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    Ein Septembertag wie geschaffen, Irland zu verlassen. In Schnüren prasselte der Regen auf das Kopfsteinpflaster. Wegen des schlechten Wetters hatte die Kutschfahrt von Kinsale zum Hafen von Cork länger als geplant gedauert. Die Reisenden waren erschöpft. Rechtsanwalt William Cormac beugte sich vor und wies seine Tochter mit drohend erhobenem Zeigefinger zurecht.
  


  
    »Anne, wenn du nicht sofort mit dem Geschrei aufhörst, nehme ich dich nicht mit auf das große Schiff.«
  


  
    Das vierjährige Mädchen klammerte sich erschrocken an seine Mutter und schluchzte.
  


  
    »Ich will aber meine Puppe haben!«
  


  
    Margaret Mary Brennan putzte dem Kind die Nase und sagte mit sanfter Stimme: »Hör auf zu weinen, mein Liebling. Wenn wir an Bord sind und unsere Taschen ausgepackt haben, bekommst du deine Puppe.« Anne beruhigte sich.
  


  
    »Aber dann gleich!«
  


  
    »Dann gleich«, versprach ihre Mutter.
  


  
    Die Kutsche hielt am Hafen. Cormac steckte seinem Diener Tom eine Münze zu.
  


  
    »Bring unsere Sachen auf das Schiff und dann Gott befohlen.« Tom nickte ergeben. Der Abschied von seinem Herrn fiel ihm schwer. Er hob Anne aus dem Wagen und stellte sie behutsam auf den Boden.
  


  
    »Auf Wiedersehen Miss Anne und gute Reise.« Er verbeugte sich vor der Mutter.
  


  
    »Madam, Ihnen auch eine gute Reise.« Margaret Mary Brennan umarmte ihn.
  


  
    »Tom, was soll denn das! Seit wann nennst du mich Madam? Für dich bin und bleibe ich Peg. Grüß Laura von mir, und sag ihr, ich werde ihren Bohneneintopf und den Hammelbraten vermissen. Vergiss uns nicht, und lass es dir gut gehen.« Sie nahm ihre Tochter an der Hand, raffte ihren Rock, leitete Anne an einer großen Pfütze vorbei und murmelte: »Feuchtigkeit ist die Wurzel aller Krankheiten. Wir sollten zusehen, dass wir ins Trockene kommen.«
  


  
    William Cormac ging voran. Trotz des Regens waren die Wege rund um die Anlegeplätze voller Menschen. Aus den Schenken drangen Stimmengewirr und Musik. Hier trieben sich Menschenfänger herum, die nur darauf warteten, die Laderäume der für Fernreisen bestimmten Frachter und Passagierschiffe zu füllen. In Kneipen und Lagerhäusern gingen sie auf Menschenfang. Sie suchten Männer und Frauen, deren finanzielle Not groß genug war, sich freiwillig als Leibeigene ins ferne Amerika zu verdingen. Für ein Glas Bier und die Aussicht auf ein besseres Leben unterschrieben sie Verträge, die ihnen vier Jahre Fron einbrachten. Wer sich nicht vorsah, wurde betrunken gemacht und auf das nächstbeste Schiff geschleppt. Für die Werber zählte nur die Provision, und die bekamen sie auch ohne unterzeichnetes Schriftstück.
  


  
    William Cormac marschierte zielstrebig auf das größte Gasthaus zu. Im »Blewe Anker« konnten sich Reisende mit Proviant für die lange Überfahrt eindecken.
  


  
    »Für das tägliche Essen ist gesorgt, aber wenn du für dich und die Kleine noch Wünsche hast, sieh dich in Ruhe um. Denk aber daran, dass wir einige Wochen unterwegs sein werden. Kauf nichts leicht Verderbliches.« Cormac griff nach einem mit Tabak gefüllten Lederbeutel und legte ihn auf den Tresen. Der Wirt lächelte erfreut. Kunden wie dieser waren selten. Eifrig erfüllte er Margaret Marys Wünsche und lockte Anne mit Zuckerwerk.
  


  
    »Davon ganz viel für mich«, bat das Mädchen. Der Vater schüttelte den Kopf.
  


  
    »Eins darfst du haben, aber nicht mehr.« Die Unterlippe des Kindes begann zu zittern. Ihre Mutter verhinderte den drohenden Tränenausbruch.
  


  
    »Wir kaufen genug für die ganze Reise, aber ich bestimme, wann 
     du etwas davon bekommst.« Sie nahm drei warme Decken von einem Stapel und legte sie neben Cormacs Tabakbeutel.
  


  
    »Peg, wir fahren in ein Land, in dem immer die Sonne scheint.« William Cormac griff nach den Plaids.
  


  
    »Aber bis wir dort sind …«, bat Margaret lächelnd.
  


  
    Die Abraham lag leise schwankend im Hafen. Beim Anblick des mächtigen Schiffes vergaß Anne Puppe und Zuckerwerk und klatschte begeistert in die Hände.
  


  
    »Daddy! Ein Haus, das schwimmen kann!« Cormac lachte.
  


  
    »Ein Haus, das schwimmen kann, Prinzessin. Genau das ist es, und in diesem Haus werden wir jetzt eine Weile wohnen.«
  


  
    Margaret Mary betrat unsicher die Planken.
  


  
    »Will, ich hoffe, dass diese Schaukelei aufhört, wenn wir den Hafen verlassen. Mir ist jetzt schon nicht wohl.«
  


  
    Mit Kurs auf Charleston, South Carolina, legte die Abraham ab. Cormac hatte Anne auf den Arm genommen und stand am Heck des Schiffes, bis Kinsale nur noch als winziger Punkt am Horizont zu sehen war.
  


  
    »Daddy, warum weinst du?« Anne fuhr mit dem Zeigefinger über seine Wange.
  


  
    »Ich weine nicht, Prinzessin. Mir bläst nur der Wind in die Augen«, log William Cormac und setzte seine Tochter ab.
  


  
    »Komm, wir wollen schauen, was Mummy tut. Sicher hat sie schon alles ausgepackt und hergerichtet.«
  


  
    Ein Blick in die Kabine belehrte ihn eines Besseren. Margaret Mary Brennan lag unter den neuen Wolldecken auf ihrem Bett, presste die Hände an ihre Schläfen und stöhnte.
  


  
    »Oh, Will, gut, dass du kommst. Mir ist so elend.«
  


  
    Die Seekrankheit hielt ihr Opfer fest im Griff. Während der ganzen Reise war Margaret Mary kaum in der Lage, die Kabine zu verlassen. William Cormac versorgte sie mit Brühe und leichten Speisen, die sie meist nicht einmal anrührte.
  


  
    Unter den irischen Fronarbeiterinnen befand sich eine junge Frau namens Kathleen Briggs, sie kümmerte sich um die Wäsche der wohlhabenden Passagiere. Eines Tages beobachtete Cormac, wie sie ein Kleidchen von Anne zur Seite legte. Er winkte sie zu sich.
  


  
    »Was hast du mit dem Kleid meiner Tochter vor? Wag nur nicht, es zu stehlen! Nur weil meine Frau krank ist, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht merke, wenn etwas fehlt!« Kathleen Briggs errötete und machte einen tiefen Knicks.
  


  
    »Sir, um des gütigen Himmels willen, was denken Sie von mir. Ich habe beim Waschen einen Riss am Ärmel entdeckt und wollte ihn nähen.« Die Frau sah ihn so aufrichtig an, dass Cormac seinen Verdacht bereute.
  


  
    »Willst du dir ein paar Münzen verdienen, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist? Meine Frau leidet unter heftiger Seekrankheit. Sie könnte Hilfe gebrauchen.« Kathleen Briggs knickste noch tiefer als zuvor und nahm das Angebot an. Einmal in der Woche reinigte sie die Kabine und half der geschwächten Margaret Mary, die Haare zu waschen.
  


  
    »Ich danke dir. Wenigstens juckt jetzt der Kopf nicht mehr. So elend wie in den letzten Wochen habe ich mich noch nie gefühlt. Kathleen, glaub mir, Feuchtigkeit ist die Wurzel aller Krankheiten - und wie soll es einem da auf dem Meer wohl gehen. Nichts als Wasser. Entsetzlich!« Kathleen tröstete sie.
  


  
    »Madam, nur Geduld, nicht mehr lange, und wir sind wieder an Land, dann geht es Ihnen gleich besser. Und, Madam, ich wollte Sie etwas fragen, wenn wir an Land sind, Madam, haben Sie dann vielleicht Verwendung für mich? Ich kann kochen, putzen, Vieh versorgen, mich um Ihre Tochter kümmern. Wir waren viele zu Hause. Ich habe gelernt, hart zu arbeiten.« Margaret Mary schloss die Augen, um Kathleens flehendem Blick auszuweichen.
  


  
    »Wir fangen ein neues Leben an, Kathleen. Wir wissen selbst noch nicht, wo es uns hinverschlägt. Ich fürchte, ich kann nichts für dich tun.« Kathleen Briggs knickste und verließ traurig die Kabine.
  


  
    Anders als ihre Mutter genoss Anne die Überfahrt. Sie frühstückte jeden Morgen mit ihrem Vater und den anderen begüterten Passagieren in der Kajüte des Kapitäns und freundete sich mit einem gleichaltrigen Jungen an. Unter den wachsamen Augen der Gouvernante des Knaben spielten die Kinder in einer Ecke des Hecks, sahen den Matrosen bei ihrer Arbeit zu und lernten einfache Seemannsknoten zu fertigen.
  


  
    Das Leben auf dem Schiff war aufregend und voller Überraschungen. Täglich gab es Neues zu entdecken. Kisten, Taue, die Takelage, der Segelmacher, der seine Arbeit in der Sonne verrichtete. Der Smutje in der Kombüse, der den Kindern von Zeit zu Zeit einen Leckerbissen zusteckte. Anne war glücklich auf der Abraham, sie lief zu ihrem Vater und umarmte ihn stürmisch.
  


  
    »Daddy, wenn ich groß bin, kann ich dann auch Matrose werden? Oder lieber noch Kapitän. Kaufst du mir ein Schiff?«
  


  
    »Wir werden sehen, Prinzessin.«
  


  
    William Cormac wollte die Freude seiner Tochter nicht trüben durch einen Vortrag über das, was sich für junge wohlerzogene Damen aus gutem Hause schickt. Er lächelte, streichelte Anne über das rotlockige Haar und widmete sich wieder seiner Lektüre. Cormac verbrachte die meiste Zeit lesend und Pfeife rauchend auf dem Achterdeck. Immer wieder schweiften seine Gedanken zurück zu den Ereignissen, die seinem Leben eine unvorhersehbare Wendung gegeben hatten.
  


  
    

  


  
    Alles hatte vor fünf Jahren begonnen. Seine Frau Gwendolyn war für einige Wochen verreist, und Margaret Mary Brennan bescherte ihm eine köstliche Nacht. Am frühen Nachmittag verließ William Cormac den vornehmsten Pub von Kinsale und trat den Heimweg an. Er zupfte die Kniebundhose zurecht, straffte die Schultern und erwiderte die ehrerbietigen Grüße einiger Passanten mit mildem Lächeln.
  


  
    Kurz nach seiner Hochzeit mit Gwendolyn hatte er sich als Anwalt niedergelassen und seither einen hervorragenden Ruf erworben. Im kommenden Jahr würde es so weit sein; seiner Kandidatur als Bürgermeister stand nichts mehr im Weg. Stets hatte er sich als ein Mann mit strengen Moralvorstellungen präsentiert.
  


  
    Den Bürgern der Stadt am Bandon River galt er als Hüter von Recht und Anstand. Aus der ganzen Grafschaft Cork kamen die Menschen zu ihm und baten um juristischen Beistand, den Cormac gegen ein angemessenes Entgelt gewährte.
  


  
    Seine Tage verliefen nach einem Rhythmus, den er nur für Gerichtsverhandlungen und in äußersten Notfällen aufgab. Nach der Morgentoilette und einem Schälchen Haferbrei zog er sich in sein 
     Arbeitszimmer zurück und widmete sich dem Aktenstudium. Um elf Uhr begab er sich in den Pub am Marktplatz. Hier traf er sich mit Kollegen, Freunden und Honoratioren, beackerte das Feld für seine politische Karriere, trank zwei Krüge Bier, aß einen Teller Irish Stew und kehrte nach Hause zurück. Am Nachmittag empfing er Klienten, jedoch niemals später als um fünf Uhr, denn dann war es Zeit, sich umzukleiden und bei einem Glas irischen Maltwhisky auf den Abend vorzubereiten.
  


  
    Wenn William und Gwendolyn Cormac nicht ins Theater gingen oder eingeladen waren, pflegten sie zu Hause bei einem mehrgängigen Menü das, was die Hausherrin unter gehobener Konversation verstand.
  


  
    Gwendolyn Cormac sah sich als eine Dame aus besseren Kreisen. Sie kam aus einer adligen, aber verarmten Familie der Grafschaft und hatte Williams Antrag keineswegs aus Liebe, sondern vor allem deshalb angenommen, weil er als vielversprechender junger Mann mit Aufstiegschancen galt. Cormac seinerseits wusste, dass seine Braut ihm Zugang zur ersten Klientel Corks und damit zu einem sehr komfortablen Leben verschaffen würde.
  


  
    Gwendolyn füllte ihre Tage mit Besuchen bei Armen und Kranken. Frühling und Herbst vergingen mit der Organisation von Basaren zugunsten von Waisenkindern. Einmal in der Woche bildete sie mit fünf ausgewählten Damen einen Lesezirkel, eine einzigartige Institution in Kinsale, wie sie nicht müde wurde zu betonen.
  


  
    Das Leben der Cormacs verlief in ruhigen und geordneten Bahnen und wäre glücklich zu nennen gewesen, hätten nicht zwei bittere Wermutstropfen dieses Glück getrübt. Nach siebenjähriger Ehe und vielen Gebeten zum Trotz hatte Mrs. Cormac noch immer keinem Kind das Leben geschenkt und litt heftig darunter. Noch heftiger quälte sie allerdings, dass ihr Mann es mit der Treue nicht so genau nahm.
  


  
    William bemühte sich bei seinen Eskapaden um strengste Diskretion und weckte damit in seiner Gattin den unbezwingbaren Drang, ihn eines Tages in flagranti zu ertappen. Besessen von der Idee, ihr Mann könnte sie betrügen, verbrachte sie Stunden damit, ihm nachzuspionieren.
  


  
    Dies war auch der Grund dafür, dass sie eben in diesem Juni 1699 
     ihren sechswöchigen Besuch auf dem väterlichen Landsitz um vier Tage verkürzte und ohne vorherige Anmeldung zurück nach Kinsale fuhr.
  


  
    Dank der festen Regeln im Hause Cormac wusste Gwendolyn, dass ihr Mann sich bei ihrer Ankunft im Pub befinden und das Hausmädchen in der Remise mit der großen Weißwäsche beschäftig sein würde. Die Köchin, längst zurück vom täglichen Einkauf auf dem Markt, arbeitete in der Küche, und so hatte Gwendolyn ausreichend Zeit, die Räume ungestört nach verräterischen Spuren zu durchsuchen.
  


  
    Die Kutsche rumpelte über das Kopfsteinpflaster und hielt vor dem Haus. Postillion Tom, Teil ihrer elterlichen Mitgift, öffnete den Schlag und reichte Gwendolyn die Hand. Schon beim ersten Blick auf den Vorgarten rümpfte Mrs. Cormac die Nase.
  


  
    »Stell das Gepäck in den Flur, Margaret kann es später nach oben bringen. Du sieh zu, dass die Pferde abgeschirrt und versorgt werden.« Tom hievte gehorsam die beiden schweren Reisekisten vom Wagen und führte die Tiere in den Stall.
  


  
    Gwendolyn Cormac hatte es so eilig, in das eheliche Schlafgemach zu kommen, dass sie sich nicht einmal Zeit für einen Blick in den Spiegel nahm. Sie drückte die Klinke herunter. Die Blumen auf der Kommode waren verwelkt, und auch sonst schien es, als hätte das Zimmer in den letzten Wochen niemand betreten.
  


  
    »Gleich wissen wir es genau«, flüsterte sie und ging zum Bett.
  


  
    In weiser Voraussicht hatte sie die Daunendecke ihres Mannes vor der Abreise mit frischem Leinen überzogen und am Fußende mit einem kleinen Kreuz aus schwarzer Kohle gekennzeichnet. Die weißen Laken blitzten so frisch und unberührt, wie sie sie hinterlassen hatte. Vorsichtig lüpfte sie das Federbett, und da war es, das schwarze Kreuz, das Zeichen, der Beweis!
  


  
    »Er hat also tatsächlich kein einziges Mal in diesem Bett geschlafen.« Gwendolyn wunderte sich über die merkwürdige Kälte, die plötzlich von ihr Besitz ergriff. Sie stürmte in Margaret Brennans Kammer.
  


  
    Die junge Frau stand erst seit einigen Monaten im Dienst des Ehepaares, und Gwendolyn war sicher, vom ersten Tag an lüsterne Blicke 
     ihres Mannes beobachtet zu haben. Margaret war außergewöhnlich hübsch.
  


  
    Dichtes rotes Haar umrahmte ein schmales Gesicht, von dessen milchweißem Teint sich die grünen Augen wie leuchtende Smaragde abhoben. Sie verrichtete ihre Arbeit gehorsam und hatte ein heiteres Gemüt.
  


  
    Mit spitzen Fingern klaubte Gwendolyn ein paar schwarze Haare vom Kissen. Was bis eben noch ein hässlicher Verdacht gewesen war, fand jetzt Bestätigung. Sie schlug mit der Faust auf das Kissen.
  


  
    Ihr Racheplan war wohldurchdacht. Im Speisezimmer holte sie zwei Gabeln, zwei Löffel und zwei Messer des schweren Silberbesteckes aus der Truhe und schlug die sechs mit ihrem Monogramm versehenen Teile in ein weiches Tuch. Sie eilte zurück in Margarets Kammer und schob das flache Bündel unter die dickste Stelle des Strohsacks, der als Matratze diente. Dann begab sie sich in die Küche.
  


  
    »Mrs. Cormac! Sie sind schon zurück! Dem Herrgott sei Dank! Jetzt kehrt wieder Ordnung ein im Haus!« Die brave Köchin machte einen tiefen Knicks.
  


  
    »Wenn die Katz aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse, nicht wahr, Laura? Aber jetzt ist Schluss damit. Jetzt ist die Katze wieder da und fährt ihre scharfen Krallen aus!« Gwendolyn Cormac verlor für einen Augenblick die Kontrolle über ihre Stimme. Die Köchin sah sie erschrocken an.
  


  
    »Schau nicht so, Laura! Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist doch keine tanzende Maus, oder?« Laura schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Na also, dann beruhige dich, und sag mir rasch, was du uns später servierst. Und außerdem richte mir bitte eine Kleinigkeit, ich bin hungrig von der Reise und kann nicht bis zum Abendessen warten.«
  


  
    »Bitte gleich, bitte sofort, Madam!« Die Köchin knickste erneut.
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie schon heute kommen … aber der Herr Gemahl hat mir nicht gesagt, dass er Sie so bald erwartet.«
  


  
    »Das konnte er auch nicht, Laura, es ist eine Überraschung. Sei so gut, und ruf Margaret, dass sie das Gepäck heraufbringt, und dann machst du mir ein hübsches Tellerchen mit ein paar Leckereien zurecht! Ich erwarte dich in meinem Zimmer!«
  


  
    Margaret klopfte zaghaft an die Tür.
  


  
    »Ihre Koffer, Madam, darf ich eintreten?«
  


  
    »Komm nur herein, Margaret!« Gwendolyn tat einen Schritt auf sie zu.
  


  
    »Lass dich ansehen!« Sie maß ihr Gegenüber mit einem prüfenden Blick.
  


  
    »Mir scheint, du hast ein wenig abgenommen, während ich fort war, hat mein Mann dich so auf Trab gehalten?« Das Mädchen wand sich, und Gwendolyn weidete sich an der Röte, die den Hals hinaufkroch und gleich darauf das ganze Gesicht überflutete.
  


  
    »Nein … ich meine, ich weiß es nicht … oder besser, ja … es war viel zu tun, so wie immer.«
  


  
    »Nun, im Vorgarten wäre noch mehr zu tun gewesen, aber dafür hattest du offensichtlich keine Zeit. Wenn du heute mit allem anderen fertig bist, wünsche ich, dass du das Unkraut entfernst. Hinaus mit dir, und spute dich!« Margaret beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten.
  


  
    

  


  
    Als William Cormac am frühen Nachmittag aus dem Pub kam, hatte Margaret es so einzurichten verstanden, dass sie das Unkraut direkt an der Straße zupfte.
  


  
    »Sir, eine Überraschung, Sir! Mrs. Cormac ist schon heute aus der Sommerfrische zurückgekehrt. Sie ist in ihrem Zimmer, ruht sich von der Reise aus und kommt später zu Ihnen herunter, soll ich ausrichten.« William Cormac sah unwillkürlich zum Fenster seiner Frau hinauf, dann schaute er Margaret fest ins Gesicht.
  


  
    »Um nichts in der Welt darf sie etwas merken, hast du verstanden?«, sagte er leise. Margaret nickte fast unmerklich.
  


  
    »Selbstverständlich, Sir.«
  


  
    Nur mit Mühe gelang es Cormac, seinen Besuchern mit der gewohnten Konzentration zu begegnen. Endlich war der letzte Mandant gegangen. Der Anwalt schenkte sich einen doppelten Whisky ein, atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Kaum hatte er es sich bequem gemacht, klopfte es an der Tür, und Gwendolyn trat ein.
  


  
    »Meine Liebe! Was für eine Freude, dich zu sehen.« Er umarmte seine Frau und küsste sie auf die Stirn.
  


  
    »Man hat mir schon berichtet, dass du wieder da bist. Was ist der Anlass für deine frühe Rückkehr, es ist doch hoffentlich kein Ärgernis? Aber nein, das kann nicht sein, ich sehe dich frisch und erholt, jünger denn je.« Cormac merkte, dass seine Worte hölzern klangen.
  


  
    »Nicht doch, es ist alles in Ordnung, ich hatte nur Sehnsucht nach dir.« Gwendolyn schmiegte sich an ihn und begann, munter und aufgeräumt von ihrer Zeit auf dem Land zu erzählen.
  


  
    »Aber ich rede und lasse dich gar nicht zu Wort kommen. Wie ist es dir ergangen? Sicher hast du wie immer viel zu viel gearbeitet und zu wenig geschlafen.« Cormac sah seine Frau prüfend an. Ahnte sie etwas?
  


  
    Das Abendessen verlief quälend. William Cormac bemühte sich, sein schlechtes Gewissen mit übertriebener Heiterkeit zu überspielen, und geriet doch jedes Mal ins Stocken, wenn Margaret das Zimmer betrat, um den nächsten Gang zu servieren und Wein nachzuschenken. Seine Frau gab sich betont interessiert an den Geschehnissen der jüngsten Vergangenheit. Sie fragte nach den Freunden; wen hatte ihr Mann getroffen, wo war er eingeladen gewesen, wie hatte er seine freie Zeit verbracht.
  


  
    »Du warst nicht einmal im Theater? Bist kaum ausgegangen? Mir scheint, du hast das Leben eines Eremiten geführt.« William fühlte, wie unter dem Hemd Schweiß seine Achseln hinunterrann. Bevor er antworten konnte, klingelte Gwendolyn nach Margaret und stand auf.
  


  
    »Du kannst den Tisch abräumen«, wies sie das Mädchen an, ging zu ihrem Mann und raunte ihm zu: »Ich ziehe mich zurück. Lass mir ein paar Minuten, mich frisch zu machen, bevor du heraufkommst.« Cormac traute seinen Ohren nicht. Noch nie hatte sie ihn so direkt aufgefordert, das Bett mir ihr zu teilen. Margarets Blick vermeidend, erhob auch er sich und verließ beinahe fluchtartig das Esszimmer. Zehn unsichere, von Gewissensbissen geplagte Minuten verbrachte er im Garten, zog hektisch an seiner Pfeife und flehte zum Himmel, dass seine Furcht vor Entdeckung unbegründet sein möge. Er ahnte nicht, dass diese Nacht, in der er seiner Frau ein vollendeter Liebhaber war, die letzte sein sollte, die er mit ihr verbrachte.
  


  
    Am Vormittag des folgenden Tages rief Gwendolyn Laura und Margaret zu sich.
  


  
    »Ich habe mir überlegt, dass es eine nette Idee wäre, ein Sommerfest zu geben. Es ist schon so lange her, dass wir eine größere Gesellschaft hatten. Tom wird den Garten mit Fackeln schmücken; mit dir, Laura, möchte ich die Speisen besprechen, und du, Margaret, sorgst dafür, dass das Geschirr in einwandfreiem Zustand ist und …«, sie hielt kurz inne, »… und selbstverständlich auch das gute Besteck. Es muss sicher poliert werden. Am besten fängst du gleich damit an.« Gwendolyn stand auf und ging zur Truhe. Stück für Stück legte sie die edlen Teile auf den Tisch, trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn.
  


  
    »… zwanzig, einundzwanzig, zweiundzwanzig. Wie kann das sein? Es müssen zwei Dutzend sein!« Sie sah die Köchin fragend an.
  


  
    »Aber natürlich hatten wir immer von allem vierundzwanzig, Madam.« Sie bückte sich und durchstöberte die Truhe. »In der Küche, das schwöre ich, Madam, habe ich kein Stück davon.«
  


  
    »Margaret! Hast du eine Idee, wo die fehlenden Teile sein könnten?« Das Mädchen zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Madam, seit ich hier bin, wurde noch nie mit diesem Besteck gegessen. Ich habe es nur ganz am Anfang einmal geputzt, und danach haben Sie es persönlich wieder eingeräumt.« Die grünen Augen spiegelten ihre Unschuld.
  


  
    »Nun, Messer und Gabeln haben keine Beine! Margaret, du schaust bitte in alle Schränke und Truhen, und Laura, du suchst noch einmal gründlich in Küche und Vorratskammer. Gebt mir Bescheid, wenn ihr die fehlenden Stücke gefunden habt.«
  


  
    Bis zum Abend waren alle Schübe und Laden des Hauses durchforstet, doch das Silber blieb verschwunden.
  


  
    »William, ich habe eine unerfreuliche Angelegenheit mit dir zu bereden«, eröffnete Gwendolyn beim Essen das Gespräch. Jetzt kommt es, jetzt bezichtigt sie mich, ein Verhältnis mit Margaret zu haben, durchzuckte es ihren Mann.
  


  
    »Sechs Teile meines guten Besteckes sind unauffindbar. Laura, Margaret und ich haben heute den halben Tag mit der Suche verbracht, 
     aber das Silber ist wie vom Erdboden verschluckt.« Cormac sah seine Frau mit offenem Mund an. Er hatte eine Szene erwartet, und was er hörte, war die Frage nach silbernem Essgerät. Vor Erleichterung brach er in Gelächter aus.
  


  
    »Gwendolyn, der Haushalt ist deine Domäne, meine Liebe, ich frage dich ja auch nicht, wo meine Akten und Federkiele sind, wenn ich sie verlegt habe.« Er lud eine große Scheibe des kalten Bratens auf seinen Teller. Seine Frau war verstimmt.
  


  
    »Ich habe nichts verlegt! Im Gegenteil, ich finde höchstens Dinge! Manchmal sogar Dinge, die ich vielleicht nicht finden sollte! Aber mein Besteck habe ich nicht gefunden, obwohl wir zu dritt danach gesucht haben! Was also denkst du, könnte damit geschehen sein?«
  


  
    »So wie du die Frage stellst, vermute ich, du willst darauf hinaus, dass die Sachen gestohlen worden sind. Aber wer um Himmels willen soll denn hier einbrechen, ohne dass wir irgendetwas bemerken, und ausgerechnet Teile von deinem Tafelsilber mitgehen lassen?« Cormac schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Ich habe kein Wort von Einbruch gesagt. Vielmehr vermute ich, dass es jemand aus dem Haus gewesen ist. Und da kommen nicht viele Personen in Betracht.« Gwendolyn holte mit einem künstlichen Seufzer Luft.
  


  
    »Tom war es sicher nicht, für den lege ich beide Hände ins Feuer. Laura ist schon seit über sechs Jahren bei uns und hat sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Aber was ist mit Margaret? Wir kennen sie erst seit ein paar Monaten. Vielleicht hat sie meine Abwesenheit genutzt und den Griff nach Dingen gewagt, die ihr nicht gehören.« Aufmerksam beobachtete sie Williams Reaktion auf ihre Worte. Seine Hände zitterten.
  


  
    »Margaret, nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist doch so ein …«, das Ende des Satzes blieb ihm im Hals stecken.
  


  
    »So ein was?« fragte Gwendolyn.
  


  
    »Nun so ein … so ein ehrliches Mädchen, denke ich.« Cormac leerte sein Glas.
  


  
    »Ich bin da nicht so sicher, aber wir sollten das Ganze schnell aus der Welt schaffen. Wir rufen Margaret und gehen gemeinsam in ihr Zimmer. Finden wir das Besteck dort nicht, bin ich bereit, die Sache 
     auf sich beruhen zu lassen. Finden wir das Silber allerdings bei ihr, wünsche ich, dass sie der Polizei übergeben wird. Einen infamen Diebstahl werde ich in meinem Haus nicht ungestraft dulden.« Mrs. Cormacs Augen funkelten. Überzeugt von der Unschuld des Mädchens erklärte sich ihr Mann sofort bereit, den Vorschlag anzunehmen.
  


  
    Margaret machte keinerlei Anstalten, sich zu widersetzen.
  


  
    »Ich bin betrübt, Madam, Sir, dass Sie mich für fähig halten, so etwas zu tun, aber da ich nichts zu verbergen habe, öffne ich Ihnen gerne meine Tür.« Mit diesen Worten gewährte sie Gwendolyn den Vortritt in ihre Kammer.
  


  
    Margarets kleine Habe war schnell durchsucht.
  


  
    »Bleibt nur noch das Bett, dann haben wir es hinter uns.« Die Hausherrin gab sich betont unbeteiligt, als Margaret bereitwillig das Kissen hob und die Decke zurückschlug.
  


  
    »Und jetzt noch ein Blick unter die Matratze. William, heb bitte an!« Mit beherztem Griff nahm Cormac die Matratze hoch und verharrte ebenso starr vor Entsetzen wie die überrumpelte Margaret, als darunter ein in graues Vlies gewickeltes Bündel zum Vorschein kam.
  


  
    »Das habe ich da nicht hingelegt! Ich schwöre es bei Gott und meiner Mutter, dass ich das nicht war.« Margaret Mary Brennan brach in Tränen aus, sank zu Boden und umfasste William Cormacs Knie voller Verzweiflung.
  


  
    »Madam, Sir, bitte glauben Sie mir! Ich habe das nicht getan!« Das Mädchen schluchzte herzzerreißend. William, der sich aus ihrer Umklammerung gelöst hatte, hob sie vom Boden auf. Ein Blick in Margarets Augen verschaffte ihm Gewissheit - sie war unschuldig. Doch im Beisein seiner Frau gab es nichts, was er für sie tun konnte.
  


  
    »Verschon uns mit deinen Schwüren und Tränen, und wag es nicht noch einmal, dich wie eine Klette an meinen Mann zu hängen. Du bringst ihn noch zu Fall!« Gwendolyns Stimme war schneidend kalt.
  

  
  


  
    -2-
  


  
    Margaret Brennans Verhaftung war Stadtgespräch. Gwendolyns Lesezirkel, allen voran ihre Freundin, Lady Doreen Chatterbutt, bezeugte Interesse durch geheucheltes Mitgefühl.
  


  
    »Wenn man bedenkt, wie viel Gutes du der Person getan hast! Was wirst du tun? Vor Gericht gegen sie aussagen?«
  


  
    Gwendolyn lächelte. »Das wird wohl kaum nötig sein. William war Zeuge, als wir das Besteck gefunden haben. Ich denke, es genügt, wenn er zu Protokoll gibt, was er gesehen hat. Ich habe nicht vor, mich weiter mit der leidigen Angelegenheit zu befassen.« Die Freundin nickte bestätigend.
  


  
    »Du hast völlig recht, meine Liebe, wir sollten uns mit unserer Lektüre beschäftigen.«
  


  
    

  


  
    Die Beweise gegen Margaret Brennan schienen erdrückend. Doch nachdem William Cormac nicht nur seinen Einfluss genutzt, sondern auch einen beherzten Griff in die Börse getan hatte, war man an zuständiger Stelle bereit, das Mädchen gegen ein Bußgeld auf freien Fuß zu setzen.
  


  
    »Du wirst das Gefängnis im Schutz der Dunkelheit verlassen und geradewegs zu dieser Adresse gehen.« William, der als Anwalt jederzeit Zugang zu den Gefangenen hatte, gab Margaret einen Zettel.
  


  
    »Ich habe dort ein Zimmer für dich gemietet. Für Essen und Trinken ist gesorgt. Warte, bis ich morgen zu dir komme«, lautete seine Anweisung.
  


  
    »Will, ich habe etwas auf dem Herzen.« Margarets Stimme zitterte.
  


  
    »Nicht jetzt. Das muss bis morgen warten. Und nenn mich in der Öffentlichkeit nicht Will! Das ist nicht der Ort für private Gespräche. Tu, was ich dir sage, und achte darauf, dass dich niemand sieht.«
  


  
    Die kleine Kammer unter dem Dach war kaum größer als die Zelle, die sie soeben verlassen hatte, aber Margaret Brennan fühlte sich wie im Paradies. Reichlich von Cormac entlohnt, hatte die Wirtin ein üppiges Nachtmahl bereitgestellt, nach dessen Genuss das Mädchen in tiefen Schlaf sank.
  


  
    Als Gwendolyn am Abend nach dem Fortgang der Geschichte fragte, hatte sich ihr Mann die Antwort längst überlegt.
  


  
    »Ich habe dafür gesorgt, dass der Fall in Cork verhandelt wird. Er erregt zu viel Aufsehen hier in der Stadt. Ich möchte nicht, dass unser Name mehr als nötig damit in Verbindung gebracht wird. Das schadet meiner Reputation und vor allem meiner Kandidatur. Margaret ist schon vor einigen Stunden fortgebracht worden.«
  


  
    Gwendolyn konnte ihre Zufriedenheit kaum verhehlen. In Cork amtierte ein strenger Richter, der die Metze ihres Mannes gnadenlos verurteilen würde. So gewann sie Zeit, um den zweiten Teil ihres Planes in die Tat umzusetzen.
  


  
    

  


  
    »Du verlässt das Haus so früh?« Mrs. Cormac sah ihren Mann erstaunt an, als der bereits vor neun Uhr am Morgen seinen Dreispitz aufsetzte und sich verabschiedete.
  


  
    »Geschäfte«, murmelte er, »manchmal bringen dringende Geschäfte alles durcheinander.«
  


  
    Um keine Spur zu hinterlassen, verzichtete er auf Tom und die Kutsche, ließ stattdessen sein Pferd satteln und begab sich auf direktem Weg zu Margaret. Überglücklich fiel sie ihm um den Hals. Cormac zog sie auf das schmale Bett, küsste sie und umfasste ihre Hände.
  


  
    »Peg, meine kleine süße Peggy! Wenigstens bist du frei, aber jetzt müssen wir nachdenken, wie es weitergehen soll. Ich habe einen guten Freund, er lebt auf dem Land etwa fünfzig Meilen von hier. Dort kannst du für eine Weile unterkommen.« Margaret schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Will! Ich habe dir gestern schon gesagt, ich habe etwas auf dem Herzen.« Sie lächelte zaghaft. »Eigentlich nicht auf, sondern unter 
     dem Herzen. Will, ich erwarte ein Kind von dir.« Ängstlich sah sie ihn an. Der zukünftige Bürgermeister William Cormac war wie vom Blitz getroffen. In seinen Ohren pulsierte das Blut, sein Kopf dröhnte. Meine Karriere ist ruiniert. Ein uneheliches Kind mit einer Magd. Und Gwendolyn im Hintergrund. Aber ein Kind! Endlich ein Kind!
  


  
    Margarets Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Lass mich nicht im Stich, Will, ich liebe dich. Du weißt, dass ich vor dir keinem anderen Mann gehört habe und nach dir keinem anderen Mann gehören werde. Ich flehe dich an, schick mich nicht fort. Ich will alles tun, was du verlangst, aber lass mich in deiner Nähe bleiben und unser Kind auf die Welt bringen. Was danach geschieht, sollst du entscheiden.«
  


  
    Cormac atmete tief durch. Die Angelegenheit konnte ihn die sorgsam aufgebaute Existenz kosten.
  


  
    »Wenn du wirklich mein Kind erwartest, werde ich dich nicht fortschicken, Peggy. Ich weiß im Augenblick nicht genau, wie wir es anstellen, aber wir werden eine Lösung finden. Vorausgesetzt«, er hob seine Stimme energisch, »vorausgesetzt, du versprichst mir, dich an meine Anweisungen zu halten und mir keinerlei Schwierigkeiten zu machen.« Margaret umarmte ihn.
  


  
    »Will, ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist! Ich werde tun, was du von mir verlangst. Ich liebe dich, ich will dir keine Schwierigkeiten machen.« Cormac lachte.
  


  
    »Und was ist das, worin wir beide gerade bis über beide Ohren stecken? Ich bin ein verheirateter Mann, gerade im Begriff, alles zu riskieren, was ich mir aufgebaut habe, und du bist eine ledige Dienstmagd, die ein uneheliches Kind erwartet. Wenn das keine Schwierigkeiten sind …« Mit einem Kuss warf er sich über sie.
  


  
    Als wenig später die Kirchturmglocke schlug, hatte William Cormac gerade seine Weste wieder zugeknöpft und schlüpfte in seinen Rock.
  


  
    »Du wirst für die nächsten Tage hierbleiben. Nimm das«, er gab ihr zwei silberne Münzen, »damit bist du erst einmal versorgt. Ich brauche ein paar Tage, um alles zu regeln, dann komme ich wieder.« Margaret streckte sich auf dem Bett aus, legte die Hände auf ihren noch flachen Bauch und schloss die Augen.
  


  
    »Mit dir an unserer Seite machen wir uns keine Sorgen«, flüsterte sie.
  


  
    Was eigentlich dazu angetan war, ihn verzweifeln zu lassen, versetzte Cormac zu seinem eigenen Erstaunen in Hochstimmung.
  


  
    Was im Leben so alles geschieht, wunderte er sich und lenkte die Schritte seines Pferdes zum Marktplatz. Im Pub fiel seine gute Laune sofort auf.
  


  
    »Geschäfte, ganz außerordentliche Geschäfte, aber noch nicht spruchreif«, verbat er sich Fragen und spendierte Bier für alle.
  


  
    Eine Woche später bezog Margaret Brennan ein kleines Häuschen am Stadtrand. Cormac hatte es von seiner eisernen Reserve gekauft und mit dem Nötigsten möblieren lassen. In der Stube befand sich ein nagelneuer Ofen, das kleine Schlafzimmer bot Platz für Bett und Schrank.
  


  
    »Und wenn es dann so weit ist, passt sogar noch eine Wiege hinein.« William fasste Margaret um die Taille und sagte: »Hier wirst du wohnen und unser Kind auf die Welt bringen. Ich werde für dich sorgen und dich so oft wie möglich besuchen. Den Rest wird die Zeit zeigen.« Margaret strahlte.
  


  
    »So schön wie hier habe ich es noch nie gehabt. Und wenn der Winter kommt, wird der Ofen bollern, und für dich wird es immer einen heißen Punsch geben.«
  


  
    In den folgenden Monaten gelang es Cormac, sein Leben so zu organisieren, dass er Margaret zweimal in der Woche für einige Stunden besuchen konnte.
  


  
    Gwendolyn, die ihn noch immer mit Argusaugen beobachtete, hatte eine neue Magd eingestellt und diese nach ganz besonderen Kriterien gewählt. Trisha trug einen grauen Knoten, hatte rechts neben der Nase eine große Warze, krumme Beine, einen brettflachen Busen und war Mrs. Cormac sklavisch ergeben.
  


  
    »Du möchtest doch nicht im Ernst, dass dieser Drachen bei unseren Gesellschaften das Essen serviert«, hatte der Hausherr moniert und musste sich von seiner Frau belehren lassen, dass in Zukunft ein livrierter Diener »wie in allen besseren Häusern, so auch bei uns« die Speisen auftragen würde. »Und die anderen Pflichten kann sie erfüllen, ganz gleich, wie sie aussieht.«
  


  
    William wird es nicht lange aushalten ohne eine Frau, und wenn ich ihm dann auf die Schliche komme, ist er fällig, hegte Gwendolyn sorgsam ihren Zorn.
  


  
    

  


  
    Im Februar 1700 gebar Margaret Mary Brennan ein gesundes Mädchen. Die kleine Anne war vom ersten Tage an ein temperamentvolles Wesen und bezauberte ihren Vater, kaum dass er sie auf dem Arm hielt.
  


  
    »Die hat Pfeffer«, sagte die Wehmutter, als sie Margaret das neugeborene Mädchen an die Brust legte.
  


  
    »Ich habe sie nur mit Mühe wickeln können. Gerade habe ich die Beinchen eingepackt, fuchtelt sie oben mit den Händen und umgekehrt. Wie soll das erst werden, wenn sie älter ist.« Margaret hatte die Geburt gut überstanden und lachte.
  


  
    »Ganz gleich, wie es wird, es wird gut werden.«
  


  
    

  


  
    Drei Jahre vergingen. Cormac hatte die Wahl zum Bürgermeister gewonnen. Gwendolyn genoss die Position ihres Mannes, der noch immer heimlich seine kleine Zweitfamilie besuchte. Gut versteckt in seinem Arbeitszimmer, hinter einem schweren Aktenschrank, befand sich seit Annes Geburt ein ebenhölzernes Kistchen. Dort verwahrte er, was er von seinen Honoraren abzweigen konnte.
  


  
    Was Anne betraf, hatte die Hebamme recht behalten. Das Kind entwickelte sich zu einem schwer zu bändigenden Wildfang. Wie ihre Mutter hatte sie rote Haare, die sich in dichten Locken um ihr herzförmiges Gesicht kringelten. Unter den großen, grünen Augen stupste eine zauberhafte kleine Nase in die Welt, darunter glänzten fein geschwungene Lippen, die nie stillstanden. Schon vor ihrem zweiten Geburtstag begann sie am Morgen mit dem ersten Hahnenschrei zu plappern und hörte erst auf, wenn Margaret das letzte Gute-Nacht-Lied an ihrem Bett gesungen und die Kerze gelöscht hatte.
  


  
    »Wer ist nur auf die Idee gekommen, diesem Kind das Sprechen beizubringen«, sagte Cormac manches Mal zum Spaß.
  


  
    »Will, Anne ist ein aufgewecktes kleines Mädchen. Sie ist neugierig, wissbegierig und stellt den ganzen Tag Fragen. Ich bin nur eine einfache Magd und kann ihr vieles schon jetzt nicht beantworten. Du 
     bist oft nicht da, deswegen wollte ich dich fragen, ob wir nicht vielleicht eine Erzieherin für sie anstellen könnten?«
  


  
    Cormac dachte einen Moment nach. »Hast du schon jemand ins Auge gefasst?«, fragte er schließlich.
  


  
    Margaret schüttelte den Kopf. »Die Einzige, die ich fragen könnte, ist meine Freundin Lisa.«
  


  
    »Tu das, und wenn es zu nichts führt, werde ich mich darum kümmern.«
  


  
    

  


  
    Margaret fragte Lisa, Lisa fragte Polly, Polly fragte Lynn und Lynn, die seit Jahren bei ihrer Herrschaft ein Vertrauensverhältnis genoss, fragte die Dame des Hauses.
  


  
    »Madam, ich bitte um Verzeihung, wenn ich störe, aber eine entfernte Bekannte von mir sucht für ihre Tochter eine Gouvernante. Ich kenne niemanden, und dachte, Sie sind doch immer so freundlich und könnten vielleicht behilflich sein?«
  


  
    »Eine entfernte Bekannte von dir? Was hast du denn für Bekannte, die sich eine Gouvernante für ihre Kinder leisten können?« Doreen Chatterbutts Neugierde war sofort geweckt.
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ich kenne sie nicht persönlich, aber man hat mir erzählt, es ist eine junge Frau, die eben dieses Kind hat. Offenbar sorgt jemand für sie, der eine Gouvernante bezahlen kann.«
  


  
    Ein unbekannter Mann aus Kinsale finanzierte diskret eine junge Frau und deren Kind. Aus diesem Stoff waren Lady Chatterbutts Träume.
  


  
    »Wenn das alles ist, was du weißt, ist es ein bisschen dürftig, um eine Empfehlung auszusprechen. Bring in Erfahrung, wer die junge Frau ist, wo sie wohnt und wie alt das Kind ist. Dann will ich sehen, was ich tun kann.«
  


  
    

  


  
    Eine Woche später hatte Lynn die gewünschten Informationen.
  


  
    Lady Chatterbutt konnte den nächsten Lesezirkel kaum erwarten. Die Damen würden Augen machen. Was für eine Geschichte. War es nicht das, was die großen Dichter beschrieben? Und nun trug sich so etwas in ihrer Stadt zu.
  


  
    »Ich gäbe einiges darum, wenn ich wüsste, wer diese junge Frau ist, 
     und welcher Gentleman sie aushält. Man stelle sich nur vor, es wäre jemand, den wir kennen«, schloss Doreen Chatterbutt ihren Bericht. Bei diesen Worten durchfuhr Gwendolyn der Gedanke an Margaret Brennan. Sie vermochte ihre Gefühle nur hinter einem künstlichen Hustenanfall zu verbergen und brauchte einige Minuten, bis sie sprechen konnte.
  


  
    »Liebe Freundinnen. Ich denke, es gibt einen einfachen Weg, das herauszufinden, Bedingung ist aber, dass ihr, bis wir Genaues wissen, äußerste Diskretion wahrt.«
  


  
    »Wenn dir das gelingt, bist du mit dem Teufel im Bund, meine Liebe!« Lady Chatterbutt platzte beinahe vor Neugier.
  


  
    Die Freundinnen hatten das Haus verlassen, da rief sie die Magd zu sich.
  


  
    »Trisha, du könntest mir einen großen Gefallen tun. Es darf allerdings niemand davon erfahren.« Das Mädchen sah sie ergeben an.
  


  
    »Erinnere ich mich recht, dass du eine Schwester hast, die auf die Kinder deiner früheren Herrschaft aufgepasst hat?« Trisha nickte.
  


  
    »Ja, Madam, Tess. Sie hat geheiratet, aber ihr Mann ist gestorben. Meine Schwester lebt von dem, was er hinterlassen hat. Es ist nicht viel, aber sie hat ihr Auskommen.« Gwendolyn sah sie durchdringend an.
  


  
    »Ich wüsste eine Aufgabe für deine Schwester. Am Stadtrand lebt eine junge Frau. Sie ist ledig und sucht für ihre kleine Tochter eine Erzieherin. Ich möchte, dass deine Schwester sich von ihr engagieren lässt. Diese Frau wird vermutlich von einem Gentleman aus der Stadt ausgehalten. Deine Schwester soll für mich herausbekommen, wer er ist. Meinst du, sie würde das tun?«
  


  
    »Madam, wenn ich Tess sage, dass Madam das wünscht, wird sie es tun. Sie ist Madam genauso dankbar wie ich, dass ich hier arbeiten darf. Und wenn ich Madam richtig verstehe, wird Madam sich erkenntlich zeigen?«
  


  
    »Du hast richtig verstanden. Sprich mit deiner Schwester, und wenn sie zustimmt, werde ich sie in den nächsten Tagen aufsuchen.«
  


  
    

  


  
    Tess hatte im Leben nicht viel Glück gehabt. Aber es gelang ihr, Margaret Brennan schon bei ihrem ersten Besuch von ihren pädagogischen 
     Qualitäten zu überzeugen. Anne hatte soeben mutwillig den Inhalt einer Schale mit getrockneten Erbsen auf dem Boden verstreut und weigerte sich, die Hülsenfrüchte aufzulesen. Tess kniete sich neben sie auf den Boden, nahm eine Erbse in die Hand und fragte zuckersüß: »Weißt du eigentlich, was geschieht, wenn man dieses kleine Kügelchen in Wasser legt?« Anne schüttelte skeptisch den Kopf.
  


  
    »Die Erbse fängt an, das Wasser zu trinken, und hört erst auf, wenn sie einen ganz dicken weichen Bauch hat.«
  


  
    »Zeigen«, forderte Anne und hockte sich neben Tess.
  


  
    »Wenn deine Mummy erlaubt, zeige ich es dir gerne, aber erst müssen wir die anderen Erbsen einsammeln, denn sonst werden sie auf dem Boden zertreten, und wenn sie dann eines Tages Durst bekommen und Wasser möchten, sind sie kaputt und können nicht mehr trinken.«
  


  
    Zehn Minuten später war die Schale unter Annes eifriger Mithilfe wieder gefüllt, Tess engagiert, und eine Erbse lag in einem Wasserglas.
  


  
    Es dauerte nicht lange, und die Erzieherin bemerkte, dass Margaret dienstags und freitags großen Wert darauf legte, dass sie das Haus pünktlich verließ. Tess nahm ihren Korb, winkte Anne zum Abschied, ging bis zum Ende der kleinen Gasse und versteckte sich zwischen zwei Häusern. Nachdem sie Cormac das vierte Mal in Folge kurz darauf gesehen und aus ihrem Schlupfwinkel beobachtet hatte, wie er in Margarets Haus verschwand, konnte sie Mrs. Cormac eine genaue Beschreibung des Fremden geben und die versprochene Belohnung einstreichen.
  


  
    Gwendolyn hörte ihr aufmerksam zu, verzog keine Miene.
  


  
    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihren Plan mit kühlem Kopf verfolgt. Jetzt, da es ernst wurde, war ihr schwindlig. Sie legte sich auf ihr Bett und schloss die Augen. Wie konnte ihr Leben nur so anders verlaufen, als sie es sich vorgestellt hatte.
  


  
    »Ich werde dich vernichten! Zertreten wie eine Schabe werde ich dich!«, dachte sie und wusste auch schon wie.
  


  
    Der folgende Tag war ein Freitag. Mrs. Cormac ließ Tom die Kutsche anspannen und nannte ihm die von Tess angegebene Adresse.
  


  
    »Hol Mr. Cormac am Nachmittag um vier dort ab, und nimm den 
     Stallknecht mit, dass er das Pferd meines Mannes nach Hause bringen kann.«
  


  
    

  


  
    Margaret öffnete die Tür und erbleichte, als Tom ihr mitteilte, Mrs. Cormac schicke ihn, seinen Herren abzuholen.
  


  
    »Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal kommen kann. Aber ich komme wieder, verlass dich darauf.« Ohne ein weiteres Wort stieg William in die Kutsche.
  


  
    Gwendolyn erwartete ihn in seinem Arbeitszimmer. Sie trug ein hochgeschlossenes Kleid, eine lange Perlenkette und hatte die Haare streng aus dem Gesicht frisiert. Streng war auch ihr Ausdruck, als ihr Mann den Raum betrat.
  


  
    »Ich werde dir keine Szene machen, und sorge dich nicht! Du wirst auch keine Tränen sehen. Und vor allem werde ich dir keine Erklärung und keine Entschuldigung abfordern. Denn alles, was du sagen würdest, wäre ohnehin gelogen. So wie du mich seit Jahren belügst.« Sie sah ihn kalt an.
  


  
    »Aber ich will, dass du dich auf der Stelle an deinen Schreibtisch setzt und mir das Haus mit allem Inventar sowie dein gesamtes Vermögen überschreibst. Jetzt! Hier und sofort!« Cormac hob abwehrend die Hände.
  


  
    »Setz dich hin und schreib! Wenn du dich weigerst, weiß morgen die ganze Stadt, was für ein hinterhältiger Schurke du bist, dass du seit Jahren ein Doppelleben führst und nicht nur mich, sondern alle Bürger zum Narren hältst!«
  


  
    »Gwendolyn, bitte, sei doch vernünftig, lass uns in Ruhe über alles sprechen!«
  


  
    »Es gibt nichts zu sprechen. Du hast mich zum Gespött der Stadt gemacht, du hast mich gedemütigt und verletzt! Und dafür wirst du bezahlen, und zwar in barer Münze!« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihre Drohung wahr machen würde.
  


  
    »Aber nicht meine Bücher und Akten!«
  


  
    »Bücher habe ich selbst genug, und auf deine Akten pfeife ich! Die kannst du mitnehmen, aber die Möbel im Arbeitszimmer gehören mir!«
  


  
    Anwalt Cormac tauchte die Feder in das Tintenfass und vermachte 
     bis auf Bücher und Akten sein gesamtes Hab und Gut seiner Frau. Triumphierend nahm sie das Schriftstück entgegen und erhob sich.
  


  
    »Ich warne dich, eine falsche Silbe, ein falscher Schritt, und ich bringe dich um, ohne dich zu berühren!« Erhobenen Hauptes rauschte sie aus dem Zimmer.
  


  
    Noch in der Nacht suchte William Cormac aus verschiedenen Verstecken seine Goldmünzen zusammen, legte sie alle in das kleine Kästchen, das er für seine Tochter verwahrte, schnürte ein Päckchen und schickte Tom am frühen Morgen damit zu Margaret.
  


  
    

  


  
    Gwendolyn erwachte aus unruhigem Schlaf und stellte fest, dass ihre Rachsucht keineswegs befriedigt war. William hatte nicht nur eine feste Mätresse, er hatte sogar eine Tochter mit diesem Weibsstück. Wenn es auch für die Tochter nichts mehr zu erben gab, nachdem alles ihr gehörte, so war sie doch sein Kind. Rasend vor Wut und Eifersucht kleidete sie sich an und ließ die Kutsche anspannen.
  


  
    Doreen Chatterbutt war gleichermaßen überrascht und erfreut, die Freundin zu sehen.
  


  
    »Du sollst es als Erste erfahren, schließlich warst du auch diejenige, die den Stein ins Rollen gebracht hat«, sagte Gwendolyn, nachdem sie von den jüngsten Ereignissen berichtet hatte.
  


  
    »Soll er dir so davonkommen? Willst du dich nicht scheiden lassen? Ich meine, nach allem, was er dir angetan hat?« Lady Chatterbutt goss zwei Sherrygläser randvoll. Gwendolyn zuckte die Schultern.
  


  
    »Ich bin die Frau des Bürgermeisters. Ich kann doch meinen eigenen Mann nicht öffentlich an den Pranger stellen. Was würde denn das für ein Licht auf mich werfen? Wenn ich mich scheiden lasse, lebt er sein Leben weiter. Wer weiß, vielleicht heiratet er dann diese rothaarige Dirne, und ich bin ein Niemand.«
  


  
    »Aber Gwen!« Doreen Chatterbutt nahm einen kräftigen Schluck und schenkte gleich nach.
  


  
    »Was redest du denn da. Du sollst ihn doch nicht an den Pranger stellen. Dafür hast du doch uns, deine Freundinnen.«
  


  
    Kurz darauf bestieg Mrs. Cormac beschwingt den Zweispänner. Der Sherry zeigte angenehme Wirkung. Sie rieb sich die Hände. Nicht lange und alle, die in Kinsale Rang und Namen hatten, würden wissen, 
     was für einen verworfenen Charakter William Cormac hinter seiner honorigen Fassade verbarg.
  


  
    Lady Chatterbutt und ihre Verbündeten leisteten ganze Arbeit. Schon drei Tage später machte William Cormac die unangenehme Erfahrung, dass die Gespräche im Pub erstarben, kaum dass er den Schankraum betrat. Er setzte sich auf seinen Stammplatz und musste erleben, wie Freunde und Bekannte aufstanden und ihm wortlos den Rücken zukehrten.
  


  
    Den Nachmittag verbrachte er allein. Die angekündigten Klienten blieben aus.
  


  
    Wenn er durch die Straßen von Kinsale ging, mieden die Passanten seinen Blick, geschweige denn, dass sie ihn grüßten. Und zu Hause speiste Gwendolyn nun schon eine Woche in ihrem Zimmer und sprach nicht mit ihm.
  


  
    Sonntagmittag packte er seine Garderobe und ein paar persönliche Utensilien in eine Reisekiste, nahm einen Briefbogen und schrieb: »Die Bücher hole ich demnächst. W.« Dann fuhr er zu Margaret.
  


  
    

  


  
    Die Schiffsglocke riss Cormac aus seinen Tagträumen. Erst jetzt bemerkte er, dass seine Pfeife längst ausgegangen war. Charleston war weit genug von Irland entfernt, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen und ein glückliches Leben zu führen. Und vielleicht war das Schicksal ihnen gnädig, und Gwendolyn würde eines Tages doch in die Scheidung einwilligen, sodass er Margaret heiraten konnte.
  


  
    Bis zum letzten Tag hatte sich seine Frau geweigert, einer Scheidung zuzustimmen.
  


  
    »Und wenn es mein Seelenheil kostet, mein Placet bekommst du nicht. Oder glaubst du vielleicht, ich bleibe hier in Kinsale zurück als die Geschiedene des ehemaligen Bürgermeisters? Nein, mein Lieber, die Schuld, mich gegen meinen Willen verlassen zu haben, wird bis ans bittere Ende deiner Tage an deinen Fersen kleben!«
  


  
    Mit bösen Verwünschungen entließ sie ihren Mann in sein neues Leben: »Verflucht sollst du sein, William Cormac, du und deine bluthaarige Brut! Für das, was du mir angetan hast, möge der Teufel euch verfolgen bis zum jüngsten Gericht!«
  

  
  


  
    -3-
  


  
    Nach drei Monaten auf See lief die Abraham in den Hafen von Charleston ein. Margaret war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Anne an der Hand, folgte sie William, der sich bemühte, eine Droschke zu ergattern. Während Cormac mit dem Kutscher den Preis aushandelte, sah Margaret, wie Kathleen Briggs inmitten der anderen Fronfrauen, bewacht von rüden Aufsehern, ihrem harten Schicksal entgegenging. Sie beeilte sich, in den Wagen zu klettern. Das kleine Reisegepäck war schnell verstaut. Cormac setzte sich Frau und Kind gegenüber.
  


  
    »Die großen Kisten werden vor morgen Mittag nicht ausgeladen sein. Wir kümmern uns erst einmal um eine Bleibe.«
  


  
    Anne kämpfte verbissen darum, ihre Finger dem Griff der Mutter zu entwinden.
  


  
    »Du kannst sie ruhig loslassen, in der Kutsche kann ihr nichts geschehen«, sagte der Vater lächelnd.
  


  
    

  


  
    Charleston vibrierte vor Leben und Fröhlichkeit. Der Ort, an dem die Flüsse Cooper und Ashley zusammenflossen, um den Atlantik zu bilden, wie die Einheimischen sagten, präsentierte sich von seiner besten Seite. Die Luft war samtweich und feucht, überall wuchsen Blumen, es duftete nach Jasmin. Anne schaute neugierig aus dem Fenster. In Straßen, so breit, wie es in ganz Kinsale nicht eine gab, drängten sich Pferde und Maultierdroschken. Dann wieder sah sie kleine Gassen, so eng, dass nicht einmal die klapprigste Mähre hindurchgepasst hätte. Gepflegte große und kleine Häuser mit Vorgärten, in denen blühende Ziersträucher in paradiesischer Farbpracht prangten.
  


  
    Der Anbau von Reis und Baumwolle hatte Wohlstand in die Provinz gebracht, und Menschen aus allen Ländern der Welt wollten daran teilhaben. Elegante Herren promenierten plaudernd zwischen schwer bepackten Sklaven. Händler priesen lautstark ihre Waren an. Plantagenbesitzer, hoch zu Ross, präsentierten ihren Reichtum mit dicken Zigarren und Uhrketten aus massivem Gold. Damen in Roben aus Seide und Taft setzten ihre zierlich beschuhten Füße einen vor den anderen, gefolgt von Sklaven, die Mühe hatten, die Sonnenschirme stets über den Köpfen ihrer Herrinnen zu halten.
  


  
    Anne zerrte an Margarets Hand.
  


  
    »Mummy, was haben die Leute? Sind sie krank? Haben sie sich am Ofen verbrannt?«
  


  
    »Diese Männer und Frauen kommen aus Afrika, dort ist es so heiß, dass die Sonne ihre Haut dunkel gemacht hat.« Die Antwort ihrer Mutter befriedigte Anne nicht.
  


  
    »Wieso macht die Sonne die Haut dunkel, wenn sie unsere Leintücher bleicht?«
  


  
    »Es sind Sklaven, Neger aus Afrika. Sie sind hier, um für die weißen Leute zu arbeiten, Prinzessin«, erklärte Cormac, »und wenn wir erst einmal ein Haus gefunden haben und ich wieder ein Büro habe, werden wir auch einen oder zwei Neger kaufen, damit Mummy nicht so viel arbeiten muss.« Er lächelte stolz.
  


  
    »Menschen, die man kaufen kann?« Anne zog die Stirn kraus. »In Kinsale konnte man keine Menschen kaufen, nur Essen und Kleider.«
  


  
    »Hier ist das anders, Prinzessin, hier kann man Männer und Frauen kaufen, die all die Arbeit machen, die man selbst nicht erledigen möchte.« William tätschelte die Wange seiner Tochter. Margaret sah ihn unwillig an.
  


  
    »Unser neues Haus muss nicht so groß sein, dass wir diese Hilfe brauchen. Ich arbeite gern. Und mit dem Geld, das wir dann sparen, können wir dir Französisch- und Klavierunterricht bezahlen oder vielleicht sogar ein Pony kaufen.«
  


  
    »Ein eigenes Pony? Nur für mich? Daddy, ich helfe Mummy beim Abtrocknen, dann brauchen wir keinen Neger. Ich möchte lieber ein Pony.« Anne war begeistert von der Idee ihrer Mutter.
  


  
    Der Kutscher brachte den Wagen zum Stehen.
  


  
    »Hier wohnen die Iren.« Er deutete mit dem Finger auf eine Siedlung gepflegter Häuser und Gärten. Cormac sah sich um.
  


  
    »Man hat mir gesagt, dass es hier auch einen Pub gibt, wo man etwas zu essen und zu trinken bekommt.« Der Kutscher nickte.
  


  
    »Ein Stück dort die Gasse hinunter, auf der linken Seite. Sie können es gar nicht verfehlen, aber ich komme mit meinem Gespann da nicht hinein. Das müssen Sie schon zu Fuß erledigen.«
  


  
    Während Anne die süßeste Zitronenlimonade ihres Lebens trank, genossen ihre Eltern ein frisches Bier. Der erste Krug war noch nicht geleert, da saß bereits eine Handvoll ausgewanderter Iren um sie herum, fragten die Neuankömmlinge nach dem Woher und Warum und standen ihrerseits Rede und Antwort.
  


  
    »Zurzeit stehen drei Häuser bei uns leer, die sind zu vermieten. Eins ist wahrscheinlich ein bisschen zu klein für euch, aber die beiden anderen müssten passen. Ich kann sie euch gleich zeigen«, bot ein graubärtiger Dubliner an, der sich als Ian vorgestellt hatte und der Wortführer der kleinen Gemeinschaft war. William stand auf.
  


  
    »Warte du hier mit Anne, esst etwas. Ich gehe mit Ian, und wenn ich zurückkomme, haben wir hoffentlich eine Bleibe.«
  


  
    »Und ein Pony?« Anne sah ihren Vater fragend an.
  


  
    Zwei Stunden später stand Cormac strahlend vor Margaret.
  


  
    »Meine Damen«, er verneigte sich. »Ich trinke jetzt noch ein Bier, und dann zeige ich euch euer neues Zuhause. Wir können sofort einziehen. Sogar die Betten sind schon bezogen; und du Prinzessen«, Cormac machte einen übertrieben tiefen Bückling, »du hast ein eigenes Zimmer mit einem großen Fenster und sogar einen Garten, in dem du spielen kannst.«
  


  
    »Und ein Pony!«
  


  
    Ihr Vater antwortete nicht.
  


  
    

  


  
    Margaret ging durch die Zimmer und konnte ihr Glück kaum fassen.
  


  
    »Ein eigener Brunnen vor dem Haus. So viel Platz und so hell, und der Garten!« William schloss sie in die Arme.
  


  
    »Die Siedlung ist bewacht, du brauchst also keine Angst zu haben, wenn ich einmal nicht da sein sollte. Das Haus ist gut ausgestattet, 
     und wenn doch etwas fehlt, sagt Ian, dass beinahe täglich Schiffe mit neuen Waren einlaufen. Hier können wir wohnen, bis ich mich etabliert und ein Grundstück gefunden habe. Dann bauen wir uns was Größeres.«
  


  
    »Aber wir brauchen doch nichts Größeres, können wir nicht einfach hierbleiben?«
  


  
    »Nicht für immer, Peggy. Die Leute in der Siedlung sind nett, aber einfach. Auf die Dauer muss unser Platz woanders sein. Du hast sie auch gesehen, die Häuser unten in der Stadt an der Promenade, da gehören wir hin.« Er küsste Margaret auf den Scheitel. Mit Tränen in den Augen schmiegte sie sich an ihn.
  


  
    »William, ich bin keine Dame der Gesellschaft. Ich bin vor Gott ja nicht einmal deine Frau. Ich fürchte mich weniger vor Einbrechern, als vor dem, was ich nicht kann und weiß. Was, wenn sie mir auf die Schliche kommen?«
  


  
    »Peggy! Gott sieht, wie sehr ich dich liebe, und dass wir nicht verheiratet sind, liegt einzig daran, dass Gwendolyn nicht in die Scheidung eingewilligt hat. Aber hier bis du meine Frau, die Mutter meiner wunderschönen Tochter. In Charleston bist du Mrs. Cormac, und niemand wird es wagen, dir Schwierigkeiten zu machen.«
  


  
    

  


  
    Ein Jahr später zog die Familie in ein prächtiges Haus an Charlestons belebter Promenade.
  


  
    Anne, die gerade ihren fünften Geburtstag gefeiert hatte, bewohnte zwei Zimmer. Eines zum Schlafen, in dem anderen spielte sie mit ihren Freundinnen, wenn sie nicht bei ihrem Hauslehrer Unterricht hatte.
  


  
    Mr. Cox war ein schlaksiger junger Mann, der von Montag bis Freitag an jedem Vormittag ins Haus kam. Er liebte seinen Beruf, vergötterte seine kleine Schülerin und verehrte ihre Mutter.
  


  
    »Mrs. Cormac, ich will Ihnen wahrhaftig nicht schmeicheln, aber ein so talentiertes Mädchen wie Ihre Anne habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht unterrichtet. Die Auffassungsgabe Ihrer Tochter ist ganz außergewöhnlich. So außergewöhnlich wie die Schönheit der gnädigen Frau Mutter, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«
  


  
    Margaret errötete und bot Mr. Cox ein Glas gekühlte Zitruslimonade an.
  


  
    Ihre Tage in Charleston waren einsam. Aus Unsicherheit mied sie die Gesellschaft der Damen, deren Männer wie William den ganzen Tag arbeiteten. Außer einer Köchin hatte sie bisher kein Personal eingestellt. Tilly hatte vier Jahre Fronarbeit geleistet und war erst seit wenigen Wochen ein freier Mensch. Sie hatte ein pfannkuchenrundes Gesicht und schaute mit offenem, ehrlichem Blick aus blassblauen Augen in die Welt.
  


  
    »Will, ich brauche keine weiteren Angestellten. Bitte, lass mir die Freude. Es macht mir Spaß meinen Haushalt selbst zu führen.« Wenn ihr Mann geschäftlich außer Haus war, setzte sich Margaret oft in seinen großen ledernen Sessel in der Bibliothek und las in einem der schweren, ledergebundenen Bücher. Anfangs hatte die Lektüre ihr große Schwierigkeiten gemacht, doch inzwischen bereitete ihr das Lesen Freude.
  


  
    Wenn er keine aushäusigen Termine wahrzunehmen hatte, war der kleine Warteraum vor Williams Arbeitszimmer von morgens früh bis spät am Nachmittag überfüllt. Er hatte sich auf Kaufverträge und alle damit verbundenen rechtlichen Feinheiten spezialisiert. Nebenbei war er selbst ein wenig in das Handelsgeschäft eingestiegen und hatte ein paar Quadratmeter des großen Kontors am Hafen gemietet. Dort lagerten die Waren, die er auf Auktionen zu löschender Schiffsladungen mit Geschick und Gespür billig erstand, um sie zu einem günstigen Zeitpunkt und weitaus höheren Preis wieder zu verkaufen.
  


  
    »Wenn das so weitergeht, werde ich irgendwann nur noch als Kaufmann tätig sein«, sagte er eines Abends zu Margaret. »Das wirft ein Vielfaches dessen ab, was ich als Anwalt verdiene.«
  


  
    »Ach, Will, dann musst du noch mehr arbeiten und wirst noch öfter fort sein. Ich fände es schöner, wenn wir ein bisschen mehr Zeit füreinander hätten.« Margaret fasste sich an die Schläfe. Seit einigen Wochen, genau genommen, seit sie das neue Haus bezogen hatten, litt sie wiederholt unter heftigen Kopfschmerzen. William beobachtete sie mitfühlend.
  


  
    »Peggy, mein Liebling, diejenige, die zu viel arbeitet, bis du. Blass und durchsichtig scheinst du mir.« Margaret hob abwehrend die Hände und wollte etwas entgegnen, doch er schnitt ihr das Wort ab: 
     »Nein, diesmal lasse ich keine Widerrede gelten. Morgen ist eine große Auktion am Hafen, und dort werde ich dir Hilfe besorgen.«
  


  
    »Ich will keine Sklaven!« Es klang wie ein erstickter Schrei.
  


  
    »Hier gehören Sklaven dazu. Ich bin der einzige Mann mit einem Haus an der Promenade, der keine hat. Die Leute gucken schon skeptisch, und das wird sich ab morgen ändern. So habe ich entschieden, so wird es geschehen.« Cormac stand auf und legte seinen Arm um Margarets Schulter.
  


  
    »Komm, ich sehe, dass du dich nicht wohl fühlst, ich bringe dich zu Bett.«
  


  
    

  


  
    Die große Sklavenauktion am Hafen war seit Tagen angekündigt. Obwohl Cormac schon öfter aus der Ferne beobachtet hatte, wie die Prozedur vor sich ging, war er jetzt, da er zum ersten Mal selbst einen Menschen kaufen wollte, nervös.
  


  
    Einzeln oder in kleinen Gruppen standen Plantagenbesitzer aus dem Umland neben wohlhabenden Männern aus Charleston und warteten darauf, dass die Händler ihre menschliche Ware feilboten.
  


  
    Einer nach dem anderen wurden die Schwarzen aus den Pferchen gelassen, in denen sie die Nacht aneinandergekettet wie Vieh verbracht hatten. Von der Goldküste, aus Fante, Dahomey und dem Königreich Ashanti, aus Zentralguinea, Mamprussi, Dagomba, Nankasi und vom Nigerdelta hatte man sie verschleppt.
  


  
    Das meiste Geld ließ sich mit jungen, kräftigen Männern verdienen, doch auch Heranwachsende und Mütter mit ihren Kindern standen zum Verkauf. Mit Stock und Peitsche trieben die Händler Männer und Frauen auf einen kleinen Platz, in dessen Mitte ein Podest errichtet worden war. Jeweils drei Afrikaner standen nebeneinander und mussten sich die erniedrigende Begutachtung ihrer zukünftigen Käufer gefallen lassen.
  


  
    »Herrschaften! Es kann losgehen! Erstklassige Ware direkt von der Goldküste! Nur näher, meine Herren, genieren Sie sich nicht, wir haben nichts zu verbergen. Die Männer sind alle in ausgezeichnetem Zustand! Schauen Sie selbst. Da ist alles dran!« Er riss einem Sklaven die Hose herunter und deutete mit dem Stock auf dessen Geschlechtsteile. Seine Kunden lachten laut auf.
  


  
    Wer Interesse hatte, konnte auf das Podest steigen und das Subjekt seiner Wahl mit Augen und Fingern prüfen. Fremde Hände rissen die Münder der Afrikaner auf, um die Qualität ihrer Zähne zu sehen. Sie griffen ihnen in die Haare, zogen daran und schauten, ob ein Händler vielleicht mit schwarzer Farbe nachgeholfen hatte, um Silbersträhnen zu übertünchen und damit das wirkliche Alter zu verschleiern. Rücken- und Armmuskulatur wurden geprüft.
  


  
    »So, und jetzt bücken! Zeigt eure Ärsche, damit hinterher keiner sagen kann, ich hätte euch Korken reingesteckt, um Durchfall oder sonstiges zu verbergen.« Der Händler schlug den Männern, die seinen Befehl nicht verstanden, mit der Peitsche auf die Schultern, bis sie sich nach vorne beugten. Cormac war froh, dass er Margaret zu Hause gelassen hatte. Er ging ganz nah an das Podest heran und achtete auf jedes Wort, das die Plantagenbesitzer wechselten.
  


  
    »Zähne und Augen sind wichtig. Wer ein schlechtes Gebiss und trübe Augen hat, taugt nichts«, hörte Cormac einen dicken Mann sagen, der eben zwei Sklaven auf seinem Wagen festgebunden hatte. Sein Begleiter bestätigte: »Die Schwachen sind sowieso meistens schon auf der Überfahrt hopsgegangen, aber kontrollieren muss man trotzdem, wer weiß, was einem diese hakennasigen Schächter sonst andrehen. Beim letzten Mal habe ich aus Versehen einen mitgenommen, der war so krank, dass ich erst mal den Arzt zu ihm schicken musste. Das rechnet sich nicht. Ich kaufe sie am liebsten jung und kräftig, dann können sie sechs oder sieben Jahre arbeiten und waren zumindest ihr Geld wert, wenn sie draufgehen.« Cormac trat einen Schritt nach vorne. Die Männer waren inzwischen verkauft, jetzt kamen die Frauen auf das Podest.
  


  
    »Aufgepasst, Leute! Hier haben wir eine, die ist nicht nur was fürs Feld, die kann man sogar ins Haus lassen. Die ist auch was fürs Auge oder mehr, wenn jemand daran Interesse hat! Ich würde sie am liebsten selbst behalten, aber ich habe schon zwei, und drei sind für einen alten Sack wie mich einfach zu viel!«, pries der Händler eine junge Frau an. Cormac stieg die drei Stufen auf das Podest. Die Sklavin mochte um die zwanzig Jahre alt sein, war von schlankem Wuchs und hatte ebenmäßige Gesichtszüge. Unter ihrem knappen Oberteil zeichneten sich kleine, feste Brüste ab, deren Warzen frech nach oben ragten. Ihr Haar 
     fiel weich und glänzend über die Schultern und wurde im Nacken von einer Spange aus Schildpatt zusammengehalten. Cormac betrachtete sie von allen Seiten, fasste sie aber nicht an.
  


  
    »Nur zu, Sir! Wenn die Kleine ihre Titten zeigen soll, müssen Sie ihr nur das Hemd hochheben. Sie werden es nicht bereuen - und die Herren unten auch nicht«, ermunterte der Händler ihn unter dem Gelächter der Zuschauer. Cormac schüttelte den Kopf und erntete dafür einen dankbaren Blick aus großen schwarzen Augen.
  


  
    »Verstehst du unsere Sprache?«, fragte er sie leise. Die Sklavin nickte.
  


  
    »Ich heiße Phibbah und verstehe und spreche Ihre Sprache, Sir«, antwortete sie und senkte die Lider. Ihre Haut war um einige Nuancen heller, als die der anderen Mädchen und Frauen. Das und die Tatsache, dass sie fließend Englisch sprach, so überlegte Cormac, würde Margaret vielleicht die Gewöhnung erleichtern.
  


  
    Der Händler verlangte fünfzehn englische Pfund als Einstieg für Phibbah. Cormac ersteigerte sie für achtzehn Pfund und führte sie zu seinem Wagen. Aufrecht stand sie in ihrem bunten Kattunrock und dem gemusterten Hemd vor ihm. Eine Augenweide! Cormac beglückwünschte sich zu seinem Kauf.
  


  
    »Hast du schon einmal im Haus gearbeitet?« Phibbah nickte.
  


  
    »Ja, Sir, ich habe bei meinem vorherigen Herren in der Küche geholfen, sauber gemacht und mich um die Wäsche gekümmert.«
  


  
    »Das sind genau die Aufgaben, die du auch bei uns übernehmen wirst. Ich will ehrlich mit dir sein, Fesseln und Peitschen liegen mir nicht. Wenn du deine Arbeit anständig machst und dir nichts zuschulden kommen lässt, wirst du es gut bei uns haben. Wenn du allerdings versuchst fortzulaufen oder stiehlst oder sonst einen Unsinn anrichtest, ergeht es dir so wie allen anderen, die das tun. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Phibbah nickte wieder.
  


  
    »Ich werde dir jetzt deine Fesseln abnehmen. Setz dich hinten auf den Wagen. Die Fahrt dauert nicht lange, ich wohne nicht weit von hier.« Phibbah hielt ihm ihre von den Ketten wundgescheuerten Handgelenke entgegen und sah ihren neuen Herrn dankbar an.
  


  
    »Sir, Sie sind so gut zu mir. Ich werde Ihnen keinen Anlass zu Beschwerden geben.«
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    Drei Stunden weigerte sich Margaret, ihr Zimmer zu verlassen und Phibbah in Augenschein zu nehmen. Als sie am Mittag noch immer nicht erschienen war, sprach Cormac ein Machtwort.
  


  
    Anne, die mit Mr. Cox einen französischen Text übte, hörte seine Worte bis hinauf in ihr Zimmer.
  


  
    »Peg! Ich habe dieses Mädchen für dich gekauft. Du wirst Phibbah jetzt, verdammt noch mal, einweisen in das, was sie zu tun hat. Oder glaubst du, ich schmeiße achtzehn Pfund für ein Mädchen aus dem Fenster, das dann nicht arbeitet? Ich wünsche, dass du sie ansiehst und ein paar Worte mit ihr wechselst, immerhin beherrscht sie unsere Sprache.«
  


  
    Margaret gehorchte. Es geschah selten, dass William in diesem Ton mit ihr sprach, und wenn er es tat, war es besser, sich zu fügen.
  


  
    Phibbah stand in der Küche und knetete Teig für ein Maisbrot. Als Margaret hereinkam, senkte sie den Kopf und machte einen tiefen Knicks.
  


  
    »Willkommen bei uns im Haus«, sagte ihre neue Herrin, und Köchin Tilly wunderte sich. Wo gab es denn so was, dass die Dame des Hauses eine Sklavin willkommen hieß. Merkwürdige Leute, diese Iren.
  


  
    »Tilly, wenn du sie hier nicht mehr brauchst, schick sie mir in den Salon, damit ich ihr sagen kann, was ich von ihr erwarte.« Froh, Zeit gewonnen zu haben, verließ Margaret die Küche.
  


  
    Als Phibbah an die Tür klopfte, hatte Margaret einen Entschluss gefasst. Wenn William es wünschte, würde ab jetzt eine Sklavin im Haus leben, aber sie würde sich weigern, dieses Mädchen wie einen 
     gekauften Menschen zu behandeln. Sie würde so mit ihr umgehen, wie sie noch vor wenigen Jahren als Hausmädchen behandelt werden wollte. Und sie würde sich von niemand dreinreden lassen. Es war ihr Haus und ihr Haushalt, hier sollten die Angestellten nach Margarets Regeln leben. Mochten die Nachbarn denken, was sie wollten.
  


  
    

  


  
    Die Menschen in Charleston behandelten ihre Sklaven schlechter als ihre Hunde und Pferde, und Margaret dachte mit Schrecken an eine Einladung, bei der der Hausherr seine Gäste zu fortgeschrittener Stunde mit Anekdoten unterhielt, über die sich alle Anwesenden vor Lachen ausschütten wollten.
  


  
    »Ich gehe die Treppe hinunter und sehe diese schwarze Teuflin den Marmorboden scheuern. Dabei brummt sie, dass das eine Quälerei und der Boden gar nicht schmutzig ist. Ich habe ihr gesagt, ich scheiße ihr in die Mitte der Halle, dann ist er schmutzig, und sie hat was zu tun, und so habe ich es auch gemacht.« Margaret schüttelte sich bei dem Gedanken an die Worte des Mannes und verbannte ihn aus ihrem Kopf.
  


  
    Sie lächelte Phibbah freundlich zu und bot ihr einen Stuhl an. Das Mädchen tat vor Schreck zwei Schritte rückwärts.
  


  
    »Aber, Madam, ich kann doch nicht im selben Zimmer wie Sie auf einem Stuhl sitzen.«
  


  
    »Schließ die Tür hinter dir, komm hierher und tu, was ich dir sage. Du wirst sehen, wie einfach es ist.« Margaret ließ sich nicht beirren.
  


  
    »Bevor ich dir sage, was ich von dir erwarte, möchte ich wissen, wer du bist. Wo kommst du her, wo hast du unsere Sprache gelernt?« Phibbah setzte sich gehorsam auf die äußerste Kante des Stuhls und strich verlegen ihren Rock glatt.
  


  
    »Meine Mutter hieß Fabanna, sie war die Nichte des Königs von Ashanti und eine sehr schöne Frau.«
  


  
    »Deine Mutter war die Nichte eines Königs?« Margaret neigte ungläubig den Kopf zur Seite.
  


  
    »Ja, Madam, man hat sie gefangen, als sie mit ihren drei Söhnen einen Spaziergang machte. Es waren Männer vom Nachbarstamm. Sie hatten sich mit den Sklavenhändlern verbündet. Sie schlugen meine Mutter bewusstlos und steckten sie in einen Sack. Dann brachten sie 
     meine Mutter und meine Brüder auf ein großes Schiff und legten sie in Ketten. Ich war nicht dabei, ich bin erst später geboren, aber meine Mutter hat erzählt, dass zwei meiner Brüder noch auf dem Schiff gestorben sind. Nur der Jüngste hat überlebt. Das Schiff ging in Port Royal vor Anker. Meine Mutter wurde von einem Arzt gekauft. Der Doktor war ein guter Mensch, er kaufte auch meinen kleinen Bruder. Meine Mutter führte dem Doktor den Haushalt und half ihm sogar bei schwierigen Behandlungen. Er nannte sie seine Ebenholzkönigin. Sie war groß, stark und hatte fast schwarze Haut, viel dunkler als meine.« Phibbah betrachtete prüfend ihre bloßen Unterarme.
  


  
    »Dann kam ich auf die Welt, ich weiß nicht genau, wann.« Sie machte eine Pause. Ihre großen Augen sahen ins Leere.
  


  
    »Wir hatten es gut beim Doktor. Manchmal durfte ich sogar auf seinem Schoß sitzen. Er roch immer nach Zigarren und Rum. Der Doktor trank viel Rum. Leider.« Sie seufzte wieder.
  


  
    »Aber wenn der Doktor dich so gerne mochte, wie konnte er dich dann verkaufen?«, fragte Margaret leise.
  


  
    »Er hat mich nicht verkauft, er hat mich verloren«, antwortete das Mädchen ebenso leise.
  


  
    »Die schlimme Zeit begann mit dem großen Erdbeben. Das war am 7. Juni 1692, dreizehn Jahre ist es her. Aber ich werde mein Leben lang keine Sekunde dieses Tages vergessen. Der Doktor und ich waren nicht zu Hause, als es geschah. Er hatte mich mitgenommen auf die andere Seite der Stadt; dort war ein kleiner Hügel, auf dem er immer seine Heilkräuter sammelte. Er hatte seinen Karren mit den beiden Pferden unten am Hügel stehen lassen, und wir hörten zuerst, wie die Tiere brüllten. Von oben konnten wir sehen, wie sie an ihren Geschirren zerrten. Plötzlich verschwand die Sonne. Die Luft wurde ganz grau, nicht richtig dunkel, der Himmel hatte eine Farbe, wie ich sie nie zuvor gesehen habe. Dann kam der Wind. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Der Doktor nahm mich an der Hand und riss mich mit sich, weiter den Hügel hinauf.« Phibbah zitterte und drückte sich gegen die Stuhllehne.
  


  
    »Wir hörten ein Rumpeln. Es war, als ob die Erde böse wäre und grollte. Lauter und lauter, und auf einmal wackelte der Boden. Wir kauerten uns nieder, und der Doktor fing an zu beten. Von oben 
     konnten wir sehen, wie das Meer tobte. Die Schiffe im Hafen wurden von den Wellen wie Spielzeug hin und her geworfen. Die Stadt ächzte und stöhnte, als hätte sie große Schmerzen, bis der erste Stoß kam und ein Teil der Häuser einfach in sich zusammenfiel. Die Wellen wurden immer höher und erreichten das Ufer. Sie überspülten die Stege, die Tavernen und zogen die Menschen mit sich. Wenn ich die Augen schließe, kann ich ihre Schreie noch immer hören.«
  


  
    Margaret stand auf und reichte Phibbah ein Glas Zitronenlimonade. Doch das Mädchen sprach weiter, ohne das Getränk anzurühren.
  


  
    »Der Wind wurde immer stärker, und immer mehr Menschen wurden ins Meer gerissen. Auf einmal bebte die Erde noch heftiger als zuvor. Je stärker das Beben wurde, umso mehr Häuser krachten zusammen. Der Wind entwurzelte Bäume, große Palmen flogen wie Blümchen durch die Luft. Überall war Sand. Der Sturm blies ihn in meine Augen, Ohren und Nasenlöcher. Und dann öffnete sich die Erde.« Phibbah breitete die Arme weit aus.
  


  
    »Ein riesiger Spalt öffnete sich und verschluckte alles, was da vorher gewesen war. Fuhrwerke, Tiere, Menschen, Häuser, Bäume verschwanden in diesem Riss, der sich blitzartig mit Wasser füllte. Port Royal war nicht mehr da, einfach vom Meer verschluckt.
  


  
    Uns war nichts geschehen. Wir saßen auf dem Hügel und warteten, bis sich die Natur beruhigt hatte. Der Weg zurück war lang und mühselig, die Pferde hatten sich losgerissen. Wir mussten den Wagen stehen lassen.« Phibbah räusperte sich und trank einen Schluck Limonade.
  


  
    »Als wir unten ankamen, war alles noch viel schlimmer, als es von oben ausgesehen hatte. Fast die ganze Stadt war verschwunden. Einfach weg, als hätte es sie nie gegeben. Überall lagen tote Tiere und Menschen herum. Die Erde hatte manche Leute erst verschluckt, zerquetscht und dann wieder ausgespuckt. Einige lebten noch, waren aber grässlich verstümmelt und schrien um Hilfe, andere wimmerten leise vor sich hin.
  


  
    Unser Haus war auch im Meer versunken. Bis es dunkel wurde, haben der Doktor und ich meine Mutter und meinen Bruder gesucht, aber wir haben sie nie wieder gesehen. Das Wasser hat sie mitgenommen. Am hinteren Stadtrand stand noch eine Taverne, dort behandelte 
     der Doktor all die, die noch die Kraft hatten, zu ihm zu kommen. Ich habe ihm geholfen, bis ich irgendwann vor Erschöpfung in einer Ecke eingeschlafen bin. Am nächsten Tag sind wir gegangen und haben unseren Wagen geholt. Der Doktor hat zwei neue Pferde besorgt und ein Zelt, in dem wir leben konnten. Es hätte noch alles gut werden können, aber …« Phibbah stockte.
  


  
    »Aber was? Erzähl weiter, wie bist du nach Charleston gekommen?«, wollte Margaret wissen.
  


  
    »Der Doktor ist nie wieder so geworden wie vor diesem Tag. Gleich nach dem Aufstehen hat er den ersten Becher Rum getrunken, und bis zum Mittag war er meist so betrunken, dass er sich hinlegen musste. Gearbeitet hat er kaum noch, gerade so viel, dass wir uns etwas zu essen kaufen konnten.
  


  
    Eines Tages stand Bill Wedderburn, ein alter Bekannter vom Doktor, vor unserem Zelt. Er hatte die Taschen voller Geld und lud den Doktor ein, ihn auf eine Zechtour zu begleiten. Drei Tage habe ich ihn nicht zu Gesicht bekommen, und als er endlich auf allen vieren angekrochen kam, brauchte er beinahe ebenso lange, um sich von seinem Rausch zu erholen.« Phibbah begann zu schluchzen.
  


  
    »Als er wieder bei Kräften war, stellte er sich vor mich und erklärte mir, dass er mit seinem Saufkumpan erst um Geld und dann um mich gewürfelt habe. ›Er hat dich gewonnen, du bist sein Eigentum.‹ Mr. Wedderburn kam noch am selben Tag und holte mich ab. Er war Erster Maat auf einem Kaperschiff. Ein halbes Jahr zwang er mich fast täglich, ihm zu Willen zu sein, dann musste er zurück an Bord und verkaufte mich an den Händler, der mich nach Charleston brachte. So war das, Madam, jetzt kennen Sie meine Geschichte.« Phibbah stand auf und knickste. Margaret sah sie fassungslos an.
  


  
    »Hab keine Angst, Phibbah, bei uns wird es dir gutgehen. Ich zeige dir jetzt deine Kammer und schaue, dass ich etwas Frisches für dich zum Anziehen finde. Du kannst dich waschen, bekommst etwas zu essen und ruhst dich aus, und morgen sage ich dir, was du im Haus zu tun hast.«
  


  
    Am Abend saß William Cormac in seinem Lehnstuhl, trank den zweiten Punsch und blätterte in einem Buch.
  


  
    »Will«, seine Frau stand auf und gab ihm einen Kuss.
  


  
    »Will, ich möchte dir nur sagen, dass du da ein wunder volles Mädchen in unser Haus gebracht hast. Ich bin sicher, dass sie mir eine große Hilfe sein wird. Aber ein bisschen merkwürdig ist es schon - ich bin eine ehemalige Magd, und die Großnichte eines afrikanischen Königs soll mir zu Diensten sein.«
  


  
    »Peggy, mein Liebling, wann willst du es endlich lernen! Du bist meine Frau, und ganz egal, mit welchem Stammesfürsten sie verwandt ist, Phibbah ist deine Sklavin!« Margaret beschloss, das Thema in Zukunft nicht mehr anzusprechen.
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    Cormacs Geschäfte liefen hervorragend. Er verbrachte mehr Zeit in den Lagerhäusern am Hafen als in seinem Büro. Dank seines ausgezeichneten Geschäftssinns hatte er bereits eine erhebliche Summe Geldes zurückgelegt und trug sich mit dem Gedanken, eine Plantage außerhalb von Charleston zu erwerben.
  


  
    »Mit dem Anbau von Reis kann man so viel verdienen, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Außerdem ist es im Sommer da draußen nicht ganz so heiß wie hier in der Stadt«, sagt er zu Margaret, die den Vorschlag aus zweierlei Gründen bedenkenswert fand. Zum einen hatte sie noch immer keine Freundinnen in Charleston. Ohne ihre täglichen Gespräche mit Mr. Cox, der begonnen hatte, sie in die Geheimnisse der Literatur einzuweihen, hätte es kaum eine Abwechslung in ihrem Alltag gegeben. Zum anderen aber, und darauf lag ihr Hauptaugenmerk, hatte sich ihre Tochter zu einem schwer zähmbaren Wildfang entwickelt. Anne war nach wie vor eine sehr gute Schülerin, lernte mit Eifer und Freude, sprach die ersten Sätze Französisch und löste ihre Rechenaufgaben mit sogar für ihren Lehrer überraschender Geschwindigkeit. Einzig ihr Freiheitsdrang machte der Mutter Sorgen. Anne war nicht zu bändigen. Nach dem Unterricht nutzte sie jede Gelegenheit, um aus dem Gartentor zu schlüpfen und die Umgebung auf eigene Faust zu erkunden. So sehr Margaret und Phibbah sich auch bemühten, sie davon abzuhalten, Anne fand immer wieder einen unbewachten Augenblick und entwischte. Ihre Mutter war jedes Mal krank vor Sorge und schickte Phibbah, Anne zu suchen.
  


  
    »Miss Anne, du machst deiner Mutter großen Kummer. Du darfst nicht weglaufen. Charleston ist zu gefährlich für dich. Wenn du spazieren 
     gehen möchtest, musst du die Mummy fragen, dann geht sie mit dir. Aber doch nicht alleine!« Anne protestierte.
  


  
    »Ich will nicht mit Mummy unter dem Sonnenschirm langweilig spazieren gehen, ich will Sachen sehen und Leute.« Unwillig folgte sie der Sklavin nach Hause.
  


  
    »Für Anne wäre es sicher besser, wenn wir Frühling und Sommer auf dem Land verbringen könnten«, sinnierte Margaret. »Dort wäre sie freier, hätte mehr Möglichkeiten, draußen zu sein, und ich würde nicht immer vor Angst vergehen, wenn sie wieder auf eine ihrer Erkundungstouren geht.« Cormac, der vergeblich mit guten Worten, Predigten und dem einen oder anderen väterlichen Donnerwetter versucht hatte, seine Tochter zur Räson zu bringen, räusperte sich.
  


  
    »Ich kann dir natürlich nicht sagen, wann das möglich sein wird. Den notwendigen Betrag habe ich schon zusammen, aber ein geeignetes Objekt ist schwer zu finden. Ich träume von einer gut geführten Plantage. Aber das kann dauern. Nächste Woche ist eine Auktion am Hafen. Ich werde einen Sklaven kaufen und ihn Anne schenken, der soll auf sie aufpassen und Kleinigkeiten rund um das Haus erledigen.« Nachdem Phibbah ihr uneingeschränktes Vertrauen genoss und ihren Pflichten beispielhaft nachkam, war Margaret einverstanden, einen weiteren Sklaven in ihrem Haushalt aufzunehmen.
  


  
    Anne hatte zur Feier des Tages ein zartrosa, mit Spitzen verziertes Kleidchen an. Ihre goldroten Locken wurden von einer passenden Schleife aus der Stirn gehalten. Sie quietschte vor Vergnügen und präsentierte stolz ihre erste Zahnlücke, als sie wie eine kleine Königin neben ihrem Vater im Zweispänner zum Hafen fuhr. Die Auktion hatte soeben begonnen. Cormac nahm seine Tochter auf den Arm.
  


  
    »Du darfst ihn mit aussuchen, aber nur, wenn du mir hoch und heilig versprichst, dass du ihm dann auch gehorchst.« Anne nickte ernsthaft.
  


  
    »Ich verspreche es. Aber ich will auch ein Pony.« Sie schlang ihre weichen Ärmchen um Cormacs Hals.
  


  
    »Einen eigenen Sklaven und ein Pony!« Der Vater lächelte.
  


  
    »Prinzessin, du bekommst ein Pony, aber darauf musst du noch ein wenig warten. Für ein Pony haben wir keinen Platz im Haus. Du kriegst es, wenn wir irgendwann ein größeres Haus haben. Jetzt kaufen 
     wir erst einmal einen Sklaven, damit du nicht ständig ausbüchst und alleine durch die Stadt streunst.«
  


  
    Der Händler bugsierte drei gefesselte Schwarze auf das Podest.
  


  
    »Herrschaften, ich will Ihnen nichts vormachen, die drei hier taugen nicht für die Feldarbeit. Sie sehen es selbst, die Kerle sind nicht mehr ganz taufrisch, aber dafür kommen sie aus einem erstklassigen Stall. Sie waren alle drei Haussklaven in einem Gutshaus. Der Besitzer ist gestorben, und die Witwe kann sich den Luxus nicht länger leisten. Deswegen stehen sie hier. Wenn also einer von Ihnen einen zuverlässigen Neger fürs Haus sucht, wählen Sie jetzt! Ich garantiere erstklassige Qualität!« Zur Bestätigung seiner Worte spuckte der Händler einen braunen Kautabakstrahl vom Podest.
  


  
    Cormac ging nach vorne und sah die Sklaven prüfend an. Zwei von ihnen hatten graue Strähnen im schwarzen Haar. Doch der in der Mitte machte einen kräftigen Eindruck. Der Mann war ein Hüne, überragte die beiden anderen um mehr als einen Kopf. Seine Arme waren muskulös, die Hände gepflegt und sauber. Sanfte Augen blickten aus einem gutmütigen Gesicht. Cormac setzte seine Tochter ab und schärfte ihr ein, sich nicht von der Stelle zu rühren. Er nahm die vier Stufen des Podests mit zwei Schritten. Der Händler witterte ein Geschäft.
  


  
    »Nur keine Scheu, Sir, schauen Sie sich das Monster ruhig ganz genau an. Seine ehemalige Besitzerin sagt, er ist kerngesund und eine Seele von einem Menschen. Und die muss es wissen, schließlich hat das Ungetüm über zehn Jahre bei ihr gelebt.«
  


  
    Cormac ging um den Afrikaner herum.
  


  
    »Verstehst du mich?« Der Riese nickte.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »Mein Name ist Kabelo, Sir.«
  


  
    Cormac deutete auf Anne, die ihren Vater aufgeregt beobachtete.
  


  
    »Das da unten ist meine Tochter, wenn ich dich kaufe, wirst du sie Tag und Nacht bewachen. Du wirst sie begleiten, wenn sie das Haus verlassen möchte, und sie schützen vor allem und jedem, was ihr zustoßen könnte. Wenn du das tust, wird es dir gut gehen bei uns. Wenn nicht, kostet es dein Leben. Hast du das verstanden?« Der Sklave nickte wieder und lächelte Anne an, dabei entblößte er zwei Reihen 
     blitzweißer Zähne, die auf eigentümliche Art nach unten hin spitz zugeschliffen waren und ihm ein furchterregendes Aussehen verliehen. Cormac wich entsetzt zurück.
  


  
    »Was ist das denn? Du siehst ja aus wie ein Menschenfresser!«, entfuhr es ihm. Der Schwarze lächelte weiter.
  


  
    »Nein, Sir, ich esse nur, was Sie auch essen. In meinem Stamm schleifen wir den jungen Männern die Zähne so, damit unsere Feinde Angst vor uns haben, wenn wir den Mund öffnen«, antwortete er und senkte den Kopf.
  


  
    »Äußerst wirkungsvoll.« Cormac wandte den Blick erst vom Gebiss des Mannes, als Anne unten begeistert in die Hände klatschte und rief.
  


  
    »Daddy, den will ich! Der hat Zahnlücken wie ich!« Damit war Kabelos Schicksal besiegelt. Es gab keine anderen Bieter, und so konnte Cormac den Einstiegspreis noch ein wenig drücken.
  


  
    Kabelo bewies schon am ersten Tag seine Qualitäten. Wenige Stunden waren seit seiner Ankunft im Haus vergangen, da hielt Anne bereits vertrauensvoll seine Hand, führte ihn durch den Garten und zeigte ihm das Loch in der Hecke, durch das sie immer verschwand.
  


  
    »Weißt du, Kabelo, manchmal brennt es in mir, und dann muss ich einfach fort«, erklärte sie dem Sklaven.
  


  
    »Miss Anne«, sagte Kabelo höflich, »dieses Loch brauchst du nicht mehr. Ich passe ohnehin nicht hindurch, und du wirst ab jetzt nicht mehr alleine unterwegs sein. Wenn es in Zukunft in dir brennt, fragen wir deine Eltern, und dann gehen wir gemeinsam. Wenn du magst, nehme ich dich auf meine Schultern. Von da oben siehst du alles.« Er zeigte fröhlich seine spitzen Zähne. Anne musterte ihn von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Du bist so groß, noch größer als mein Daddy«, sagte sie bewundernd.
  


  
    Schnell stellte sich heraus, dass Kabelo bescheiden, zurückhaltend und fleißig war. Wenn Anne Unterricht hatte, erledigte er zuverlässig und geschickt, was in Haus und Garten anfiel, Reparaturen, Botengänge, sogar Einkäufe. Auch Phibbah gegenüber betrug er sich höflich und voller Respekt. Hocherfreut stellten die Cormacs fest, dass Anne ihm tatsächlich aufs Wort gehorchte.
  


  
    »Es ist wie ein Wunder, aber seit Kabelo hier ist, ist sie wie ausgewechselt. Sie läuft nicht mehr davon und geht sogar abends freiwillig ins Bett. Man könnte fast meinen, der Mann hat magische Kräfte«, wunderte sich Margaret. Sie ahnte nicht, dass das Geheimnis des Sklaven keineswegs auf Magie beruhte. Anne hatte ihm erzählt, dass ihr Vater ihr ein Pony schenken wolle, wenn sie artig und gehorsam sei, und Kabelo erinnerte sie mindestens einmal am Tag daran.
  


  
    

  


  
    An einem heißen Frühsommertag stand Cormac am Hafen und verfolgte aufmerksam die Versteigerungen der Waren. Zu einem guten Preis hatte er einige Ballen kostbarster chinesischer Seide erworben, die er im Herbst, vor Beginn der Ballsaison, für das Fünffache wiederzuverkaufen gedachte. Er rieb sich zufrieden die Hände. Für heute, so beschloss er, sollte das sein Geschäft gewesen sein, und wollte den Platz verlassen, da kam mit gesenktem Kopf und unsicheren Schritten ein Landsmann auf ihn zu.
  


  
    »McMullen! Ich wünsche einen guten Tag! Was machen Sie denn für ein betrübtes Gesicht?« Cormac streckte ihm zur Begrüßung die Rechte entgegen. McMullen ergriff sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.
  


  
    »Mr. Cormac! Gott zum Gruß auch Ihnen, aber ob dies ein guter Tag wird, muss sich erst noch zeigen. Ich muss Sie unbedingt sprechen. Es geht um Leben und Tod, und nur Sie können mir noch helfen.« Aus McMullens Worten sprach Verzweiflung.
  


  
    »Leben und Tod! Nun, so schnell stirbt es sich nicht. Kommen Sie, ich bin hier fertig, nehmen wir meinen Wagen und fahren wir zu mir nach Hause; dort können Sie mir erzählen, wo der Schuh drückt.«
  


  
    McMullen hatte das angebotene Glas Rum in einem Zug geleert und saß Cormac mit hängenden Schultern gegenüber.
  


  
    »Die Sache ist schnell erzählt«, hob er an. »Vor einem Monat hätte eigentlich mein Schiff, die Lady Susan, in Charleston einlaufen sollen. Sie war voll bis unter das Deck mit Waren aus England. Seit fünf Tagen weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass mein Frachter von Piraten gekapert, bis auf den letzten Nagel geplündert und versenkt worden ist.« McMullens Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Ich hatte alles auf Kredit gekauft und kann meine Gläubiger nicht 
     auszahlen. Überall bin ich gewesen. Niemand ist so liquide, dass er mir aus der Patsche helfen könnte. Aber wenn ich nicht bezahle, lande ich im Schuldgefängnis. Die Scham, die Schande! Nicht auszudenken, was das für meine Familie bedeuten würde.« Cormac runzelte die Stirn.
  


  
    »Lieber Freund, und jetzt sind Sie gekommen, um mich nach Geld zu fragen? Ich fürchte, ich kann Ihnen auch nicht behilflich sein, denn ich verleihe grundsätzlich kein Geld.« Der Anwalt räusperte sich verlegen.
  


  
    »Nein, Mr. Cormac, ich will Ihr Geld nicht geliehen. Ich bin hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen. Wie Sie wissen, habe ich ein Stück den Ashley hinauf eine ansehnliche Reisplantage. In der Stadt heißt es, Sie wären auf der Suche nach so etwas. Mit dem Haupthaus, den Nebengebäuden und den Sklaven ist meine Anlage etwas mehr wert, als ich schuldig bin. Es bricht mir das Herz, den Besitz zu verkaufen, aber es bleibt mir nichts anderes übrig. Und wenn es schon sein muss, wollte ich Ihnen das Angebot als Erstem unterbreiten.« McMullen trank einen Schluck Rum aus dem zweiten Glas.
  


  
    Cormac spitzte die Ohren. Das konnte sie sein, die Gelegenheit, auf die er seit Monaten wartete. Jetzt hieß es geschickt vorgehen, nur nicht zu viel Interesse zeigen und dann zuschnappen.
  


  
    »Ich hatte zwar ganz andere Pläne, aber angesichts Ihrer prekären Lage, mein Freund, biete ich an, dass wir uns morgen in aller Frühe treffen und Ihr Anwesen gemeinsam besichtigen.« In McMullens Augen glomm ein schwacher Hoffnungsschimmer.
  


  
    

  


  
    Margaret war entzückt. Was für ein Haus! Es war etwas niedriger als die Villa an der Promenade. Die prächtige Veranda wurde von hölzernen Säulen gestützt, links und rechts davon befanden sich die Seitenflügel. Das Ganze lag in einem wundervoll gepflegten Garten, eingerichtet, wie sie es sich nicht schöner hätte vorstellen können. Die nächsten Nachbarn waren weit entfernt, so gab es niemanden, vor dem sie ihre gesellschaftlichen Unsicherheiten hätte verbergen müssen, niemand, der den Kopf darüber schüttelte, dass sie ihre Sklaven wie Menschen und nicht wie Tiere behandelte. Hier würde sie endlich glücklich werden. Zum ersten Mal seit Monaten spürte sie keine 
     Kopfschmerzen. Nur schade, dass sie von nun an auf ihre Gespräche mit Mr. Cox würde verzichten müssen. Annes Lehrer hatte zu ihrem Bedauern abgelehnt, die Familie zu begleiten.
  


  
    »Ich bitte um Ihr Verständnis, Madam, aber ich kann meine Frau und die Kinder nicht einen großen Teil des Jahres allein lassen. Wenn Sie im Winter zurück nach Charleston kommen, stehe ich Ihnen und Ihrer Tochter gerne wieder zur Verfügung, wenn Sie das dann noch wünschen.« Cox machte zum Abschied einen tiefen Bückling.
  


  
    Statt seiner hatte Cormac Miss Enders, eine britische Gouvernante, für Anne engagiert. Margaret war einverstanden gewesen.
  


  
    »Es ist ohnehin an der Zeit, dass Anne auch die Dinge lernt, die Cox ihr nicht beibringen kann. Schließlich soll sie irgendwann eine junge Dame sein, die handarbeiten, zeichnen und tanzen kann. Dafür ist Miss Enders sicher besser geeignet.«
  


  
    

  


  
    Schon auf dem Weg zur Plantage war Anne vor Begeisterung kaum zu halten gewesen. Links und rechts vom Flusslauf wuchsen riesige Zypressen, deren Äste von dicken Schlingpflanzen überwuchert waren.
  


  
    »Daran kann man schaukeln und sich dann ins Wasser plumpsen lassen«, verkündete sie mit fachmännischem Blick.
  


  
    »Aber erst solltest du vielleicht schwimmen lernen«, gab ihr Vater gut gelaunt zurück. Das Kind nickte.
  


  
    »Das bringt mir Kabelo bei. Er hat gesagt, er kann schwimmen, und ich kann es von ihm lernen.«
  


  
    Während Margaret gemeinsam mit Phibbah Koffer und Kisten auspackte, inspizierte William Cormac seinen neuen Besitz. Zu Pferd waren die Reisfelder schnell zu erreichen. Die Aufseher erwarteten ihren neuen Herren bereits. McMullen hatte sie angewiesen, ihm in allem zu Diensten zu sein, und daran hielten sie sich. Willig zeigten sie ihm die weiten Felder, auf denen weit über hundert Sklaven in Reih und Glied arbeiteten. Im Gleichtakt jäteten sie das Unkraut zwischen den zarten Reispflanzen. Wie eine lange Ameisenstraße, dachte Cormac.
  


  
    Unweit der Pflanzung befanden sich die Hütten der Sklaven und ihrer Familien. McMullen hatte sie so nah wie möglich am Anbaugebiet errichten lassen, damit wenig Zeit für den Anmarsch verloren 
     ging. Eine Behausung glich der anderen. Sie waren alle aus Lehm und Stroh, sehr klein, machten aber einen sauberen Eindruck.
  


  
    Die Dächer waren mit Schilf und Palmblättern gedeckt, der Eingang befand sich vorne unter dem Giebel, und die Dachsparren reichten meist bis auf den Boden hinab. So entstand an den Seiten ein Unterstand; dort fanden ein paar Hühner und manchmal sogar ein Schwein Zuflucht, wenn es regnete. Jedes Häuschen war umgeben von einem kleinen Stück Land, das die Sklaven in ihrer Freizeit selbst bewirtschafteten.
  


  
    Überall standen Aufseher, die mit Argusaugen darauf achteten, dass niemand fliehen konnte. Bis auf vier Weiße waren die meisten Aufseher Schwarze, die im Laufe der Jahre McMullens Vertrauen erworben und dadurch eine Sonderstellung erobert hatten. Bei seinen drei vorherigen Besuchen waren sie Cormac bereits vorgestellt worden.
  


  
    »Sie müssen ein besonderes Auge auf die Weißen haben«, hatte McMullen ihm eingeschärft.
  


  
    »Die Neger machen ihre Arbeit gut. Sie passen auf wie die Luchse, dass keiner abhaut, aber sie quälen die Leute nicht unnötig. Schließlich kann ein ausgepeitschter Sklave ein paar Tage nicht arbeiten, und ihr Erfolg hängt davon ab, dass die Kerle anständig pflanzen und ernten. Bei den Weißen ist das anders. Alles Gesindel, ehemalige Sträflinge, die sich mit Fronverträgen ihre Freiheit erkauft haben. Sie sind aggressiv und schlagen beim kleinsten Anlass zu. Neulich habe ich einen rausschmeißen müssen, weil er einer hochschwangeren Schwarzen so fest in den Bauch getreten hat, dass sie ihr Kind verlor. So was ahnde ich scharf. Wenn die Kühe schon trächtig sind, sollen sie wenigstens gesunde Kälber auf die Welt bringen. Zucht ist allemal billiger als Neukauf. Ein paar von den Weibern sind sogar ganz ahnsehnlich, da habe ich auch schon mal bei der Zucht ein wenig nachgeholfen.« Bei diesen Worten hatte McMullen Cormac verschwörerisch zugezwinkert und gelacht.
  


  
    Drei Rundgänge durch das große Haus hatte Margaret gebraucht, bis sie wusste, wie sie die Räume aufteilen würde. Der große Salon, das Speisezimmer, Williams und ihr Schlafgemach befanden sich ebenso wie ein kleiner Salon, den sie für sich reservierte, und je zwei Zimmer für Anne und Miss Enders im Haupthaus. Phibbah und die Köchin 
     sollten im Seitenflügel schlafen. Kabelo bezog eine winzige Hütte direkt am Haus.
  


  
    »So hört er, falls sich nachts irgendwelches Pack oder Tiere herumtreiben, die wir hier nicht haben wollen, und ist trotzdem in Ruf weite, wenn wir ihn brauchen«, hatte Cormac verfügt.
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    Für Anne war die Plantage ein wahres Paradies. Miss Enders hatte ihre liebe Not, das Mädchen zu zügeln. So wissbegierig sie dem Unterricht folgte, so unwillig zeigte sie sich, wenn die Gouvernante ihr Kohlestifte oder einen Stickrahmen in die Hand drückte. Am glücklichsten war sie, wenn sie mit oder noch lieber ohne Kabelo auf dem weitläufigen Besitz ihres Vaters umherstreifen und sich in der freien Natur bewegen konnte.
  


  
    Margaret hatte die Erziehung ihrer Tochter vollkommen in Miss Enders’ Hände gelegt und widmete sich begeistert der Pflege ihrer Blumen und mit noch mehr Elan der Kultivierung des Obstgartens hinter dem Haus. Gemeinsam mit Köchin Tilly, die sich inzwischen daran gewöhnt hatte, dass ihre Herrin eigenartige Vorlieben hatte, stand sie stundenlang in der Küche, legte Saures ein und kochte süße Marmeladen.
  


  
    

  


  
    Der zweite Sommer auf der Plantage war heiß und feucht.
  


  
    »Die Luft liegt wie ein nasser Lappen über allem. Ich bin so matt, dass ich mich fast nicht bewegen kann. Wie machst du das nur, dass du gar nicht schwitzt, Phibbah?«, stöhnte Margaret und fächelte sich mit einem Palmwedel Kühlung zu. Seit drei Tagen hatte sie ihren kleinen Salon kaum verlassen, lag ausgestreckt auf ihrer Chaiselongue und litt. Phibbah kam näher.
  


  
    »Madam, ich bitte um Verzeihung, aber mir scheint, es ist nicht nur die Luft. Sie sehen aus, als hätten Sie Fieber. Der Doktor hat immer gesagt, wenn weiße Gesichter glühen, haben die Menschen Fieber.« Margaret lachte auf.
  


  
    »Unsinn, Phibbah! Dein Doktor war sicher ein kluger Mann, aber wenn weiße Menschen glühen, haben sie nicht unbedingt Fieber, meistens ist ihnen einfach nur heiß, so wie mir jetzt.«
  


  
    Am Abend zeigte sich, dass Phibbah recht gehabt hatte. Beim Essen brachte Margaret keinen Bissen hinunter, klagte über Kopfschmerzen und Übelkeit und zitterte vor Schüttelfrost. William brachte sie zu Bett und legte seine Hand auf ihre Stirn.
  


  
    »Deine Stirn ist so heiß, dass man ein Steak darauf braten könnte«, versuchte er einen Scherz, doch seine Frau brachte vor Schwäche nicht einmal ein leises Lächeln zustande.
  


  
    »Bring mir noch eine Decke, mir ist so kalt«, bat sie und sank erschöpft in die Kissen.
  


  
    Phibbah wachte die ganze Nacht an Margarets Bett. Immer wieder wickelte sie ihr die Waden mit kalten, feuchten Tüchern. In den frühen Morgenstunden ließ das Fieber nach. Die gefährliche Röte war von Margarets Wangen gewichen. Phibbah zog sich leise zurück.
  


  
    Margaret hatte die Fieberattacke überstanden, war aber zu geschwächt, um das Bett zu verlassen. Mehrmals täglich kam William, um nach ihr zu sehen. Wann immer er das Schlafzimmer betrat, war Phibbah dort, schüttelte die Kissen auf, brachte frische Limonade oder eine Kleinigkeit zu essen und versuchte, Margaret das Krankenlager auf jede erdenkliche Art zu erleichtern. Cormac beobachtete ihre flinken, geschmeidigen Bewegungen. Wie eine Gazelle, dachte er, und diese Haut, kein Seidenstoff glänzt so verführerisch.
  


  
    Phibbah fühlte seine Blicke im Rücken und bemühte sich um noch mehr Anmut. Wenn ihr Herr sie nur einmal als Frau und nicht als Sklavin sehen würde. Wie oft hatte sie davon schon geträumt. Aber bis heute hatte William Cormac immer nur Augen für seine Frau gehabt. Phibbah wusste, dass die Erfüllung ihres geheimen Traumes verboten war, aber das Träumen war erlaubt. Sehnsüchte und Gefühle durfte auch eine Sklavin haben, sie durfte sie nur nicht zeigen. Um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, legte sie noch mehr Sorgfalt in ihr Bestreben, Margaret zu Diensten zu sein.
  


  
    

  


  
    Die erste Reisernte war überaus erfolgreich gewesen. Säckeweise hatte Cormac den Ertrag seiner Felder auf Kanus den Ahsley hinab nach 
     Charleston schaffen lassen und dort einen fabelhaften Preis erzielt. Eine Woche war er nun schon in der Stadt. Margaret, Anne und Miss Enders waren auf der Plantage geblieben. Gut bewacht von Kabelo und versorgt von Tilly, die dem Hausherren bereits sein Lieblingsessen für den Tag seiner Rückkehr versprochen hatte.
  


  
    »Nimm wenigstens Phibbah mit, wenn du schon so lange fortbleiben musst. Wir Frauen kommen für ein paar Tage auch so zurecht. Aber du kannst doch nicht alles alleine machen. Das Haus ist sicher völlig verstaubt, und Phibbah kann zumindest dafür sorgen, dass die Vorhänge aufgezogen werden, die Schutztücher von den Möbeln genommen werden und du frische Wäsche hast.« Margaret hatte darauf bestanden, dass Cormac nicht ohne die Sklavin fuhr.
  


  
    Phibbah trug ihre beste Kleidung. Der breite Saum des bunten Kattunrockes leuchtete unter dem weißen Überrock, das knappe Oberteil mit den kleinen Schößen betonte ihre verführerischen Formen. Cormac ertappte sich wiederholt bei Gedanken, die ihn verwirrten.
  


  
    »Phibbah, ich brauche noch vier Tage, dann habe ich alles erledigt und wir können zurück auf die Plantage. Sieh zu, dass du bis dahin alles herrichtest, wie Mrs. Cormac es bei ihrer Rückkehr vorfinden möchte.« Cormac beendete sein Frühstück und verließ das Haus, um erst lange nach Einbruch der Dunkelheit wieder zurückzukehren. Phibbah hatte den Tisch festlich für Cormac gedeckt. Weiße Leinenservietten verhüllten eine Platte mit kaltem Fleisch und Geflügel, daneben stand ein kleiner Teller mit Käse und Obst. William Cormac aß mit Genuss und trank eine Flasche Rotwein.
  


  
    Den ganzen Tag war er unterwegs gewesen, bis er gefunden hatte, was er seiner Tochter unbedingt mitbringen wollte. Das lang ersehnte Pony war gar nicht so leicht aufzutreiben gewesen und sollte zunächst ein kleines Vermögen kosten. Es war eine Kreuzung aus einem Zebra und einem Pferd. In Afrika wurden diese seltenen Tiere wegen ihrer Belastbarkeit besonders geschätzt. Der Preis, den er gezahlt hatte, schien Cormac ziemlich hoch, aber Anne wartete nun schon so lange, dass er seinen Prinzipien untreu geworden war und es trotzdem erworben hatte.
  


  
    Es war ein lauer Abend. Durch die leicht geöffneten Fenster drang das Zirpen der Zikaden. In der Ferne bellte ein Hund. Der milde 
     Wind trug Seemannslieder aus einer Taverne herein. Cormac schloss die Augen und lehnte sich zurück. Was für eine Wendung hatte sein Leben genommen. Er dachte an Kinsale. Keine zehn Pferde brächten ihn zurück nach Irland und schon gar nicht zu Gwendolyn. Wie mochte es ihr wohl gehen? Ob er noch einmal einen Versuch unternehmen sollte, ihr zu schreiben, um die Scheidung zu erlangen und Margaret heiraten zu können? Sie wünschte es sich so sehr. Gwendolyn ahnte es sicher, und gerade deshalb würde sie der Scheidung niemals zustimmen. Was für eine störrische Frau sie doch war, und so prüde, schweiften seine Gedanken weiter. Wie anders war es doch am Anfang mit Pegg y gewesen. Ob unter der Decke, bei Nacht oder bei Tag, damals kannte sie keine Scham. Erst in letzter Zeit war sie zurückhaltender geworden. Cormac stand auf und holte sich ein Glas Rum. Nicht das gleiche Vergnügen wie irischer Whisky, aber den bekam man in Charleston nur selten. Die scharfe Flüssigkeit rann angenehm brennend seine Kehle hinunter.
  


  
    Plötzlich überkam ihn ein unwiderstehliches Verlangen. William Cormac erhob sich, löschte die Kerze und verließ das Zimmer.
  


  
    Die Tür von Phibbahs Kammer war angelehnt. Durch das Fenster fiel schmal und weiß das Licht des Mondes. Was er sah, brachte Cormac schier um den Verstand. Phibbah schlief ohne Decke und gänzlich unbekleidet, ihre hellbraune Haut schimmerte sanft, die Rundungen ihres Körpers waren verlockender, als Cormac es sich vorgestellt hatte. Leise entledigte er sich seiner Kleidung und ging ins Zimmer. Als er an ihr Bett trat, schlug Phibbah die Augen auf, rutschte wortlos zur Seite und breitete die Arme aus. Cormac küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste. Er streichelte ihren Rücken, den Bauch, die festen Schenkel. Phibbah erwiderte seine Zärtlichkeiten, als sei ihr Zusammensein die natürlichste Sache der Welt.
  


  
    Cormac war wie benommen. Was war nur in ihn gefahren? Er liebte Margaret, welcher Teufel hatte ihn verführt, seinen Gelüsten nachzugeben? Was gerade geschehen war, durfte sich nicht wiederholen.
  


  
    Am folgenden Morgen hatte Phibbah bereits das Frühstück aufgedeckt und begrüßte ihn mit der gleichen höflichen Zurückhaltung wie immer. Nichts in ihrem Blick oder ihrer Haltung hatte sich verändert. Cormac registrierte es zufrieden. Er fasste den festen Vorsatz, 
     die kommenden Nächte in seinem Bett zu verbringen, und brach ihn an diesem, dem nächsten und übernächsten Abend.
  


  
    

  


  
    Anne gebärdete sich wie toll, als ihr Vater mit dem Pony auf das Haus zukam. Mit wehendem Haar und kreischend vor Glück, lief sie im Kreis um das kleine Pferd herum, das verängstigt die Ohren anlegte.
  


  
    »Miss Anne, wenn du so weiterschreist, wird dein Pony sich vor dir fürchten.« Kabelo streichelte die Nüstern des Tieres.
  


  
    »Schau doch mal in der Küche, ob Tilly einen Apfel hat.« Anne marschierte auf der Stelle los. Selbst Miss Enders sah ein, dass an diesem Tag nicht mehr an Unterricht zu denken war. Cormac entband Kabelo von all seinen Pflichten und beobachtete gemeinsam mit Margaret von der Veranda aus, wie er das Pferd geduldig an der Longe führte und Anne beibrachte, sich gerade zu halten und sich den Bewegungen des Tiers anzupassen. Als der erste Reitunterricht beendet war, stürmte Anne zu ihren Eltern.
  


  
    »Kabelo hat gesagt, mein Pony ist eine Mischung aus einem Pferd und einem Zebra, deswegen hat es Streifen auf dem Hals und an den Beinen. Ich will, dass es Zebrony heißt, dann hat es auch einen gemischten Namen.« William und Margaret wechselten einen stolzen Blick.
  


  
    »Prinzessin, was für ein kluges Mädchen du doch bist. Einen besseren Namen hättest du nicht finden können.« Cormac nahm seine Tochter auf den Schoß.
  


  
    Zebrony erwies sich vor allem für Miss Enders als ausgezeichnetes Druckmittel. Wenn Anne sich weigerte, dem Unterricht im gewünschten Maß zu folgen, brauchte sie ihr nur zu drohen, dass der nachmittägliche Ausritt ausfallen würde, und schon verhielt sich ihre Schülerin lammfromm.
  


  
    Es dauerte nicht lange, und Anne ritt gut genug, um ihren Vater auf seinen regelmäßigen Patrouillen über die Plantage zu begleiten. Strahlend vor Glück saß sie im Herrensitz auf ihrem Pferdchen und folgte William Cormacs Apfelschimmel auf Schritt und Tritt. So sah sie zum ersten Mal die Felder, die Hütten der Sklaven, sah die Schwarzen arbeiten und die Aufseher mit ihren Peitschen. Dass Menschen geschlagen wurden, wenn sie nicht schnell genug arbeiteten, entsetzte 
     sie zutiefst. Zurück zu Hause, schwang sie sich aus dem Sattel, gab Kabelo die Zügel und stürmte in das Zimmer ihrer Mutter.
  


  
    Margaret lag in ihrem Bett, die Haare von Phibbah sorgfältig frisiert, den Kopf von einem Gebirge weißer Spitzenkissen gestützt. Wieder und wieder hatte sie in jüngster Zeit unter heftigen Fieberattacken gelitten, und das vom Arzt verordnete Medikament brachte nur Linderung, aber keine Heilung.
  


  
    Anne riss die Türe auf und sprang auf das Bett ihrer Mutter.
  


  
    »Sie haben Peitschen und Stöcke, sie schlagen die Leute damit! Das dürfen sie nicht!« Sie brach in Tränen aus. Margaret schloss sie in die Arme.
  


  
    »Nein, eigentlich dürfen sie das nicht, aber manchmal tun Menschen Dinge, obwohl sie sie eigentlich nicht dürfen«, sagte sie sanft und dachte, eigentlich dürfte William dem Kind das alles auch nicht zeigen, und doch tut er es und wühlt sie damit so sehr auf.
  


  
    Cormac reagierte verärgert auf ihre Vorwürfe.
  


  
    »Was glaubst du eigentlich, wovon ich all deine seidenen Nachtgewänder und Parfümflakons bezahle? Wenn hier keine Neger arbeiten würden, gäbe es das nicht. Du kannst Anne nicht ein Leben lang in Watte packen. Sie wird demnächst acht Jahre alt, und wenn wir beide einmal nicht mehr sind, wird ihr das alles hier gehören. Sie muss früh lernen, was es heißt, eine solche Plantage zu besitzen und zu verwalten, und dazu gehört, dass sie keine Angst vor dem hat, was sich hier abspielt. Ohne Sklaven lässt sich ein solches Anwesen nicht führen. Der Herrgott weiß, dass ich dafür sorge, dass niemand zu Unrecht geschlagen oder sonstwie bestraft wird. Aber manchmal geht es nicht anders.« Mürrisch drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.
  


  
    In dieser Nacht besuchte er Phibbah.
  


  
    Durch den Ritt über die Plantage war Annes Neugier geweckt. Sie hatte den Streit ihrer Eltern gehört und wusste, dass Kabelo sie niemals, ohne mit ihrem Vater zu sprechen, begleiten würde. Sie ahnte, dass ihr Vater nach der Auseinandersetzung, die sie belauscht hatte, seine Erlaubnis nicht geben würde, und beschloss, weitere Erkundungen auf eigene Faust zu unternehmen.
  


  
    Während der Mittagszeit ruhte das ganze Haus. Miss Enders hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, Margaret lag in ihrem Bett, Phibbah 
     saß neben ihr und kühlte die Stirn ihrer Herrin mit feuchten Tüchern. Tilly saß auf einem Schemel in der Küche, auf dem Schoß eine Schüssel mit Süßkartoffeln, und schnarchte. William Cormac hatte es sich in seinem großen Ledersessel bequem gemacht, die Beine weit von sich gestreckt, und hing mit geschlossenen Augen seinen Gedanken nach.
  


  
    Auf Zehenspitzen verließ Anne ihr Zimmer und schlüpfte an Tilly vorbei zur Küchentür hinaus in den Garten. Hinter dem Haus hatte Kabelo eine kleine Koppel eingezäunt. Zebrony graste friedlich auf der Wiese. Mit einem leisen Wiehern kam es auf Anne zu und ließ sich das Zaumzeug anlegen. Anne führte das Tier aus dem Gatter und schwang sich auf seinen Rücken. Ein kleiner Stups in die Flanken, und Zebrony machte sich gehorsam auf den Weg.
  


  
    Kabelo, der vor seiner Hütte mit einer Schnitzerei beschäftigt war, hörte das Quietschen des Törchens und stand auf. Er sah Anne hinter der ersten Biegung des Weges verschwinden und entschied, ihr zu folgen. Das Mädchen ritt im Schritttempo und bemerkte ihn nicht.
  


  
    Teile des Cormac’schen Anwesens waren bewaldet. Anne lenkte ihr Pony sicher zwischen den Bäumen hindurch; plötzlich hielt sie inne, rutschte vom Pferderücken, band die Zügel an einer Zypresse fest und duckte sich. Etwa zwanzig Meter hinter ihr kletterte Kabelo auf einen Baum, um besser sehen zu können.
  


  
    Am Rande einer Lichtung, direkt an einem schmalen Seitenarm des Ashley, stand ein hölzerner Unterschlupf, vor dem ein Feuer loderte. Ein Mann, eine Frau und zwei Kinder hielten Stöcke über die Flammen. Kabelo kniff die Augen zusammen und erkannte, dass sie Fische brieten. Die Kinder lachten; der Wind trug ihre munteren Stimmen in den Wald. Anne verharrte regungslos im Schutz einer Mangrove.
  


  
    Miss Enders hatte ihr von Indianern erzählt, die ursprünglich in der Karibik beheimatet gewesen und von den Spaniern vor langer Zeit versklavt worden waren. Was sie sah, entsprach genau dem, was ihre Gouvernante beschrieben hatte. Der Mann hatte lange, glänzende schwarze Haare, trug einen Schmuck aus Bambus um den Hals und einen Strick um die Hüfte. An diesem Strick waren ein kleiner Lendenschurz aus Leder und ein großes Messer befestigt. Seine Frau war 
     ebenso gekleidet, trug aber an beiden Knöcheln breite Manschetten aus Gold, die in der Sonne funkelten. Die Kinder waren bis auf ein paar bunte Ketten nackt. Anne wagte einen Schritt aus ihrer Deckung heraus. Was für ein Abenteuer! Echte Indianer auf dem Land ihres Vaters, und niemand außer ihr wusste davon. Gerade wollte sie sich aus dem Schutz des Waldes auf die Lichtung wagen, da wurde sie mit festem Griff von hinten gepackt und zurückgerissen. Anne wollte vor Schreck schreien, doch Kabelo hielt ihr den Mund zu. Seine Augen blitzten zornig. Er stellte seinen Schützling ab, legte den Finger zum Zeichen des Schweigens auf seinen Mund und zog sie noch ein Stück weiter zurück in den Wald. Vorsichtig band er Zebrony los, hob Anne wortlos hoch und führte das Tier leise in die entgegengesetzte Richtung. Anne hielt sich stocksteif auf ihrem Pony. In ihrem Hals saß ein dicker Kloß. Nicht auszudenken, wenn ihr Vater erfuhr, dass sie sich ohne Erlaubnis vom Haus entfernt hatte. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu weinen. Die Hälfte des Weges war bereits zurückgelegt, da hielt Kabelo endlich an und drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Miss Anne! Was hast du dir dabei gedacht? Wie kannst du in den Wald reiten, ohne jemandem ein Wort zu sagen? Wenn er davon erfährt, wird Mr. Cormac mich auspeitschen lassen! Willst du das?« Anne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Kabelo, das will ich nicht. Du darfst es Daddy nicht erzählen, denn sonst nimmt er mir Zebrony weg.« Der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen.
  


  
    »Wie stellst du dir das vor? Ich soll Mr. Cormac nicht sagen, dass ich dich im Wald gefunden habe, dass da Wilde leben, von denen er nichts weiß?« Kabelo sah sie böse an.
  


  
    »Kann es nicht einfach unser Geheimnis bleiben? Ich verspreche dir, dass ich es nie wieder tue!« Anne legte flehend den Kopf schief. »Miss Enders hat mir gesagt, dass das Indianer sind; sie kommen aus der Karibik, sie sind nicht gefährlich. Wir könnten doch mal zusammen hingehen. Vielleicht können wir mit ihnen sprechen.« Kabelo atmete tief ein.
  


  
    »Miss Anne, wenn du dein Wort hältst und so etwas nie wieder tust, werde ich dir mein Wort geben, dass ich schweige. Aber ich will nichts mehr von den Indianern hören! Wir gehen da niemals gemeinsam 
     hin. Das ist mein letztes Wort.« Seine Stimme klang so streng, dass Anne es für besser hielt, nicht weiterzubohren.
  


  
    Als William Cormac seine Nachmittagsruhe beendet hatte und auf die Veranda trat, sah er seine Tochter, wie sie unter Kabelos Anleitung auf der Koppel die ersten vorsichtigen Galoppschritte mit ihrem Pony wagte. Was für ein Glücksgriff, dieser Mann, ich hätte keinen verlässlicheren finden können, dachte er und ging ins Haus, um nach Margaret zu sehen.
  


  
    Niemand bemerkte, dass Kabelo in den folgenden Nächten regelmäßig seine Hütte verließ und im Wald verschwand. Er kannte Anne und wusste, dass sie nicht lockerlassen würde, bis er eines Tages mit ihr zu der Lichtung gehen würde. Kabelo sah nur eine Möglichkeit, das Problem zu lösen. Er musste herausbekommen, was dort für Menschen lebten und ob sie eine Gefahr für die Familie seiner Herrschaft darstellten. Drohte Böses, so würde er die Leute entweder gleich töten oder Mr. Cormac von ihnen berichten. Waren sie gutwillig, würde er Miss Anne ihren Herzenswunsch erfüllen und sie eines Tages mitnehmen.
  


  
    Die Lichtung lag in völliger Dunkelheit, als Kabelo aus dem Wald trat. Wie am Tag zuvor brannte ein Feuer, doch diesmal saß nur der Mann vor der Holzhütte. Auf seinem Schoß hielt er einen langen Speer, dessen Spitze er mit einem Messer bearbeitete. Zum Zeichen, dass er in friedlicher Absicht kam, erhob Kabelo beide Hände, als er langsam auf die Hütte zuging. Der Indianer sprang mit einem Satz auf die Füße und brachte seinen Speer in Anschlag. Kabelo blieb stehen.
  


  
    »Nicht! Ich will dir nichts tun, ich will nur mit dir sprechen! Nimm die Waffe herunter!« Der Mann senkte die Speerspitze.
  


  
    »Wer bis du? Was willst du hier? Seit wann laufen Schwarze hier frei herum? Bist du dem Aufseher abgehauen? Wie hast du mich gefunden?«
  


  
    »Langsam, langsam, eines nach dem anderen.« Kabelo nahm die Hände herunter. »Ich heiße Kabelo, ich bin der Haussklave des neuen Besitzers, ich unterstehe keinem Aufseher, ich möchte nur mit dir sprechen.« Der Indianer zögerte, dann winkte er Kabelo heran.
  


  
    »Komm näher, dass ich dich im Feuerschein besser sehen kann; 
     du bis ja noch schwärzer als die Nacht.« Kabelo folgte der Aufforderung.
  


  
    »Ich heiße Bojo«, der Indianer reichte Kabelo eine ausgehöhlte Kokosnuss mit einem süßlich schmeckenden Getränk. Kabelo roch den Alkohol, nahm nur einen kleinen Schluck und gab die Schale zurück.
  


  
    Bojo lebte schon seit Jahren unentdeckt mit seiner Frau auf der kleinen verborgenen Lichtung.
  


  
    »Wir waren Sklaven in Port Royal und haben das Durcheinander nach dem großen Erdbeben genutzt und es als blinde Passagiere auf einem Frachter hier an die Küste geschafft. Das Land bietet alles, was wir brauchen. Fische fange ich im Fluss, Geflügel und anderes Getier gibt es reichlich, und meine Frau zieht ein paar Früchte und Gemüse hinter dem Haus. Die Kinder sind gesund - es geht uns gut. Vorausgesetzt, du verrätst uns nicht!« Er sah Kabelo drohend an.
  


  
    »Das habe ich nicht vor.« Lächelnd entblößte der Schwarze seine Zähne, Bojo wich entsetzt zurück.
  


  
    »Wie siehst du denn aus! Du bist doch nicht etwa ein Menschenfresser!« Der Indianer zückte sein Messer. Kabelo grinste ihn noch breiter an.
  


  
    »Ich fresse lieber Süßkartoffeln und gebratenen Fisch. Steck dein Messer ein und sag mir, ob ich dich mal wieder besuchen darf. Vielleicht fällt dir was ein, das ich dir mitbringen kann.«
  


  
    Bojos Augen verengten sich zu prüfenden Schlitzen, bevor er entschied, das Risiko einzugehen. Der schwarze Hüne mit den spitzen Zähnen machte einen freundlichen Eindruck. Vielleicht konnte er ihm tatsächlich das eine oder andere von der Plantage besorgen.
  


  
    Zwei Tage später fand Kabelo am Morgen vor seiner Hütte acht fette Wildtauben auf einer Liane aufgereiht wie Perlen und mit einer Feder geschmückt. Ohne das Geheimnis ihrer Herkunft preiszugeben, brachte er sie zu Tilly in die Küche.
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    Phibbah wohnte nicht mehr im Haus.
  


  
    »Sie muss mehr Kontakt zu ihresgleichen haben. Auch wenn du sie sehr gerne hast, ist sie eine Sklavin. Die Hütte ist nicht weit von hier. Sie kann früh am Morgen kommen, den Tag hier verbringen und am Abend, wenn du sie nicht mehr brauchst, geht sie einfach hinüber. Vielleicht findet sie draußen einen Mann, der ihr gefällt, und bekommt ein paar Kinder.« Cormac brachte es nicht fertig, seiner Frau in die Augen zu sehen. Wie durch einen dicken Nebel registrierte Margaret einen fremden Unterton in seiner Stimme. Aber der soeben überstandene Malariaanfall hatte sie so geschwächt, dass sie nicht weiter darüber nachdenken konnte.
  


  
    Phibbah hatte ohne Murren ihre Habseligkeiten zusammengepackt. Es war besser so. Noch war ihr Bauch nicht gerundet, aber lange konnte es nicht mehr dauern, und jeder würde sehen, dass sie ein Kind erwartete.
  


  
    »Nein Sir, ich will Ihnen keine Schwierigkeiten machen, aber es ist Ihr Kind, Sir. Sagen Sie mir, was ich tun soll, und es wird geschehen«, hatte sie geschluchzt.
  


  
    

  


  
    Im September des Jahres 1707 brachte sie einen gesunden Knaben zur Welt. Jubilo William nannte sie ihr Kind, doch den zweiten Namen behielt sie für sich.
  


  
    Phibbah liebte ihr Leben in der kleinen Hütte. Ihr Status als Haussklavin schützte sie vor den Grobheiten der Aufseher. Das Häuschen bestand aus einem großen Raum, von dem hinten ein Kämmerchen zum Schlafen abgeteilt war. Der gestampfte Lehmboden war mit Stroh 
     bedeckt. Vor der Tür war das Dach ein Stück nach vorne gezogen, sodass die Feuerstelle auch in der Regenzeit trocken und geschützt war. Cormac hatte ihr einige Hühner und eine Ziege geschenkt. So war für frische Eier und Milch gesorgt; was sie darüber hinaus zum Leben brauchte, durfte sie sich von Tilly aus der Küche geben lassen.
  


  
    Rechts und links von ihr wohnten zwei Familien mit vielen Kindern. Wenn Männer und Frauen auf die Felder gingen, wurden die kleineren von einer Großmutter beaufsichtigt, die zum Arbeiten auf der Plantage zu alt war, aber noch genug Kraft hatte, sich um die Kinder zu kümmern.
  


  
    Sie war es auch, die Phibbah bei der Geburt zur Seite stand, den kleinen Jubilo abnabelte und sich als Erstes über seine helle Hautfarbe wunderte. Phibbah schwieg zu ihren Fragen. Cormac hatte ihr eingeschärft, dass er sie und ihren Sohn nur versorgen würde, wenn sie Stillschweigen über seine Vaterschaft bewahrte. Drei Tage nach der Entbindung nahm Phibbah ihre Arbeit im Haus wieder auf. Jubilo blieb mit den anderen Kindern bei der Großmutter.
  


  
    »Wie bin ich froh, dass du wieder zurück bist. Das Mädchen, das mein Mann als Ersatz für dich vom Feld geholt hat, war zwar tüchtig, aber nicht mit dir zu vergleichen.« Margaret, die sich bisher geweigert hatte, einen Fuß in Richtung Hütten und Felder zu setzen, ließ sich in allen Einzelheiten schildern, wie es dort zuging. Was Phibbah berichtete, stimmte ihre Herrin nachdenklich.
  


  
    Auf der einen Seite beschrieb die junge Frau eine Idylle von eigenen Behausungen, Kindern, die miteinander spielten, Eltern, die am Sonntag sogar ein paar Stunden Freizeit hatten, herumlaufenden Hühnern und Schweinen. Diese Seite entsprach keineswegs dem schrecklichen Bild, das Margaret sich von Sklavenhaltung gemacht hatte. Doch dann erzählte Phibbah von den drakonischen Strafen, denen die Leute beim kleinsten Fehlverhalten ausgesetzt waren.
  


  
    »Die Aufseher sind schreckliche Menschen. Ein Schritt zu langsam bei der Arbeit, ein falscher Blick, ein falsches Wort, und sie schwingen die Peitsche, ziehen die Sklaven nackt aus, hängen sie an den Füßen an hohen Ästen auf, sodass ihnen das ganze Blut in den Kopf läuft, und prügeln sie ohnmächtig. Wenn sie Frauen bestrafen, haben sie Spaß daran, ihre Opfer zu demütigen. Sie lassen sie auf allen vieren über die 
     Erde krabbeln, schlagen sie wie störrische Esel, und oft vergewaltigen sie sie auch.« Margaret schauderte.
  


  
    »Was ist mit den Kindern, müssen sie das alles mitansehen?«
  


  
    »Die jüngeren bekommen nicht viel davon mit, denn bestraft wird direkt bei den Feldern, damit die anderen Arbeiter es sehen. Aber ab dem achten oder neunten Lebensjahr müssen auch die Kinder auf die Felder, und dort sehen sie dann natürlich alles, was geschieht.« Phibbah seufzte bei dem Gedanken an Jubilo und das Schicksal, das ihren kleinen Jungen erwartete, wenn nicht ein Wunder geschah.
  


  
    Zweimal hatte Margaret nach dem Vater ihres Kindes gefragt, zweimal hatte Phibbah ausweichend geantwortet. Margaret war zu dem Schluss gekommen, dass es da einen dunklen Punkt - vielleicht sogar eine Vergewaltigung gab. Phibbah wollte nicht darüber sprechen, und Margaret drang nicht weiter in sie.
  


  
    

  


  
    Die Winter in South Carolina waren kurz und mild. Margaret hätte sie gerne auf der Plantage verlebt, aber ihr Mann bestand darauf, die Zeit bis zum Frühling in der Stadt zu verbringen.
  


  
    »Wir können uns nicht völlig von der Außenwelt abkapseln. Es wird Einladungen geben, Bälle, Diners, du musst auch an Anne denken. In ein paar Jahren ist sie erwachsen, dann gilt es, einen passenden Mann zu finden. Wie sollen wir das anstellen, wenn wir niemanden kennen.« Margaret fügte sich. Schwer beladen fuhren die Kanus flussabwärts. Phibbah saß am hinteren Ende eines der Boote und weinte. Cormac hatte sie gezwungen, Jubilo auf der Plantage zu lassen.
  


  
    »Wir haben nicht genug Platz im Haus. Wie willst du deine Arbeit tun, wenn du ständig ein Kind zwischen den Beinen hast«, begründete er seine Entscheidung. Phibbahs Schluchzen rührte ihn.
  


  
    »Es ist nur für dieses eine Mal. Die Geschäfte gehen so gut, dass ich in diesem Winter ein größeres Haus und noch ein paar Sklaven kaufen werde. Und nächstes Jahr um diese Zeit kannst du deinen Jubilo mitnehmen.«
  


  
    Anne saß mit verdrossenem Blick und verschränkten Armen auf einer der schmalen Ruderbänke. Kabelo winkte sie zu sich.
  


  
    »Miss Anne, was macht dich denn so böse, dass du so gucken musst?«
  


  
    Anne runzelte ihre sommersprossige Stirn.
  


  
    »Daddy macht mich böse, weil er mir verboten hat, Zebrony mit in die Stadt zu nehmen. Wir haben keinen Platz, hat er gesagt, und das stimmt nicht. Im Garten ist Platz.« Sie starrte auf ihre Schuhe.
  


  
    »Im Garten wachsen die Blumen deiner Mutter. Kannst du dir vorstellen, wie traurig sie wäre, wenn Zebrony sie alle abfressen würde?« Kabelos Stimme hatte einen sonoren Klang. Anne sah ihn trotzig an.
  


  
    »Nicht so traurig, wie ich darüber bin, dass Zebrony nicht mitdurfte.« Sie trat wütend gegen eine Reisekiste.
  


  
    »Miss Anne, deinem Pony geht es auf der Plantage viel besser, es hat eine eigene Wiese, es hat einen Unterstand, der es vor Regen schützt. Wenn du wiederkommst, wird es sich freuen, dass du es so lieb hast, dass es da bleiben durfte.« Kabelo machte eine Pause, neigte den Kopf und flüsterte: »Erinnerst du dich noch an unser Geheimnis?« Augenblicklich hellte sich die Miene des Mädchens auf.
  


  
    »Du meinst die Lichtung?«, wisperte sie. Kabelo nickte.
  


  
    »Wenn du mir versprichst, dass du den ganzen Winter ein freundliches Gesicht machst, habe ich eine große Überraschung für dich, wenn wir in ein paar Monaten zurück auf die Plantage ziehen. Mehr kann ich jetzt nicht sagen. Es ist immerhin ein großes Geheimnis, das wir da haben, nicht wahr, aber du wirst dich sehr freuen.« Anne lächelte selig, als sie feierlich in Kabelos Hand einschlug.
  


  
    Gleich nach der Ankunft ließ William Cormac sein Pferd satteln und machte sich auf den Weg zum Hafen. Seit Wochen hatte er seine Waren nicht mehr inspiziert. Es war höchste Zeit, dass er die Bestände überprüfte. Weihnachten war nicht weit, für Kauf und Handel die beste Zeit. Margaret bekam ihren Mann kaum zu Gesicht.
  


  
    »Ständig bis du unterwegs. Was soll ich denn mit diesen Einladungen machen?« Sie reichte ihm ein silbernes Tablett mit mindestens zehn Billetts. Cormac lächelte zufrieden.
  


  
    »Ich habe es dir gesagt, der Winter ist die Zeit der Bälle und Feste. Meine Geschäfte sind so gut gelaufen, dass du dir eine neue Garderobe anfertigen lassen kannst. Geh in die Stadt, schau die neuesten Bilder aus Paris an und sag deiner Schneiderin, sie soll nähen, bis die Nadeln glühen. Ich will in dieser Saison die schönste Frau Charlestons präsentieren. 
     Und wenn wir erst umgezogen sind, werden wir auch Gesellschaften geben.«
  


  
    Cormac hatte bereits ein großes Haus gefunden und stand kurz vor dem Abschluss der Verhandlungen.
  


  
    Der Gedanke an neue Kleider stimmte Margaret fröhlich. Der letzte Malariaschub lag eine Weile zurück. Sie war zu Kräften gekommen.
  


  
    »Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass ich die Schönste sein werde, aber ich kann es zumindest versuchen«, antwortete sie und läutete nach Phibbah.
  


  
    »Ich brauche Milch, Phibbah, viel Milch. Durch die frische Luft auf der Plantage ist meine Haut gebräunt und voller Sommersprossen, ich werde jetzt jeden Tag ein Milchbad nehmen, damit ich nicht aussehe wie ein Mädchen vom Land, wenn Mr. Cormac mich ausführt.« Die Worte »mein Mann« wollten Margaret noch immer nicht über die Lippen, wenn sie von William sprach.
  


  
    

  


  
    Obwohl das neue Haus um einiges größer war, fühlte sich Anne nach dem freien Leben auf der Plantage in Charleston wie eine Gefangene. Widerspenstig wie nie zuvor und nur unter täglichem Protest absolvierte sie ihren Unterricht bei Miss Enders.
  


  
    »Ich will keine Blumen auf Taschentücher sticken! Ich hasse Blumen auf Taschentüchern! Und ich will auch keine Spitzen drumherum häkeln.« Anne warf den Stickrahmen mit solcher Wucht in die Ecke, dass er zerbrach.
  


  
    »Madam, es tut mir leid, aber das ist nun schon der dritte Rahmen, den Anne zerschmettert. Ich weiß keinen Rat mehr. Bitte sprechen Sie mit Ihrer Tochter?« Miss Enders sah Margaret hilfesuchend an.
  


  
    »Mr. Cormac wollte heute Abend etwas früher zu Hause sein. Ich werde ihn bitten, ein ernstes Wort mit Anne zu reden.«
  


  
    Anne ließ die Predigt ihres Vaters ungerührt über sich ergehen, dann stand sie auf und stellte sich vor ihn.
  


  
    »Daddy, du verstehst das nicht, weil du nie sticken, häkeln und Hibiskusblüten zeichnen musstest. Es ist das Langweiligste auf der Welt. Was hast du denn gelernt, als du so alt warst wie ich?« Mit schmeichelndem Blick kletterte sie auf den Schoß ihres Vaters und schlang die Arme um seinen Hals.
  


  
    »In deinem Alter habe ich Reitstunden gehabt und Fechtunterricht, wenn ich mich recht erinnere.« William Cormac strich über das seidige Haar seiner Tochter.
  


  
    »Reiten kann ich, wenn wir wieder auf der Plantage sind, Zebrony freut sich bestimmt, wenn sie wieder etwas mehr Bewegung hat. Aber fechten, fechten könnte ich doch jetzt schon lernen, nicht wahr? Daddy, bitte, lass mich fechten lernen und nicht mehr sticken und Spitzen häkeln.« Anne sah ihren Vater mit großen Augen an.
  


  
    Cormac lachte.
  


  
    »Das fehlte noch! Du bist ohnehin kaum zu bändigen. Wenn du jetzt noch anfängst zu fechten, wird nie eine Dame aus dir.«
  


  
    »Ich will keine Dame werden! Wenn ich groß bin, will ich ein Mann sein, so wie du.« Anne rutschte von seinem Schoß, ihre grünen Augen wurden dunkel vor Zorn. Cormac nahm beschwichtigend ihre Hand.
  


  
    »Vielleicht können wir beide ein Geschäft machen. Du bist meine artige Prinzessin und gehorchst Miss Enders diesen Winter, und ich bringe dir im Sommer auf der Plantage das Fechten bei.« Das Angebot klang verlockend. Anne grübelte kurz, dann streckte sie ihrem Vater die Rechte entgegen.
  


  
    »Im Frühling, nicht erst im Sommer.«
  


  
    Nach Jubilos Geburt und Phibbahs Auszug aus dem Haus hatte Cormac das Verhältnis mit seiner Sklavin für eine Weile beendet. Doch jetzt, wieder unter einem Dach, wuchs sein Verlangen täglich. Die Woche war noch nicht vergangen, da schlich er in ihre Kammer. Die Nacht war schöner als alles, was er zuvor erlebt hatte. Als William Cormac seine Geliebte vor Anbruch des Tages verließ, wusste er, dass er es nicht fertigbringen würde, sie zu meiden. Phibbah war glücklich, dass der Vater ihres Kindes sie heftiger denn je begehrte. Sie hatte sich in Cormac verliebt und träumte manchmal sogar davon, die Frau an seiner Seite zu sein. Tagsüber gab sie sich zurückhaltend und bescheiden, achtete sorgfältig darauf, dass niemand im Haus etwas merkte; nachts erfüllte sie Cormacs geheimste Wünsche und hoffte.
  


  
    Wer konnte schon sagen, was das Schicksal brachte. Sie dachte an den Doktor und daran, wie liebevoll er mit ihrer Mutter umgegangen 
     war. Margaret war nicht gesund, litt nach wie vor unter Fieberattacken … der Doktor war auch verwitwet gewesen …
  


  
    Während Kabelos Ankündigung der Frühlingsüberraschung Anne dazu brachte, das Grundstück nicht mehr heimlich zu verlassen, hielt sie sich nicht an das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte. Je länger sich die Familie in Charleston aufhielt, umso unleidlicher wurde Anne. Mit ihren Wutausbrüchen und Ungezogenheiten brachte sie Miss Enders an den Rand der Verzweiflung.
  


  
    »Anne, ich habe vor dir schon viele Kinder unterrichtet, aber so viel Widerstand, wie du ihn mir entgegenbringst, habe ich noch nie erlebt. Wenn sich das nicht ändert, muss ich deinen Eltern sagen, dass ich nicht länger deine Lehrerin sein kann.« Sie hob Zeichenpapier und Stift vom Boden auf. Anne blitzte sie böse an.
  


  
    »Dann sagen Sie das doch endlich!«
  


  
    

  


  
    Der Winter zog sich zurück, die Tage wurden länger. Die Cormacs bereiteten den Umzug auf die Plantage vor. Phibbah war wie ausgewechselt. Leise summend verrichtete sie ihr Tagwerk. Nichts war ihr zu schwer, keine Pflicht lästig, keine Arbeit zu mühsam. Die Freude, ihren Sohn bald wiederzusehen, war größer als jede Mühe.
  


  
    Als die beladenen Kanus den Ashley hinauffuhren, strahlte sie mit Anne um die Wette. Miss Enders war nicht mit von der Partie. An ihrer Stelle hatte Cormac einen neuen Hauslehrer, Mr. Fidget, und eine strenge Gouvernante, Miss Holy, eingestellt.
  


  
    Mr. Fidget hatte graue Haare, buschige Brauen, einen üppigen Bart und stets einen kleinen Rohrstock in der Hand. Anne fürchtete sich vor ihm, nachdem er sie schon am ersten Tag gewarnt hatte.
  


  
    »Wir werden gut miteinander auskommen. Vorausgesetzt, du leistest deinen Beitrag dazu. Ich erwarte von dir, dass du mir zuhörst, dass du aufmerksam bist und dich konzentrierst. Deine Eltern wünschen, dass du etwas bei mir lernst, und ich werde sie nicht enttäuschen. Hast du mich verstanden?« Er ließ den Rohrstock durch die Luft zischen. Anne erschrak und nickte.
  


  
    »Je besser du arbeitest, umso schneller werden wir mit unserem täglichen Pensum fertig, und du kannst Dinge tun, die dir Freude bereiten. Wenn du trödelst, werde ich bis tief in den Nachmittag mit dir 
     hier im Studierzimmer sitzen und dich erst entlassen, wenn die Arbeit getan ist. Vergiss nie, dass ich viel Zeit habe.« Seine Stimme war von freundlicher Bestimmtheit, und der Blick aus seinen überwucherten Augen sagte Anne, dass er nicht scherzte. Sie strengte sich an wie nie zuvor, und bald erstattete Mr. Fidget ihren Eltern Bericht, dass er ein so intelligentes und lernwilliges Mädchen wie ihre Tochter noch nie unterrichtet habe.
  


  
    Schwieriger waren die Stunden, die Anne mit Miss Holy verbringen musste. Es waren wieder die Handarbeiten, das Üben von Tanzschritten und die endlosen Ermahnungen, sich gerade zu halten, die Anne zur Weißglut brachten. Im Gegensatz zu Miss Enders, die auf ihren Unwillen mit Zorn und Strafen reagiert hatte, setzte Miss Holy dann eine tieftraurige Miene auf, faltete die Hände, rollte die Augen gen Himmel und flehte den Herrgott und alle Engel an, ihren Schützling zu mäßigen. Anne musste lernen, dass kein Toben, Schreien und Heulen half. Wenn Miss Holy betete, betete sie eine halbe Ewigkeit und hörte erst auf, wenn Anne sich beruhigt hatte und Gehorsam gelobte.
  


  
    »Siehst du, die Englein haben mich gehört, und jetzt machen wir dort weiter, wo wir vorhin aufgehört haben.« Kostbare Zeit ging auf diese Weise verloren. Zeit, die Anne lieber im Freien mit Zebrony verbrachte, stets in der Hoffnung, Kabelo würde endlich seine Überraschung präsentieren.
  


  
    

  


  
    An einem Nachmittag im Mai war es soweit. Anne hatte Mr. Fidgets Lektionen mit Bravour absolviert, eine aufwändige Stickerei zu Miss Holys Zufriedenheit beendet und war frei. Cormac hatte eine Besprechung mit seinen Aufsehern, würde also vor dem Abend nicht von den Feldern zurück sein, und Margaret lag wie so häufig in ihrem abgedunkelten Zimmer und ließ sich von Phibbah die Stirn kühlen. So schnell ihre kleinen Füße sie trugen, lief Anne zu Kabelos Hütte.
  


  
    »Kabelo, du kannst alle fragen, ich war sehr brav, bin nie weggelaufen und habe alles gemacht, was man von mir verlangt hat. Du hast gesagt Frühling! Und jetzt ist Mai, der Frühling ist schon fast vorbei. Wann?« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften.
  


  
    »Jetzt«, entgegnete Kabelo und stand auf. Nach der Rückkehr auf 
     die Plantage hatte er Bojo mehrere Besuche abgestattet und sich vergewissert, dass von den Indianern keine Gefahr ausging. Zebrony war mit zwei Handgriffen gesattelt. Kabelo hob Anne auf den Rücken des Pferdes und ergriff die Zügel. Durch das Küchenfenster sah Tilly, wie die beiden hinter dem Haus verschwanden, und verzog das Gesicht. Ein Leben hatten diese Sklaven, so was gab es in keiner anderen Familie. Die Köchin schüttelte den Kopf.
  


  
    Bojos Kinder, Guaini und Comomo, erkannten Kabelo schon von weitem und liefen ihm entgegen. Neugierig beäugten sie das fremde Mädchen. Anne glitt vom Pferd, machte einen höflichen Knicks, an dem auch Miss Holy nichts auszusetzen gehabt hätte, und streckte ihnen die Hand entgegen. Statt sie zu schütteln, warfen sich die Kinder bäuchlings auf den Boden und verharrten so lange in dieser Stellung, bis Kabelo sie aufhob.
  


  
    »Das ist ihre Art, Freunde zu begrüßen«, erklärte er der verdutzten Anne. Während der achtjährige Comomo fachmännisch Zebrony begutachtete, starrte seine jüngere Schwester Anne an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Zaghaft betastete sie den rosa Damast ihres Kleides und befühlte ungläubig das weiße Satinband, mit dem Phibbah Annes Locken am Morgen gebändigt hatte. Anne kicherte und sah Kabelo fragend an.
  


  
    »Haben sie noch nie ein anderes Kind gesehen?« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Miss Anne, die beiden sind hier auf der Lichtung geboren und kennen nichts anderes als den Wald, die Wiesen und den Fluss.«
  


  
    »Ich kenne Irland, Charleston und die Plantage«, triumphierte Anne. Kabelo nickte.
  


  
    »Ja, ihr könnt viel voneinander lernen.«
  


  
    Bojo war auf der Jagd. Seine Frau Potomai bot den Gästen frisches Wasser an. Anne betrachtete bewundernd ihre Fesseln. Über Halbstiefeln aus Baumwolle trug die Indianerin ihre goldenen Manschetten, die mit üppigen Mustern verziert waren. Potomai sah ihren Blick.
  


  
    »Gefallen sie dir?« Anne nickte heftig.
  


  
    »Diesen Schmuck bekommen alle Indianerinnen, wenn sie heiraten. Bojo hat ihn für mich gemacht.« Potomai schaute auf das Feuer. 
     »Die Glut ist heiß genug, gleich können wir etwas essen.«
  


  
    Als sie etwa eine Stunde später aufbrachen, war Anne überzeugt, in ihrem Leben nichts Köstlicheres als die auf Stöcke gespießten und gegrillten Kochbananen gegessen zu haben.«
  


  
    »Kabelo, das ist die schönste Überraschung, die ich je hatte. Schöner als Geburtstag und schöner als Weihnachten. Können wir morgen wieder da hin?«, fragte sie, als das Haus schon in Sichtweite war. Kabelo schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Miss Anne, aber wenn es unser Geheimnis bleibt und du brav bist und gehorchst, nehme ich dich noch einmal mit.«
  


  
    Anne schwor mit erhobener Hand, dass sie von nun an noch folgsamer sein und alles tun würde, was Kabelo von ihr verlangte, wenn er sie nur wieder mit auf die Lichtung nahm.
  


  
    »Vor allem darfst du mich nicht jeden Tag fragen, wann wir gehen, Miss Anne. Es ist ein Geheimnis, und das bleibt es nur, wenn wir nicht jeden Tag darüber reden. Ich werde dir sagen, wenn es soweit ist.« Anne sah in seine schwarzen Augen und flüsterte verschwörerisch: »Aber denken darf ich daran, oder?«
  


  
    Nach dem Besuch auf der Lichtung war Anne wie ausgewechselt. Ihr Lerneifer erstaunte sogar Mr. Fidget, und Miss Holy hatte keinerlei Klagen mehr.
  


  
    »Prinzessin, was bist du nur für ein kluges, verständiges Mädchen geworden.« William Cormac lächelte voller Stolz. Anne entwand sich seiner Umarmung.
  


  
    »Wann bringst du mir das Fechten bei?« Ihr Vater sah sie schuldbewusst an.
  


  
    »Das hätte ich beinahe vergessen! Ich verspreche dir, dass wir nächste Woche eine Stunde finden, in der ich dir zeige, wie man einen Degen hält.«
  


  
    »Ich will keinen Degen halten, ich will lernen zu fechten!«
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    Ihren dreizehnten Geburtstag feierte Anne mit einem großen Fest. Ihr Vater konnte sich kaum sattsehen an seiner Tochter. Die roten Locken waren von goldblonden Strähnen durchzogen, ihre Augen von dichten Wimpern umrahmt, die Brauen von feinem Schwung, ihre Nase klein und zierlich, der Mund vollendet, und wenn sie lachte, blitzten zwei Reihen ebenmäßiger Zähne von reinstem Weiß.
  


  
    »Was für ein wunderschönes Kind du mir geschenkt hast, und klug ist sie auch noch«, sagte Cormac stolz zu Margaret. Die zuckte zusammen. Der Wohlstand, die Plantage, die Sklaven, das glänzende Silbergeschirr, die Gläser aus Kristall, ihre feinen Kleider, all das hatte auch im Laufe der Zeit ihre Unsicherheit nicht nehmen können. Noch immer befürchtete sie, bei besonderen Anlässen als Gastgeberin zu versagen. Sie fasste sich an die Schläfe. Cormacs Blick kühlte merklich ab, seine Stimme war streng
  


  
    »Du wirst dich jetzt nicht in dein Zimmer zurückziehen. Es sind ein paar Kinder, die gekommen sind, Annes Geburtstag zu feiern. Nimm dich bitte zusammen.«
  


  
    Der jugendliche Nachwuchs derer, die in Charleston Rang und Namen hatten, war der Einladung gefolgt, um Anne zu gratulieren. Unter ihnen auch ein Mädchen aus der Nachbarschaft, Lorna Mary Hoover. Anne hatte sie widerwillig und nur auf Drängen ihrer Mutter eingeladen.
  


  
    »Mr. Hoover ist ein wichtiger Geschäftspartner deines Vaters. Es ist völlig unmöglich, Lorna zu übergehen«, beharrte Margaret Mary Brennan und zwang ihre mürrische Tochter, das Billett zu schreiben.
  


  
    Auf einem großen, blank polierten Tisch stapelten sich die Geschenke. 
     Bonbonnieren, Parfümflakons, kostbare Haarspangen, Seidenbänder und feinste Spitzentücher. Anne rümpfte die Nase.
  


  
    »Phibbah, schau dir den ganzen Kram nur an. Was soll ich damit? Warum schenkt mir niemand eine Gerte und eine Hose, damit ich nicht in diesen lästigen Kleidern und Röcken reiten muss.« Phibbah grinste verschmitzt.
  


  
    »Miss Anne, wenn alle Gäste das Haus verlassen haben, bringe ich dir noch ein kleines Geschenk, von Kabelo und mir. Aber erst heute Abend, so lange wirst du dich gedulden. Jetzt geh zu deinen Freunden, ich muss in die Küche, Tilly helfen und sehen, dass Jubilo nicht alles durcheinanderbringt.« Phibbahs kleiner Sohn hatte mit seinem Charme längst die Herzen im ganzen Haus erobert. Er hatte das fröhliche Temperament seiner Mutter und verfügte neben einer schnellen Auffassungsgabe vor allem über das Talent, Menschen zu imitieren. Seine Locken waren schwarz und fielen wie flüssige Seide bis auf die Schultern. Margaret verwöhnte ihn nach Kräften. Von jedem Einkauf in der Stadt brachte sie nicht nur Anne, sondern auch Jubilo eine Kleinigkeit mit und schenkte Phibbah bunte Stoffe, aus denen diese Hemden und Hosen für ihren Sohn nähte.
  


  
    »Madam, so ein feines Material ist doch nichts für ein Kind, er wird darin aussehen wie ein kleiner König«, wandte sie ein.
  


  
    »Nach allem, was du mir erzählt hast, fließt königliches Blut in seinen Adern, warum sollte er also nicht so aussehen?«, gab Margaret scherzhaft zurück.
  


  
    »Du weißt, wie sehr ich ihn liebe. Egal, wie schlecht es mir geht, Jubilo bringt mich immer zum Lachen.« Sie gab dem Jungen einen aufmunternden Klaps.
  


  
    »Jubilo, wie geht’s Mr. Cormac?« Jubilo streckte seine magere Brust vor, spreizte die Beine, zog an einer imaginären Pfeife und setzte sich mit gewichtigen Schritten in Bewegung.
  


  
    »Und jetzt zeig mir, wie Tilly in der Küche arbeitet.« Margaret kicherte. Jubilo schaute mit starrem Blick nach vorn, blies die Backen auf und wischte sich stöhnend mit dem Handrücken über die Stirn. Margaret lachte hell auf und steckte ihm ein Stück Konfekt in den Mund.
  


  
    Anne saß in ihrem Zimmer und wartete auf Phibbah, die ihr versprochen 
     hatte, das Geschenk noch vor dem Zubettgehen zu bringen. Endlich klopfte es leise. Anne eilte auf nackten Füßen zur Tür. Phibbah zog ein kleines Bündel unter ihrer weißen Schürze hervor und überreichte es dem Mädchen. Anne stieß einen entzückten Schrei aus.
  


  
    »Eine Hose! Und ein Hemd, wie für einen Jungen! Und so weich!« Sie streifte ihr Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in die beiden Kleidungsstücke. Sie passten wie angegossen.
  


  
    »Phibbah!« Anne fiel der Sklavin um den Hals und küsste sie auf beide Wangen. »Wo hast du das her?« Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis.
  


  
    »Schsch! Miss Anne, nicht so laut! Das Leder hat Kabelo besorgt, und ich habe die Hose daraus genäht. Das Hemd ist von deinem Vater, deine Mummy hat es mir gegeben, damit ich etwas für Jubilo nähe, aber ich habe es so geändert, dass es dir passt. Und wie gut es dir steht.«
  


  
    »Das ist mein schönstes Geburtstagsgeschenk. Ich muss mich bei Kabelo bedanken!« Phibbah schüttelte den Kopf.
  


  
    »Heute nicht mehr, Miss Anne, es ist schon spät, du musst schlafen. Es reicht, wenn du ihm morgen sagst, dass du dich gefreut hast.« Sie schob Anne sanft zum Bett.
  


  
    »Und vor allem, zieh dein Nachthemd wieder an und versteck die Sachen. Ich glaube nicht, dass deine Eltern oder Miss Holy sie sehen sollten.« Anne gehorchte. Sorgfältig legte sie Hemd und Hose zusammen und verstaute sie unter ihrer Matratze.
  


  
    

  


  
    Kabelo hatte das weich gegerbte Ziegenleder von Bojo bekommen. Die Indianerfamilie hatte das rotlockige Mädchen mit der weißen Haut im Laufe der vergangenen Sommer lieb gewonnen. Wann immer es seine Zeit erlaubte, war Kabelo mit Anne zu der verborgenen Lichtung gegangen. Den Eltern sagten die beiden Verschwörer jedes Mal, sie würden einen kleinen Reitausflug unternehmen. William kümmerte es nicht, und Margaret sah, dass die körperliche Ertüchtigung ihrer temperamentvollen Tochter guttat.
  


  
    »Es ist das Schönste in meinem Leben«, sagte Anne, wenn sie am späten Nachmittag aufbrechen musste, und sah Kabelo treuherzig an. 
     »Wenn ich weiß, dass ich immer wieder hierher darf, halte ich auch die lang weiligen Stunden bei Miss Holy aus.«
  


  
    Kabelo grinste. Wie einfach es war, ein Kind glücklich zu machen. Voller Wehmut dachte er an seine beiden Söhne. Drei und vier waren sie gewesen, als Menschenräuber ihn gefangen und verschleppt hatten. Inzwischen waren die beiden längst erwachsen und hatten vermutlich schon eigene Familien. Annes Zuneigung entschädigte ihn ein wenig für das, was ihm das Schicksal genommen hatte. Sie war ein halber Junge. Als hätte sie nie etwas anderes getan, schwang sie sich mit Comomo und Guaini von dicken Lianen, die von den Sumpfzypressen herunterhingen, in den kleinen Weiher. Im Umgang mit Zebrony war sie inzwischen so sicher, als wäre sie auf einem Pferderücken geboren, ritt ohne Sattel und galoppierte auf dem Rist des Pferdes mit weit ausgebreiteten Armen und wehenden Haaren laut juchzend über die Lichtung. Sie bettelte und bat so lange, bis Bojo ihr zeigte, wie man mit Pfeil und Bogen umging. Von Guaini und ihrer Mutter ließ sie sich im Flechten von Hängematten und Knüpfen von Perlenketten unterweisen. Letzteres gab Anne jedoch schnell wieder auf.
  


  
    »Bitte nicht böse sein, aber das ist genauso ein Gefummel wie Miss Holys Stickereien, ich übe lieber noch ein wenig schießen.« Guaini sah die Freundin verständnislos an. Sie trug vier verschiedenfarbige Seidenbänder in ihrem lackschwarzen Haar, die Anne zu Hause als verloren gemeldet hatte.
  


  
    »Aber du bist doch ein Mädchen, und Mädchen müssen knüpfen können«, wandte die kleine Indianerin zaghaft ein.
  


  
    »Bei uns müssen sie sticken und häkeln, das ist schlimm genug«, gab Anne zurück.
  


  
    Kaum war am nächsten Morgen die Sonne aufgegangen, rannte Anne zu Kabelo, der an der Pumpe stand und Wasser für Margarets geliebte Pflanzen in schwere Eimer füllte. Sie umarmte ihn.
  


  
    »Kabelo, es ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Ich danke dir dafür. Das Leder ist so weich, als wäre es eine zweite Haut!« Kabelo entblößte seine spitzen Zähne.
  


  
    »Miss Anne, du weißt, dass wir auch das als ein Geheimnis bewahren müssen, nicht wahr? Wenn jemand davon erfährt, wird man mich 
     fragen, wo ich das Leder herhabe, und dann können wir nicht mehr zur Lichtung.«
  


  
    »Niemals! Ich schwöre es dir! Niemals wird jemand etwas davon erfahren!« Anne hob die Hand zum Schwur.
  


  
    »Wann gehen wir zurück auf die Lichtung? Comomo wird erblassen vor Neid, wenn er sieht, wie ich in Hosen reite!« Bevor Kabelo antworten konnte, stand Jubilo vor ihnen.
  


  
    »Anne, Misses Cormac sucht dich, du sollst zum Frühstück kommen.« Anne nahm den kleinen Jungen bei der Hand, zwinkerte Kabelo verschwörerisch zu und stapfte zum Haus.
  


  
    Beide Eltern saßen schon am Tisch und erwarteten sie. Margaret schob ihrer Tochter einen Stapel kleiner Karten aus zartgelbem Papier zu.
  


  
    »Ich habe mit Mr. Fidget gesprochen, er wird heute nur zwei Stunden Unterricht halten, und danach möchte ich, dass du Dankesbilletts schreibst. Du hast so viele kostbare Geschenke bekommen.« Anne schluckte. Seit sie mit Feder und Tinte umgehen konnte, kannte sie die Prozedur und wusste sich auch in diesem Jahr nicht zu entscheiden, ob das Schreiben von Dankeskarten besser war oder Mr. Fidgets Vorträge. Noch beseelt von dem Gedanken an den Schatz, den sie unter ihrer Matratze verbarg, setzte sie sich am späten Vormittag artig an den Esstisch, auf dem Phibbah die Geschenke vom Vortag übersichtlich drapiert hatte.
  


  
    Die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters war nicht geschlossen. Anne neigte den Kopf ein wenig nach rechts und sah aus dem Augenwinkel, dass William Cormac Besuch hatte. Der Mann sah anders aus als alle Männer, die zuvor das Haus betreten hatten. Er trug keine Perücke, stattdessen einen silberbestickten weißen Dreispitz, unter dem lange, dunkelbraune Haare hervorquollen. An beiden Ohren baumelten schwere goldene Ohrringe mit funkelnden Diamanten. Wenn Anne ihren Vater zum Hafen begleitete, hatte sie manches Mal Matrosen gesehen, die Ohrringe trugen, aber niemals so wertvolle. Über den Schultern des Gastes lag ein langer Umhang, von einem Purpur, dass es beinahe in den Augen wehtat. Um besser sehen zu können, rutschte Anne vorsichtig von ihrem Stuhl und schlich näher zur Tür. Ihr Federkiel hinterließ einen Tintenfleck auf der soeben begonnenen 
     Karte. Anne reckte den Hals und konnte die Hände des Fremden erspähen. An jedem Finger, die Daumen eingeschlossen, blitzten Ringe, dick und glänzend. Das Gesicht des Mannes, sie konnte nur sein Profil sehen, war eher enttäuschend. Der Mann war unrasiert und machte keinen sehr gepflegten Eindruck.
  


  
    Anne rümpfte die Nase, da fiel ihr Blick auf den Degen, den er an der Seite trug. Ein Prachtstück. Wie die Scheide war auch der Griff üppig verziert und mit bunten Edelsteinen besetzt. Anne vergaß vor Staunen die Welt um sich herum und lauschte.
  


  
    »Ich kann die Ladung nicht einfach an Land bringen, das sehen Sie ein, Mr. Cormac. Es ist zu gefährlich. Sie sind mir als honoriger Geschäftspartner empfohlen worden, aber wenn Sie kein Interesse haben, wende ich mich an jemand anders. Ich kann Ihnen nur anbieten, dass Sie mit mir an Bord der Royal Queen kommen, die Waren in Augenschein nehmen und sich dann entscheiden. Am besten noch heute, denn ich muss mein Schiff kielholen und habe keine Ewigkeit zur Verfügung.« Die Stimme des Mannes war hart. William Cormac zögerte. Er zog an seiner Pfeife und sah aus dem Fenster. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper.
  


  
    »Gut, Mr. Hudson, geben Sie mir fünf Minuten. Ich lasse meinen Wagen anspannen und einen Sklaven holen, der mich begleiten wird.« Cormac erhob sich. Der Mann lachte tief und kehlig.
  


  
    »Angst, was? Ihr Kaufleute habt immer Angst, wenn ihr mit unsereinem zu tun habt. Dabei bescheren wir euch euren Wohlstand und sind an Land vollkommen ungefährlich.«
  


  
    »Fünf Minuten, Mr. Hudson, bedienen Sie sich.« Cormac stellte ein Glas und eine mit Rum gefüllte Kristallkaraffe vor seinen Gast und verließ das Zimmer. Erstaunt beobachtete Anne, wie der Mann die Karaffe ansetzte und in drei gewaltigen Zügen leerte. Dann stieß er einen Rülpser aus, der beinahe die Fensterscheiben klirren ließ, lehnte sich zurück und sah sich um. Durch den Türspalt erblickte er Anne und nickte ihr freundlich zu.
  


  
    »Du bist sicher die Tochter des Hauses?« Seine Stimme fuhr Anne durch Mark und Bein. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Das war ein Kaperfahrer! Es konnte nur ein Kaperfahrer sein. Mr. Fidget hatte ihr in seinen Lektionen über die britische Geschichte auch von Sir Francis 
     Drake erzählt. Schon dessen Beschreibung hatte ihre Neugierde geweckt, aber wie hätte sie jemals ahnen können, dass so jemand das Haus ihres Vaters betreten würde. Von Fidget wusste sie auch, dass Charleston ein beliebter Anlegeplatz für Händler und Kaufleute aus aller Herren Länder war. Wie töricht war sie gewesen zu denken, dass in Charleston nur gähnende Langeweile herrschte. Das Gegenteil war der Fall; man musste nur wissen, wo man das Abenteuer zu suchen hatte.
  


  
    Als ihr Vater kam, um seinen Gast zum Wagen zu begleiten, schloss er zu ihrem Bedauern die Tür, sodass Anne nichts mehr sehen konnte. Sie zerknüllte die ruinierte Karte und begann noch einmal von vorn. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Francis Drake und seinen Nachfolgern. Das letzte Billett war endlich geschrieben, da hatte Anne einen folgenschweren Entschluss gefasst.
  


  
    Mit Feder und Tinte schlich sie in ihr Zimmer und kramte ein sauberes Stück Papier aus einer Schachtel. Den Federkiel in der linken Hand, schrieb sie mit verstellter Schrift.
  


  
    »Liebe Anne, vielen Dank für dein Billett. Dein Geburtstag war sehr schön, ich würde dich gerne am Freitagnachmittag zum Tee einladen. Deine Lorna Mary Hoover.« Sie faltete den Zettel, steckte ihn in ein Kuvert und schob es unter ihre Matratze.
  


  
    »Siehst du, wie wichtig es ist, dass man sich bedankt.« Margaret lächelte erfreut, als Anne ihr den Umschlag zwei Tage später präsentierte.
  


  
    »Und diese Lorna Mary Hoover ist wirklich ein reizendes Mädchen. Endlich hast du eine Freundin gefunden, mit der du dir die Wintermonate in der Stadt vertreiben kannst.«
  


  
    »Und vor allem wohnt sie so nah, dass ich allein zu ihr gehen kann und mich niemand bringen oder abholen muss.« Anne wunderte sich, wie leicht ihr die Worte über die Lippen kamen. Niemals würde sie sich mit dieser langweiligen Lorna Mary treffen. Das Mädchen roch nach Schweiß und hatte Pickel auf der Stirn. Sie hatte ihren Namen nur gewählt, weil sie in der unmittelbaren Nachbarschaft wohnte.
  


  
    Am Freitag war Anne so aufgeregt, dass es ihr schwerfiel, ihre Unruhe 
     vor Mr. Fidget zu verbergen. Endlich war der Unterricht vorüber. Anne aß mit ihrer Mutter und Miss Holy zu Mittag und brachte kaum einen Bissen hinunter.
  


  
    »Nun stochere doch nicht so in deinem Essen herum. Der Herr hat den Reis nicht gedeihen lassen, damit du ihn von der einen Tellerhälfte zur anderen schiebst«, mahnte die Gouvernante, aber Margaret, die sonst immer auf Miss Holys Seite stand, nahm ihre Tochter in Schutz.
  


  
    »Es ist die Nervosität. Ich kenne das von mir. Wenn ich mich sehr auf etwas freue, ist mir der Hals auch wie zugeschnürt. Sag Phibbah, sie soll dir helfen, und mach dich fertig für deinen Besuch.«
  


  
    Zwanzig Minuten später stand Anne mit frisch frisierten Haaren in einem hellblauen Baumwollkleid mit dunklen Paspeln vor ihrer Mutter. Margaret spuckte auf ihr Spitzentaschentuch und rieb Annes Wangen; die drehte angewidert den Kopf zur Seite. Ihre Mutter folgte der Bewegung mit dem Tuch.
  


  
    »So wirkt dein Teint etwas frischer. Wer weiß, wem du bei Lorna Mary begegnest. Ich möchte, dass du einen guten Eindruck machst.«
  


  
    Anne musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um das Haus mit angemessenen Schritten zu verlassen und die Tür langsam und leise zu schließen.
  


  
    »Und dass du vor Anbruch der Dunkelheit zurück bist!«, rief Margaret hinter ihr her. Anne winkte ihr und ging, wie es sich für eine Tochter aus gutem Hause gehörte, artig auf der rechten Seite der Straße in Richtung Lorna Marys Haus.
  


  
    Kaum wusste sie sich außer Sichtweite, bog sie ab und rannte hinunter zum Hafen. Sie kannte den Weg, denn von Zeit zu Zeit hatte ihr Vater sie im Zweispänner mitgenommen, wenn er in sein Lagerhaus fuhr. Mit dem Wagen war es allerdings bequemer und wesentlich schneller. Anne blieb stehen und schnappte nach Luft.
  


  
    Ihr Puls beruhigte sich nur ganz allmählich, als sie die Segel der großen Kauffahrer sah, die im Hafen von Charleston vor Anker lagen. Mächtige Schiffe mit imposanten Galionsfiguren, Masten so hoch, dass sie bis in den Himmel zu reichen schienen, Flaggen in allen Farben. Anne konnte kaum den Blick abwenden. Sie sah sich um. Links 
     von dem Platz, auf dem die Auktionen stattfanden, gingen drei Gassen ab, die sie noch nie betreten hatte. Das Lagerhaus ihres Vaters stand, etwas versetzt, rechts gegenüber.
  


  
    »Das ist nichts für ein junges Mädchen. Dort vertrinken die Matrosen ihre Heuer. Unsereins hat da nichts zu suchen«, hatte Cormac die Fragen seiner Tochter beantwortet. Anne war sicher, dass in diesen Gassen nicht nur die Matrosen ihren Lohn in die Tavernen trugen. Dort waren sicher auch die Kaperer zu finden, die regelmäßig in den Charlestoner Hafen einliefen, um den Bürgern ihre Waren anzubieten. Längst hatte sie mitbekommen, dass alle Leute in der Stadt, auch die angesehensten Geschäftsleute wie ihr Vater, bis hinauf zum Gouverneur die Freibeuter empfingen und gerne mit ihnen handelten. Anne nahm all ihren Mut zusammen und betrat die erste der drei Gassen. Gleich am Anfang stand ein großes Rumfass vor einer schmutzigen Spelunke. Der Wirt schenkte gerade einem betrunkenen Matrosen nach, der bedenklich schwankte, den Becher aber in einem Zug leerte. Anne drückte sich an den beiden vorbei. Keine fünf Meter weiter prügelten sich zwei junge Männer unter den lauten Anfeuerungsrufen von etwa zehn anderen. Obwohl einem von ihnen bereits das Blut aus der Nase tropfte, dachte niemand daran, die beiden Schläger auseinanderzubringen. Anne marschierte mit festen Schritten weiter.
  


  
    Aus einem kleinen Holzhaus kam eine üppige Schwarze, die ihr Dekolleté zurechtzupfte, zielstrebig auf einen hageren Seemann zuging und ihm auffordernd ihre Brüste entgegenstreckte; kurz darauf verschwand das ungleiche Paar in dem Häuschen.
  


  
    Was sie sah, war fremd und verboten, aber noch nicht das, wonach sie suchte. Anne ging weiter. Auf beiden Seiten der Gasse lag eine Kneipe neben der anderen. Aus allen tönten laute Stimmen und Musik. Anne warf im Vorbeigehen vorsichtige Blicke durch die offenen Türen. Die vielen Männer, der Geruch nach Alkohol, das kreischende Gelächter der Mädchen und Frauen mit den tiefen Ausschnitten machten ihr Angst.
  


  
    Anne war am Ende der kleinen Gasse, ohne auch nur einen Freibeuter in bunter Aufmachung gesehen zu haben. Sie folgte dem staubigen Weg und bog um eine Ecke. Auch hier befanden sich Tavernen, 
     aus denen der gleiche Lärm wie zuvor drang. Auf dem Boden lag ein rotes Kopftuch. Anne steckte es als Souvenir ein. Sie schlich an eine angelehnte Holztür und spähte vorsichtig durch den Spalt. Ihr Herz machte einen Purzelbaum. Sie schlug die Hände vor den Mund.
  


  
    Da saßen sie. Mindestens fünfzehn Männer. Weiße, Schwarze und Mulatten, bunt kostümiert, mit schwerem Schmuck behangen, und mitten unter ihnen der Mann, den sie bei ihrem Vater im Arbeitszimmer gesehen hatte. Anne schlich um das Haus herum und schmiegte sich unter ein kleines Fenster an der Rückseite. Unter dem lauten Gelächter seiner Zuhörer erzählte jemand von einer gefährlichen Jagd auf ein anderes Schiff.
  


  
    »Und dann sind wir aus der Takelage direkt auf Deck gesprungen und haben ihnen die Pistolen unter die Nase gehalten. Einfach nur hingehalten, keinen einzigen Schuss abgegeben. Die verdammten Franzmänner haben sich fast in die Hosen geschissen und uns alles gegeben, was wir haben wollten. Der Wein war so gut, den habe ich noch immer auf der Zunge.«
  


  
    »Nicht nur auf der Zunge, wie mir scheint«, grölte ein anderer. »Du willst doch nicht sagen, dass ihr ein ganzes Schiff ohne einen Schuss in eure Gewalt gebracht habt.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass ich lüge«, schrie der Erste, und Anne hörte etwas krachen. Sie erhob sich und warf einen Blick durch die schmierige Scheibe. In der Schankstube war ein heftiger Tumult losgebrochen. Stühle und Hocker flogen durch die Luft, auf einem der Tische stand ein grauhaariger Seebär und fuchtelte wild mit seinem Kurzschwert herum. In der linken Ecke des Raums stand der Wirt, sah sich das Durcheinander an und brüllte: »Freier Rum für alle, wenn ihr sofort aufhört, mir den Laden zu zerlegen!« So plötzlich wie sie begonnen hatte, hörte die Schlägerei wieder auf. Die Männer setzten sich und streckten dem Wirt ihre Becher entgegen.
  


  
    Anne war fasziniert. Was für eine Welt. Der Schmuck, die farbenfrohe Kleidung. Ihr Zimmer, all ihre Parfümflakons, sogar ihr geliebtes Pony hätte sie in diesem Moment gegeben, um erwachsen und Teil dieser Gesellschaft zu sein. Sie sah zum Himmel. Von Bojo hatte sie gelernt, den Stand der Sonne zu lesen, und der sagte ihr, dass es 
     höchste Zeit war aufzubrechen. Geduckt verließ sie ihr Versteck und lief, so schnell sie ihre Beine trugen, nach Hause.
  


  
    An der letzten Ecke hielt sie inne, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von Stirn und Schläfen, klopfte den Staub vom Saum ihres Kleides und versuchte, ihre Frisur wieder zu ordnen. Schließlich kam sie vom Tee bei Lorna Mary, und selbst ihre gutgläubige Mutter würde sich wundern, wenn sie völlig verschwitzt und mit schmutzigem Kleid erschien.
  


  
    Bis jetzt war alles nach Plan verlaufen. Noch ein paar Meter, und niemand würde merken, wo sie gewesen war. Anne nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit wieder zum Tee zu Lorna Mary zu gehen, und lachte. In diesem Moment fühlte sie einen festen Griff im Genick, sah die Vorderbeine eines Pferdes und fühlte, wie sich der Reiter herabbeugte, ihre Taille umfasste und sie vor sich in den Sattel hob.
  


  
    »Du wirst mir sicher gleich sagen, was du um diese Zeit allein auf der Straße machst, wo du herkommst und was es zu lachen gibt.« Die Stimme ihres Vaters war heiser vor Zorn.
  


  
    »Ich war bei Lorna Mary Hoover zum Tee und bin gerade auf dem Weg nach Hause«, versuchte sich Anne aus der Affäre zu ziehen. Ihr Vater lockerte seinen Griff nicht.
  


  
    »Zum Tee, bei Lorna Mary. Und auf dem Rückweg hast du dich nicht nur verirrt, sondern dich auch so verausgabt, dass du seit über fünf Minuten damit beschäftigt bist, dich auf offener Straße wieder in einen passablen Zustand zu bringen?« Cormacs Tonfall verhieß nichts Gutes.
  


  
    Eine Stunde später brach Anne im Arbeitszimmer unter seinen inquisitorischen Fragen zusammen und gestand unter Tränen, wo sie den Nachmittag verbracht hatte. Cormacs Wut war grenzenlos. Nach einem Tobsuchtsanfall, wie ihn weder Anne noch ihre Mutter jemals erlebt hatten, wurde sein Blick von einer Sekunde zur anderen starr und eiskalt.
  


  
    »Da du mit guten Worten nicht zu bändigen bist, werde ich dich morgen höchstpersönlich zu den Englischen Fräulein bringen. Ich bin sicher, dass die sogar dir vermitteln werden, wie sich eine angehende junge Dame zu benehmen hat. Was hast du dir nur dabei gedacht. Du ahnst ja nicht einmal, welchen Gefahren du dich ausgesetzt hast, ganz 
     zu schweigen, was du dem armen Kabelo mit deinem Verhalten eingebrockt hast.« Anne zuckte zusammen. Wie ein Blitz durchfuhr sie der Gedanke an Kabelo und die Konsequenzen, die ihr Vater angedroht hatte, wenn er nicht auf sie aufpasste. Wie hatte sie das nur vergessen können. Sie schluchzte auf.
  


  
    »Bitte, Vater lass ihn nicht auspeitschen. Er konnte doch nichts dafür, ich habe ihn doch genau so belogen wie euch.«
  


  
    »Du kommst zu den Englischen Fräulein, und Kabelo wird auf der Plantage auf dem Feld arbeiten«, verfügte ihr Vater.
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    Cormac brachte Kabelo persönlich zur Plantage. Den Kopf tief gesenkt, die Schultern traurig nach vorne gebeugt, saß der Sklave im Kanu.
  


  
    Cormac bedauerte seine Entscheidung, hatte sogar kurz erwogen, die drakonische Strafe zu mildern, war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass seine Tochter nur mit Konsequenz zur Räson zu bringen war.
  


  
    »Es wird schon nicht so schlimm werden, ich sage dem Aufseher, dass ich immer sehr zufrieden mit dir war, und du wirst deine Arbeit auch auf dem Feld gut und gewissenhaft verrichten. Vielleicht kann ich dich ja irgendwann selbst zum Aufseher machen«, versuchte er sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.
  


  
    Kabelo nickte demütig. Schlimmer als die bevorstehende Arbeit schmerzte ihn die Enttäuschung. Wie war es möglich, dass dieses Mädchen, das er liebte wie ein eigenes Kind, ihn so verraten konnte.
  


  
    

  


  
    Es war ein milder Montagmorgen, als Phibbah Anne zum ersten Mal zu den Englischen Fräulein begleitete. Margaret hütete mit hohem Fieber und Kopfschmerzen das Bett und war nicht in der Lage, sich von ihrer Tochter zu verabschieden. Den ganzen Weg durch die Stadt hüllte sich Anne in brütendes Schweigen. Sie hasste ihre Eltern für das, was sie ihr antaten, und ganz besonders hasste sie ihren Vater dafür, dass er Kabelo fortgebracht hatte. Der einzige Lichtblick in dieser schrecklichen Angelegenheit war die Tatsache, dass es nur ein paar Wochen dauern würde, bis die Familie wieder auf die Plantage zog.
  


  
    Die Englischen Fräulein schlossen die Schule während der heißen 
     Sommermonate. Anne war sicher, dass ihr Vater Kabelo wieder vom Feld holen und alles wie früher werden würde.
  


  
    Am schweren Tor der Schule stand eine hagere, ältliche Frau mit grauen, zu einem strengen Knoten frisierten Haaren. Ihre spitze Nase erinnerte Anne an den Schnabel eines Vogels, die langen, mageren Finger sahen aus wie Klauen mit langen, gefährlichen Krallen. Eine Krähe, dachte Anne. Die Frau war ganz in Schwarz gekleidet und begrüßte Anne mit einem knappen Nicken. Eingeschüchtert von so viel Strenge, wagte Phibbah nicht, sich von Anne zu verabschieden. Die Frau winkte Anne zu sich und musterte sie von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Anne Cormac, nehme ich an.« Anne knickste und setzte zu einer höflichen Antwort an, doch die Frau bedeutete ihr mit einer gebieterischen Handbewegung zu schweigen und fuhr fort: »Die Regeln in diesem Haus sind einfach, und wenn du sie befolgst, wirst du hier viel lernen und hast keine Strafen zu erwarten. Hör gut zu, was ich dir jetzt sage, denn ich sage es nur einmal. Der Unterricht beginnt am Morgen und endet mittags mit einem gemeinsamen Essen im Speisesaal. Während der Mahlzeit wird aus der Bibel vorgelesen. Wir dulden kein Geschwätz. Du bist hier, um zuzuhören, nicht um dich zu amüsieren. Die Schülerinnen sprechen nur, wenn sie etwas gefragt werden. Am Nachmittag werdet ihr in den Pflichten und Tugenden unterwiesen, die euch befähigen, eines Tages einen eigenen Haushalt zu führen und gesellschaftlich zu repräsentieren. Dazu gehören Disziplinen wie Tanzen, Handarbeiten, Musizieren und Zeichnen ebenso wie Grundkenntnisse in gepflegter Konversation. Diese Stunden leite ich. Mein Name ist Miss Maddles.« Mit diesen Worten beendete Miss Maddles ihren Vortrag, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten in das Gebäude. Anne folgte ihr und fragte sich, was ihr Vater wohl bei der Anmeldung über sie gesagt haben mochte, dass Miss Maddles solch ein herrisches Gebaren an den Tag legte.
  


  
    William Cormac hatte kaum über Anne gesprochen, sondern nur erzählt, dass er geschäftlich sehr viel unterwegs sei und seine Frau kränkelte und sich deshalb oft nicht im gebotenen Maß um Anne kümmern könne.
  


  
    Miss Maddles öffnete eine schmale Tür, trat ein und rief in den Raum: »Wir haben eine neue Schülerin, Anne Cormac. Heißt sie 
     willkommen!« Etwa zwanzig Mädchen erhoben sich, knicksten und riefen einstimmig: »Guten Morgen, Anne Cormac!« Dann setzten sie sich wieder. Vor der Klasse stand neben einem Pult aus dunklem Holz eine andere Frau, etwas jünger als die Erste, aber genauso streng frisiert und gekleidet. Sie hielt einen Stock in der rechten Hand, mit dem sie auf einen freien Platz in der ersten Reihe deutete.
  


  
    »Anne Cormac, setz dich dorthin. Mein Name ist Miss Maddles, ich bin deine Lehrerin, wenn dir etwas unklar ist, darfst du die Hand heben, und wenn ich dich dazu auffordere, deine Frage vorbringen. Hast du das verstanden?« Anne sah irritiert von einer Miss Maddles zur anderen und kam zu dem Schluss, dass es sich um Schwestern handeln musste. Die Stimme der zweiten Miss Maddles schnarrte, und wenn sie sprach, tanzten kleine Speicheltröpfchen vor ihrem Mund.
  


  
    Anne war entsetzt. Schon die erste halbe Stunde war ihr so zuwider, dass sie sich fest vornahm, hier keine Minute länger als notwendig zu bleiben. Diesen Tag würde sie durchhalten müssen, aber sie war sicher, dass ihr Vater, wenn sie am Abend erzählte, was sie erlebt hatte, einsah, dass dies keine Schule für sie war.
  


  
    Während er Tillys gebratenen Fisch mit Gemüse und Reis aß, hörte William Cormac schweigend, was seine aufgebrachte Tochter berichtete.
  


  
    »Daddy, bitte, liebster, bester Daddy, du kannst doch nicht wollen, dass ich mich jeden Tag von einer garstigen, schwarz gekleideten Krähe anschnarren und in der ersten Reihe vollspucken lasse. Es ist wirklich ekelhaft.« Anne wischte sich bei dem Gedanken an Miss Maddles feuchte Aussprache mit der Serviette über das Gesicht. Cormac legte Messer und Gabel zur Seite, nahm sein Weinglas in die Hand und betrachtete sinnierend den funkelnden Roten, den er vor zwei Tagen am Hafen erstanden hatte.
  


  
    »Du weißt, dass du dir das alles selbst zuzuschreiben hast. Du hast deine kranke Mutter hinters Licht geführt, du hast mein Vertrauen missbraucht, deinetwegen muss Kabelo jetzt auf dem Feld arbeiten. Meine Antwort lautet nein! Du wirst morgen und alle folgenden Tage, bis die Ferien beginnen, eine folgsame Schülerin sein.« Anne sah ihren Vater fassungslos an. Seine Augen sagten ihr, dass es aussichtslos 
     war, weiter in ihn zu dringen. Sie stand auf, knickste übertrieben tief und bat, den Tisch verlassen zu dürfen. Wütend stürmte sie in ihr Zimmer, warf sich auf das Bett und schlug mit beiden Fäusten auf die Kissen.
  


  
    Sie hörte nicht, dass sich die Tür leise öffnete, und zuckte zusammen, als eine kleine Hand ihr vorsichtig über den Rücken streichelte. Jubilo schaute sie aus seinen großen dunklen Augen an.
  


  
    »Es wird alles wieder gut. Das sagt meine Mom immer, wenn ich traurig bin. Soll ich dir vormachen, wie Mr. Cormac geht?«, fragte er in der Hoffnung, sie damit aufzuheitern. Anne richtete sich auf und trocknete ihre Augen.
  


  
    »Nein Jubilo, heute nicht, aber wenn du willst, mache ich dir vor, was für eine furchtbare Frau meine neue Lehrerin ist.« Jubilo kletterte auf das Bett und sah sie erwartungsvoll an. Er lauschte Annes Worten und unterbrach sie nur einmal voller Mitgefühl.
  


  
    »Aber was macht man denn den ganzen Tag, wenn man nicht sprechen oder singen oder pfeifen darf?«
  


  
    »Ja eben! Das ist es ja! Verstehst du, dass ich da nicht bleiben kann?« Jubilo dachte angestrengt nach.
  


  
    »Du musst einen Plan machen. Meine Mom sagt immer, wenn man etwas erreichen will, muss man einen Plan machen.«
  


  
    Bis in die frühen Morgenstunden wälzte Anne sich schlaflos in ihrem Bett. Als Phibbah kam, um ihr beim Ankleiden behilflich zu sein, hatte sie einen Entschluss gefasst. Wenn ihr Vater ihr nicht erlaubte, dieses grässliche Haus zu verlassen, würde sie eben dafür sorgen, dass man sie dort nicht behielt. Die einzige noch ungeklärte Frage war, ob sie sofort damit beginnen oder noch ein paar Tage warten sollte. Auf dem Weg zur Schule entschied sie, den schwarzen Krähen genau eine Woche zu geben.
  


  
    Der Zeitplan erwies sich bereits zwei Stunden später als untauglich. Als Miss Maddles ihren Worten mit einigen Stockschlägen auf das Pult Nachdruck verleihen wollte, zerbrach der Rohrstock, und Anne lachte laut auf. Das ungehörige Verhalten trug ihr einen Vormittag in der Ecke mit dem Gesicht zur Wand des Klassenzimmers ein. Anne war außer sich. Am nächsten Morgen passte sie Miss Maddles auf dem Gang ab und machte einen tiefen Knicks.
  


  
    »Was ist?«, schnarrte die Lehrerin. Anne hielt respektvoll den Kopf gesenkt.
  


  
    »Miss Maddles, verzeihen Sie vielmals, dass ich Sie störe, aber meine Mutter hat heute Nacht einen heftigen Fieberanfall gehabt. Mein Vater ist nicht in der Stadt, und der Arzt hat gesagt, dass ich bei ihr bleiben soll, bis er zurückkommt.« Mit ihren knochigen Fingern hob Miss Maddles Annes Kinn und sah ihr skeptisch in die Augen.
  


  
    »So, so, einen Fieberanfall. Und was hat der Doktor unternommen, um die Beschwerden deiner Mutter zu lindern?« Anne erwiderte den Blick.
  


  
    »Er hat sie zur Ader gelassen und ihr einen Sud aus gekochter Baumrinde und Kräutern verordnet. Außerdem müssen ihre Stirn und ihre Beine mit kalten, feuchten Tüchern gekühlt werden, bis das Fieber wieder sinkt, und das soll ich tun.« Miss Maddles zögerte kurz, doch die Antwort des Mädchens klang so fest und sicher, dass sie entschied, Anne gehen zu lassen.
  


  
    »Wann wird dein Vater wiederkommen?«, fragte sie.
  


  
    »Nächste Woche soll er zurück sein.« Anne, die auf diese Frage nicht vorbereitet gewesen war, ärgerte sich im selben Moment, dass sie nicht zwei Wochen gesagt hatte.
  


  
    Ab sofort stand Anne jeden Morgen früher als gewöhnlich auf, zog sich an und saß bereits am Frühstückstisch, wenn ihre Eltern den Raum betraten. Gut gelaunt und höflich plaudernd trank sie ihren Tee, verabschiedete sich von beiden mit einem Kuss und ließ sich von Phibbah zur Schule begleiten.
  


  
    »Du brauchst nicht bis zum Tor mitzukommen, ich kenne den Weg. Du hast so viel zu tun, und außerdem wartet Jubilo auf dich.« Kaum hatte Phibbah ihr den Rücken zugekehrt, verschwand Anne hinter einer dichten Jasminhecke. Dort streifte sie ihr Kleid ab, zog Strümpfe und Schuhe aus und verstaute alles sorgfältig in einem kleinen Leinenbeutel, den sie tief unter die Blätter der Hecke schob.
  


  
    Wild und frei fühlte sie sich in ihrer weichen Lederhose und dem weiten Hemd. Zu Hause hatten sie nichts gemerkt. Anne verbarg ihre Haare unter dem roten Kopftuch, das sie bei ihrem ersten verbotenen Ausflug gefunden hatte, und machte sich auf den Weg zum Hafen. Diesmal passte sie gut auf, dass ihr Vater sie nicht entdeckte.
  


  
    Etwas entfernt von den Lager- und Abrechnungshäusern, dem Auktionsplatz und den kleinen Gassen, in denen sich die Tavernen und Bordelle befanden, tummelten sich Banden von heimatlosen Kindern und Halbwüchsigen, die dem Herrgott den Tag und achtlosen Passanten das Geld stahlen. Eine Weile hielt sich Anne abseits von ihnen und beobachtete sie.
  


  
    Dann besorgte sie sich einige passende Stöcke, stibitzte ein Stück Tau und begann, Pfeil und Bogen herzustellen, so wie sie es von Bojo gelernt hatte. Es dauerte nicht lange, und zwei Jungen, etwas älter als sie, standen vor ihr.
  


  
    »He, Kleiner, was machst du denn da?« Anne freute sich, dass sie nicht als Mädchen erkannt wurde, gab sich hochkonzentriert und reagierte erst, als die Jungen sich neben sie setzten.
  


  
    »Woher kannst du das«, fragte der Anführer und stellte sich als James vor. James war zwei Köpfe größer als Anne, hatte blaue Augen, und unter der geraden Nase sprossen die ersten Bartstoppeln. Das sandblonde Haar trug er zu einem lockeren Zopf gebunden, sein Oberkörper war gebräunt und drahtig, um die Taille hatte er einen geflochtenen Ledergürtel geschlungen, in dem ein blitzendes Messer steckte.
  


  
    »Hab ich bei den Indianern gelernt«, gab Anne so gelassen wie möglich zurück. James hockte sich neben sie, sah sie von der Seite an und strich mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand verlegen über seinen Nasenrücken
  


  
    »Hab dich noch nie hier gesehen.« Anne zuckte die Achseln.
  


  
    »Bin noch nicht lange in der Gegend«, versuchte sie seinen Ton zu treffen.
  


  
    Als sie am nächsten Tag zum Hafen kam, warteten James und seine Bande bereits auf sie. Ausgestattet mit Stöcken und Seilen ließen sie sich zeigen, wie man einen Indianerbogen fertigte. Anne war stolz und glücklich. Während sie kerbten und schnitzten, erzählte James, dass er auf einem Kaperfahrer angeheuert hatte und in einigen Tagen seine erste Fahrt antreten würde.
  


  
    »Mein Vater wollte, dass ich zur Marine gehe, aber ich bin doch nicht verrückt. Auf den Marineschiffen hast du nichts als ein hartes Leben, schlechtes Essen und wenig Lohn. Ich will reich werden, und 
     das wird man nur als Kaperfahrer.« Er strich wieder mit zwei Fingern über seinen Nasenrücken. »Also bin ich von zu Hause abgehauen, und nächste Woche geht’s los.« Anne warf ihm einen bewundernden Blick zu. Was für ein toller Kerl, dieser James, lief einfach von zu Hause weg und machte, was er wollte. Beneidenswert.
  


  
    Kurz nach Mittag, Anne war gerade mit dem Schnitzen einer Pfeilspitze beschäftigt, sah sie ihren Vater zum Lagerhaus reiten. Mit einem kurzen Gruß verabschiedete sie sich von ihren neuen Freunden und verschwand so schnell sie ihre Beine trugen. James sah ihr verwundert nach.
  


  
    »Komischer kleiner Kauz«, sagte er zu seinen Kameraden, »passt irgendwie überhaupt nicht hierher und irgendwie doch.«
  


  
    Er hatte erfolgreiche Geschäfte getätigt, und so kam William Cormac am Abend bester Laune nach Hause. Margaret hatte sich ein wenig erholt und nahm seit Wochen zum ersten Mal wieder an einem gemeinsamen Diner teil. Tilly überbot sich selbst, und Cormac genoss jeden Bissen der vorzüglichen Mahlzeit. Vergnügt sah er seine Tochter an.
  


  
    »Anne, deine Mutter und ich haben den Eindruck, dass du dich bei den Englischen Fräuleins gut eingelebt hast. So höflich und fröhlich wie in den letzten Tagen haben wie dich schon lange nicht mehr erlebt. Wenn dieser Zustand bis zu den Ferien anhält, werde ich zur Belohnung, wenn wir auf der Plantage sind, Kabelo von den Feldern wieder zurückholen. Sein Schicksal liegt also in deiner Hand.« Anne sprang vom Stuhl auf, umarmte ihren Vater und küsste ihn auf die Wange. Margaret sah ihren Mann dankbar an.
  


  
    Kabelos Zukunft hing von ihrem Verhalten ab, und Anne wollte alles tun, um wieder gutzumachen, was sie angerichtet hatte. Schweren Herzens verstaute sie Hemd, Hose und Kopftuch unter ihrer Matratze und nahm sich vor, die paar Wochen tapfer bei den schrecklichen Schwestern Maddles auszuhalten. Die Vormittage fielen ihr leichter als gedacht. Der Lehrstoff war einfach, vieles hatte Anne schon bei Mr. Fidget gelernt. Die jüngere Miss Maddles war sehr zufrieden mit ihrer neuen Schülerin. Anders die Nachmittage. Die Stunden nach dem Mittagessen waren entsetzlich. Eigentlich begannen die Qualen schon während der Mahlzeit. Annes Haltung genügte den Ansprüchen 
     der strengen Benimmlehrerin so wenig, dass sie sie zwang, unter jeden Arm ein Buch zu klemmen.
  


  
    »Damit du lernst, die Arme am Körper zu halten und dein Essen nicht in den Mund schaufelst wie ein Fuhrknecht.« Eine Woche später hielt Anne die Ellbogen so, als wären sie an ihrer Taille angewachsen; doch jetzt fand Miss Maddles, dass der Rücken nicht gerade genug war. Anne musste ein Buch auf dem Kopf balancieren.
  


  
    »Das wird dich lehren, deinen Oberkörper nicht über den Teller zu beugen«, sagte die ältere Miss Maddles spitz. Sosehr sich Anne anstrengte, die Lehrerin war nicht zufriedenzustellen. Jede ihrer Handarbeiten musste sie mindestens dreimal beginnen, und wenn sie sang, hielt sich Miss Maddles die Ohren zu. Aber am schlimmsten waren die Stunden, in denen Eleganz und Anmut auf dem Plan standen. Bei dem bloßen Gedanken daran bekam Anne Schweißausbrüche.
  


  
    »Anne Cormac!« Miss Maddles Stimme gellte durch den Raum. »Wie willst du dich jemals in einem vornehmen Kleid mit Reifrock bewegen, wenn du es nicht einmal schaffst, ein paar ganz normale Schritte zu tun. Komm hierher zu mir und sieh genau hin. So will ich es haben.« Miss Maddles spreizte die Hände und bewegte sich auf Zehenspitzen.
  


  
    »Du stapfst wie ein plattfüßiger Neger über den Boden.« Die Klasse kicherte leise. »Ich will Grazie sehen! Du musst schweben, Kind, schweben, als hättest du rohe Eier unter deinen Füßen. So wie ich.« Sie tänzelte durch den Raum. Anne war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Kabelo! Wenn du wüsstest, was ich deinetwegen durchmachen muss, schoss ihr durch den Kopf; dann biss sie die Zähne zusammen und schwebte hinter Miss Maddles her, als hätte sie rohe Eier unter den Füßen.
  


  
    

  


  
    Jeden Abend vor dem Zubettgehen kam Jubilo in ihr Zimmer, und Anne erzählte ihm von den schrecklichen Schwestern Maddles. Jubilo konnte gar nicht genug bekommen von ihren Schilderungen und war bald in der Lage, die schwarzen Krähen nachzuahmen, ohne sie jemals gesehen zu haben. Der kleine Junge liebte Anne über alles und tröstete sie, indem er sie an die Plantage und ihr Pony erinnerte.
  


  
    »Es ist doch nicht mehr lange. Mom hat gesagt, wir gehen bald 
     zurück. Und wenn ich sehr brav bin, darf ich dich fragen, ob ich auch mal auf Zebrony reiten kann. Ich bin doch sehr brav, oder?« Anne nickte und lachte.
  


  
    »Du bist wirklich sehr, sehr brav, Jubilo. Und wenn Kabelo wieder bei uns ist, werde ich ihm sagen, dass er dir das Reiten beibringen soll.« Jubilo strahlte.
  


  
    Anne hielt bis zum Ende des Schuljahres durch. Sie dachte oft an James und fühlte jedes Mal ein ungekanntes Kribbeln im Bauch. Doch James war auf Kaperfahrt, würde erst Monate später wieder in den Hafen kommen, und so widerstand sie der Versuchung, in Hemd und Hose zu schlüpfen und zum Hafen zu laufen.
  


  
    Die Lehrerinnen bewerteten ihre Leistungen unterschiedlich. Während die jüngere Schwester Maddles Annes Intelligenz, Auffassungsgabe und Lerneifer in den höchsten Tönen lobte, hatte die ältere einiges an ihren musischen Fähigkeiten auszusetzen, schrieb aber gnädig, dass sie sich vom folgenden Jahr Fortschritte erhoffte.
  


  
    William Cormac war zwei Wochen zuvor mit Phibbah und Jubilo auf die Plantage gefahren.
  


  
    »Phibbah kann alles waschen, lüften und herrichten, dann hast du damit keinen Ärger, wenn du mit Anne und Tilly nachkommst«, hatte er seine Frau überzeugt.
  


  
    Anne sprang aus dem Kanu und rannte zum Haus. Ihr Vater stand auf der Veranda und sprach mit Kabelo, der den Holzboden ausbesserte, als Anne mit ausgebreiteten Armen um die Ecke gerannt kam.
  


  
    »Daddy! Es ist so schön, wieder hier zu sein!« Sie sah zu Kabelo, der ihr den Rücken zugekehrt hatte. Frische Narben von Peitschenhieben zogen sich über seine Schultern. Anne schlug die Hände vor den Mund. Langsam ging sie zu Kabelo, stellte sich vor ihn und flüsterte leise: »Es tut mir so unendlich leid, bitte verzeih mir. Aber es hat so gebrannt in mir, dass ich nicht anders konnte, ich musste einfach fort.« Kabelo sah sie aus traurigen Augen an und schwieg.
  


  
    

  


  
    In diesem Sommer war alles anders. William Cormac hatte ein großes Stück Wald roden lassen, um die Plantage zu erweitern. Das Gebiet war jetzt so groß, dass er frühmorgens sein Pferd satteln ließ und erst nach Anbruch der Dunkelheit wieder zurückkehrte. Kabelo lebte 
     nicht mehr allein in seiner Hütte. Er hatte auf den Feldern eine junge Mulattin kennengelernt. Als ihre Schwangerschaft sichtbar wurde, hatte Cormac ihm erlaubt, sie zu heiraten. Die Frau begegnete Anne mit dem gebotenen Respekt, aber ohne Wärme. Anne spürte, dass sie nicht erwünscht war, und hielt sich schuldbewusst von dem kleinen Häuschen fern.
  


  
    Zwei Wochen später passte sie Kabelo auf der Koppel ab.
  


  
    »Kabelo, bitte, ich habe das nicht gewollt und alles getan, um es wieder gutzumachen.« Sie erzählte ihm von ihrer Zeit bei den schwarzen Krähen.
  


  
    »Ich bin nur dort geblieben, weil ich wollte, dass Daddy dich wieder vom Feld holt. Kannst du mir verzeihen?«
  


  
    »Miss Anne, es ist gut, wie es ist. Wenn ich nicht auf den Feldern gearbeitet hätte, hätte ich meine Frau nicht gefunden und wahrscheinlich niemals mehr Kinder gehabt.« Anne trat von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    »Warst du bei Bojo? Wie geht es Guaini und Comomo? Werden wir sie bald besuchen?« Kabelo schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Miss Anne, Bojo lebt nicht mehr auf seiner Lichtung. Dein Vater hat neue Reisfelder anlegen lassen und ist damit zu sehr in Bojos Nähe gekommen. Bojo und seine Familie sind fort. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen sind.«
  


  
    Noch in derselben Nacht stahl sich Anne aus dem Haus und ritt zu der Lichtung. Kabelo hatte die Wahrheit gesagt. Nicht einmal ein Stückchen Holz erinnerte daran, dass hier eine Hütte gestanden, ein Feuer gebrannt und Menschen gelebt hatten. Anne klopfte Zebrony auf den Hals und wollte gerade den Rückweg antreten, da sah sie hinter den neu angelegten Feldern Lichter blitzen. Von den Hütten der Sklaven drang lautes Trommeln herüber. Anne lenkte ihr Pony in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.
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    William Cormac hatte sein Verhältnis mit Phibbah nicht beendet. Mehrmals in der Woche suchte er sie auf, und heftiger denn je träumte Phibbah ihren Traum von einem gemeinsamen Leben mit dem Mann, den sie liebte.
  


  
    Eines der kleinen Häuschen in der Sklavensiedlung wurde von einer alten Frau bewohnt, von der es hieß, sie habe magische Kräfte. Phibbah fasste sich ein Herz, suchte Nana auf und bat sie um Hilfe.
  


  
    »Du willst ihn also für immer an dich binden? Aber er ist verheiratet.« Nana wiegte ihren Kopf bedächtig hin und her.
  


  
    »Das ist nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Komm morgen wieder, dann gebe ich dir einen Trank, den du ihm einflößen musst. Und wenn er alles getrunken hat, werden wir in der Nacht die Schlangen tanzen lassen. Halte dich bereit.«
  


  
    Phibbah hatte schon von Schlangentänzen gehört, jedoch noch nie einen erlebt.
  


  
    Jubilo schlief tief und fest. Seine Mutter saß vor ihrer Hütte und wartete darauf, dass man sie holte. Es war kurz vor Mitternacht, als zwei junge Mädchen, mit bunten Ketten geschmückt, vor ihr standen und ihr wortlos bedeuteten zu folgen. Vor Nanas Hütte hatten sich alle Frauen der Siedlung versammelt. Sie bildeten einen Kreis, der von vier Feuern beleuchtet wurde. In der Mitte stand ein geflochtener Käfig, darin ringelten sich ein halbes Dutzend Schlangen, die aufgebracht zischten. Die Frauen klatschten leise rhythmisch in die Hände, jetzt erst sah Phibbah, dass außerhalb des Kreises ein Mann stand, der den Takt mit sanften Schlägen auf eine große Trommel vorgab. Das Klatschen und die Trommelschläge wurden lauter. Nana trat aus ihrer 
     Hütte; der Kreis öffnete sich, ließ sie eintreten und schloss sich wieder. Die alte Frau zitterte am ganzen Körper. Ihre Schritte folgten dem Takt des Klatschens, als sie den Schlangenkäfig auf dem Boden ein ums andere Mal umrundete. Phibbah fühlte, wie sie von unsichtbaren Händen ebenfalls in die Mitte des Kreises geschoben wurde. Erbost züngelten die Schlangen aus ihrem Käfig. Phibbah hatte Angst. Klatschen und Trommelschläge waren noch lauter geworden und wurden jetzt von einem stetig anschwellenden Summen begleitet. Nana bewegte sich mit für ihre Körperfülle erstaunlich anmutigen Schritten um den Schlangenkäfig. Sie hatte die Augen geschlossen und schien sich in einer Art Trance zu befinden. Auf einmal verstummte das Summen, die Frauen hörten auf zu klatschen, und der Trommler schlug sein Instrument mit solcher Kraft, dass die gespannte Tierhaut vibrierte. Ein nackter Schwarzer, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, sprang über die Frauen hinweg in den Kreis und vollführte einen akrobatischen Tanz, der Phibbah das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer großen Raubkatze. Mit obszönem Schwung bewegte er seine Hüften und näherte sich dem Schlangenkäfig. Sein Griff war geübt, als er die erste Schlange aus dem geflochtenen Behälter nahm. Das gereizte Tier schlug seine Zähne in einen Schwamm, den der Mann ihm entgegenhielt. Kaum hatte die Schlange ihren Biss wieder gelockert, griff der Schwarze nach dem nächsten Reptil und wiederholte die Prozedur. Eine halbe Stunde später, die Trommel war noch immer nicht verstummt, wanden sich sechs Schlangen um Hals und Oberarme des Tänzers. Er näherte sich Phibbah.
  


  
    Anne hatte Zebrony außerhalb der Siedlung an einen Baum gebunden und sich vorsichtig angeschlichen. Gebannt verfolgte sie das Spektakel und wich entsetzt zurück, als der Schwarze vor Phibbah stand. Die Sklavin bebte vor Furcht, bewegte sich aber keinen Millimeter. Der Mann nahm eine der Schlangen und legte sie Phibbah um den Hals. Was um Himmels willen tat Phibbah da, warum setzte sie sich dieser Gefahr aus, und warum war da diese alte Frau, die den Schlangenkäfig noch immer mit geschlossenen Augen umrundete. Anne fand keine Erklärung für das bizarre Schauspiel und nahm sich vor, Phibbah bei nächster Gelegenheit zu fragen. Die Klänge der Trommel 
     wurden leiser, die Frauen begannen wieder zu summen, der Tänzer legte die Schlangen behutsam zurück in ihren Käfig, und Nana verließ den Kreis. Zurück blieb Phibbah, die jetzt von den beiden jungen Mädchen an den Händen genommen und wieder nach Hause geleitet wurde.
  


  
    Anne beeilte sich, den Ort des Geschehens zu verlassen. Sie gelangte unbemerkt in ihr Zimmer, war jedoch so aufgewühlt, dass sie nicht schlafen konnte. Bei Tagesanbruch hatte sie entschieden, Phibbah lieber nicht zu erzählen, was sie gesehen hatte. Selbst um den Preis, dass sie nicht so bald erfahren würde, welchem Zweck das Ritual diente, schien es ihr klüger zu schweigen.
  


  
    Ein paar Nächte später war ihre Neugierde so groß, dass sie erneut Hemd und Hose überstreifte und zu den Hütten der Sklaven aufbrach. Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Siedlung, stets daraufbedacht, dass keiner der patrouillierenden Aufseher sie erwischte.
  


  
    Aus Phibbahs Hütte drang ein sanfter Lichtschein. Anne spähte durch das kleine Seitenfenster und sah Jubilo. Er lag auf einem Lattenrost, der mit einer dünnen Decke als Bett diente. Phibbah saß über eine kleine Flamme gebeugt und erhitzte etwas in einem Kupfertöpfchen. Anne konnte sehen, wie sie die ölige Flüssigkeit in eine kleine Phiole goss und sorgfältig auf einem Regal abstellte.
  


  
    Auch dieses Mal gelang es Anne, unbemerkt in ihr Zimmer zurückzukehren, doch ihre Neugierde war nicht befriedigt.
  


  
    Margaret erlitt eine weitere Attacke des Fiebers, das sie noch immer in regelmäßigen Abständen quälte. Nächtelang saß Phibbah am Bett ihrer Herrin und versuchte, ihre Beschwerden zu lindern. Anne sehnte die Genesung ihrer Mutter aus höchst selbstsüchtigen Gründen herbei. Solange Margaret krank war, gab es keine Möglichkeit, aus dem Haus zu entwischen. Jederzeit konnte Phibbah aus dem Zimmer kommen, um frisches Wasser zu holen. Und auch ihr Vater schlief in diesen Nächten nicht ruhig und verließ von Zeit zu Zeit sein Zimmer, um nach seiner Frau zu sehen.
  


  
    Nach einer Woche hatte Margaret das Schlimmste überstanden. Anne wartete darauf, dass auch das letzte Geräusch verstummte, dann schlüpfte sie aus der Tür und wollte eben das Haus verlassen, als sie aus dem Zimmer ihres Vaters heftiges Stöhnen vernahm. Sie huschte 
     über den Flur und legte ihr Ohr an die Tür. Es war eindeutig ihr Vater, der da stöhnte. Sie vernahm noch etwas anderes - ein leises, intensives Flüstern. Anne wagte nicht, die Tür zu öffnen, ihr Vater war nicht allein. Aber es war völlig ausgeschlossen, dass ihre Mutter bei ihm war.
  


  
    Auf leisen Sohlen schlich Anne in den Garten zur Rückseite des Hauses. Die Fenster gingen beinahe bis zum Boden. Was Anne sah, verschlug ihr den Atem.
  


  
    William Cormac lag auf dem Rücken in seinem Bett. Es war das erste Mal, dass Anne ihn splitterfasernackt sah, und es war überhaupt das erste Mal, dass sie einen Mann nackt sah. Befremdet von dem unerwarteten Anblick nahm sie erst nach ein paar Sekunden wahr, was sich vor ihren Augen abspielte. Ebenfalls ohne einen Fetzen Stoff am Leib kniete Phibbah mit gespreizten Schenkeln über Cormac und rieb seinen Körper von oben bis unten mit irgendetwas ein. Anne erkannte die kleine Phiole aus der Hütte. Ihr Vater genoss Phibbahs Massage ganz offensichtlich. Anne wandte sich erschrocken ab und schlich zurück in ihr Zimmer. Was sie gesehen hatte, brachte ihre Welt aus dem Gefüge.
  


  
    

  


  
    In den folgenden Wochen musste sie erkennen, dass es sich bei dem, was sie beobachtet hatte, nicht um eine einmalige Begegnung handelte. Offenbar trafen sich ihr Vater und Phibbah regelmäßig hinter dem Rücken ihrer Mutter. Anne befand sich in einem Konflikt, der ihr das Herz zu zerreißen drohte. In ihr brodelte eine Wut, die sie kaum beherrschen konnte. Bei Tisch fiel sie durch störrische Schweigsamkeit oder freche Worte auf. So oft wie möglich sattelte sie Zebrony und unternahm stundenlange Ausritte, doch so sehr sie auch grübelte, es fiel ihr keine Lösung des Problems ein.
  


  
    Die Tage vergingen, und Anne konnte bereits im Voraus sagen, an welchen Abenden sich Phibbah und ihr Vater trafen. Phibbah ging dann immer besonders gut gelaunt aus dem Haus, brachte Jubilo in ihre Hütte und tauchte irgendwann in der Nacht wieder auf. Anne hasste sie dafür. Ihren Vater hasste sie nicht minder, und für ihre Mutter empfand sie eine Mischung aus Mitleid und Verachtung.
  


  
    Tilly lag mit dick geschwollenen Mandeln im Bett und brachte außer 
     einem heiseren Krächzen keinen Ton hervor. Der Arzt verordnete Ruhe und Honigwickel.
  


  
    »Das geht schnell vorüber, aber nur, wenn sie sich zwei oder drei Tage schonen kann«, sagte er zu Margaret, die Tilly persönlich einen Krug kühle Zitronenlimonade brachte.
  


  
    »Mrs. Cormac, so etwas Gutherziges wie Sie hat die Welt noch nicht gesehen. Jetzt versorgen Sie mich sogar, und eigentlich sollte es doch andersherum sein«, krächzte Tilly, bedankte sich und dachte wieder einmal: komische Leute, diese Iren.
  


  
    Phibbah vertrat die Köchin.
  


  
    Missmutig stocherte Anne im Essen herum und versuchte den Schenkel eines gebratenen Huhns mit Messer und Gabel zu zerteilen. Als das Besteck auch beim dritten Versuch abrutschte, nahm sie das Hühnerbein in beide Hände und biss hinein.
  


  
    »Anne, bitte! Auch wenn es nicht ganz so zart wie bei Tilly ist, wir essen mit Messer und Gabel und nicht mit den Fingern«, rügte ihre Mutter.
  


  
    »Die Finger waren schon erfunden, bevor es Messer und Gabel gab«, sagte Anne patzig und dachte an Bojo, von dem sie diese Weisheit hatte. William Cormac schlug mit der Faust auf den Tisch und brüllte: »Ich habe genug von deinen Launen! Augenblicklich stehst du auf, entschuldigst dich bei deiner Mutter und verschwindest in die Küche. Wenn dir nicht gut genug ist, was sie serviert, kannst du Phibbah ja helfen und es besser machen.« Anne sah ihren Vater entsetzt an. Seit Wochen tat sie alles, um den Kontakt mit Phibbah zu vermeiden, und jetzt schickte er sie ausgerechnet in die Küche. Sie schüttelte wild den Kopf. Mit einem Satz stand Cormac hinter seiner Tochter, packte sie am Genick und bugsierte sie unsanft in die Küche.
  


  
    »Wenn du vergessen hast, wie man gehorcht, bringe ich es dir gerne bei. Glaub nur nicht, dass ich dein schlechtes Benehmen auch nur einen Tag länger dulde!« Er schloss die Tür mit einem Knall hinter ihr.
  


  
    Phibbah hob gerade einen schweren Kupferkessel mit kochendem Wasser von der Feuerstelle.
  


  
    »Was ist denn nur los mit dir, Miss Anne?«
  


  
    »Was mit mir los ist?« Anne machte einen Schritt auf die Sklavin zu.
  


  
    »Ausgerechnet du fragst mich, was mit mir los ist! Vielleicht sagst du mir erst mal, was mit dir und meinem Vater los ist.« Anne versetzte Phibbah einen Stoß. Das siedende Wasser schwappte über den Topfrand auf Phibbahs Schienbeine und Füße. Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei stellte sie das heiße Gefäß auf den Boden und gab Anne eine schallende Ohrfeige. Anne warf ihr einen hasserfüllten Blick zu und schlug zurück. Wie eine Furie griff sie mit der rechten Hand in Phibbahs Locken, riss ihr ein Büschel Haare aus und trat gegen eines ihrer verbrühten Schienbeine. Phibbah schossen die Tränen in die Augen. Panisch suchte sie nach einem Gegenstand, mit dem sie sich gegen Anne verteidigen konnte, und bekam einen großen Schöpflöffel zu fassen.
  


  
    »Miss Anne, bist du von allen guten Geistern verlassen! Bleib mir vom Leib, sonst ziehe ich dir mit der Kelle eins über den Kopf.« Außer sich vor Wut spuckte Anne ihr ins Gesicht, drehte sich einmal um sich selbst, sah ein scharfes Fleischmesser auf dem Küchentisch und packte es.
  


  
    Phibbah hatte nicht einmal mehr Zeit, um Hilfe zu rufen, da war es schon geschehen. Das Messer steckte bis zum Schaft in ihrer Brust. Ein großer Blutfleck breitete sich auf ihrer weißen Schürze aus. Phibbah fasste sich an den Hals, schwankte, suchte Halt am Tisch und sank röchelnd zu Boden. Voller Entsetzen über das, was sie angerichtet hatte, beugte sich Anne über sie und zog das Messer aus ihrem Körper.
  


  
    »Phibbah! Phibbah!«, schluchzte sie. »Das habe ich nicht gewollt. Phibbah, steh auf!« Die Sklavin krallte sich an Annes Arm fest und versuchte vergeblich, den Kopf zu heben.
  


  
    »Kümmere dich um Jubilo. Er ist dein Bruder«, waren ihre letzten Worte. Phibbah stieß einen gurgelnden Seufzer aus und starb. Das blutige Messer in der Hand saß Anne wie versteinert vor der Leiche. Ihre Starre löste sich in einem markerschütternden Schrei. In Sekundenschnelle stand ihr Vater in der Tür.
  


  
    Unfähig zu begreifen, was er sah, brachte William Cormac zunächst keinen Ton hervor. Dann beugte er sich zu Phibbah hinunter, fühlte ihr den Puls und blickte voller Abscheu auf seine Tochter.
  


  
    »Was hast du getan?« Er hob Anne vom Boden auf, packte sie bei den Schultern und schrie: »Was hast du nur getan!« Seine Augen 
     füllten sich mit Tränen. Anne zitterte am ganzen Körper. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie wankte zur Hintertür und übergab sich. Cormac folgte ihr, fasste sie um die Taille und führte sie in den Garten. Das kalte Wasser aus der Pumpe brachte Vater und Tochter wieder zur Besinnung. Nebeneinander saßen sie auf einer kleinen steinernen Bank. Cormac atmete tief durch. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Phibbah war tot. Jetzt galt es, möglichen Schaden von Anne abzuwenden. Eine tote Sklavin konnte und durfte die Zukunft seiner Tochter nicht ruinieren. In ein, zwei Jahren würde er einen Mann aus den ersten Kreisen für Anne finden. Sie würde heiraten, Kinder bekommen, ein großes Haus führen und auf dem gesellschaftlichen Parkett Charlestons brillieren. Er nahm seine Tochter fest in den Arm.
  


  
    »Wir wissen nicht, was plötzlich in sie gefahren ist. Phibbah hat dich angegriffen. Du hast dich gewehrt. Es war ein Unfall. Du wolltest sie nicht töten!«, beschwor er sie. Anne nickte benommen und schluchzte.
  


  
    »Ich wollte sie wirklich nicht töten. Daddy, ich will nicht ins Gefängnis.« Cormac strich ihr beruhigend über den Kopf.
  


  
    »Du musst nicht ins Gefängnis. Geh in dein Zimmer.« Er warf einen Blick auf ihr mit Blut und Erbrochenem besudeltes Kleid. »Zieh dich um und ruh dich ein wenig aus. Wichtig ist nur, dass du, egal, wer dich fragt, dabei bleibst, dass Phibbah dich angegriffen hat. Um den Rest kümmere ich mich. Wenn wir die Nerven behalten, wird nichts geschehen. Wen interessiert schon eine Sklavin, die bei einem Unfall ums Leben gekommen ist.«
  


  
    

  


  
    Damit keine Arbeitszeit verloren ging, fanden Bestattungen auf der Plantage nur nachts statt. Phibbah war außerordentlich beliebt gewesen, und so folgten alle Sklaven dem kleinen Wagen, auf dem der in ein Leintuch gewickelte Leichnam lag. William und Margaret führten den Trauerzug an, hinter ihnen ging Anne, den kleinen Jubilo fest an der Hand. Schockiert vom Tod seiner Mutter stolperte er neben Anne her.
  


  
    Die Sklaven hatten ihre besten Kleider angezogen und begleiteten Phibbah unter lauten Gesängen zu ihrer letzten Ruhestätte. Blass und 
     aufrecht stand Margaret am offenen Grab. Kabelo stimmte einen traurigen Singsang aus seiner Heimat an, und Anne meinte in seinen Augen zu sehen, dass er die Wahrheit kannte. Sie senkte den Blick.
  


  
    Cormac behielt recht. Niemand kam und fragte. Auf der nächsten Auktion kaufte er eine neue Haussklavin. Magru war nicht halb so hübsch wie Phibbah, nicht halb so intelligent, aber sie machte ihre Arbeit gut. Margaret gewöhnte sich daran, nach Magru zu rufen, wenn sie etwas brauchte, und ganz allmählich begann Anne zu glauben, dass ihre schreckliche Tat ein Unfall gewesen war. Ihre Albträume verschwanden.
  


  
    Was sie an seiner Mutter verbrochen hatte, versuchte Anne an Jubilo wieder gutzumachen. Margaret hatte das Kind noch an Phibbahs Sterbetag im Haus aufgenommen und sorgte dafür, dass er angemessen gekleidet und erzogen wurde. Jubilo half in der Küche, holte Holz, erledigte kleine Botengänge. Was immer man ihm auftrug, erledigte er prompt und für sein Alter äußerst gewissenhaft. Aber am liebsten war er mit Anne zusammen, die ihm Reitunterricht gab und ihm alles zeigte, was sie von Bojo gelernt hatte. Phibbahs letzte Worte klangen ihr immer wieder im Ohr, auch wenn es ihr merkwürdig vorkam, dass dieser kleine Junge mit der milchkaffeefarbenen Haut ihr Bruder sein sollte. Doch darüber sprach sie mit niemand, nicht einmal mit Jubilo.
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    Herbst und Winter 1715 verliefen anders als gewohnt. Im Hause Cormac herrschte Betriebsamkeit. Annes gesellschaftliches Debüt stand bevor.
  


  
    »Ich schwöre es, Daddy, ich schwöre es! Ich will alles tun, was du von mir verlangst, aber schick mich nicht wieder zu den Maddles-Krähen«, hatte sie ihren Vater auf Knien angefleht und schließlich mit der Unterstützung ihrer Mutter sein Herz erweicht.
  


  
    »Du bekommst eine letzte Chance, aber wenn es wieder Ärger gibt, helfen dir keine Bitten und keine Tränen, Prinzessin!«
  


  
    Cormac wehrte ihre stürmischen Dankesküsse ab.
  


  
    »Und wenn ich wirklich folgsam bin und niemand etwas zu klagen hat, wirst du mir dann auch fechten beibringen?« Annes schmeichelnde Stimme, ihr bittender Augenaufschlag ließen Cormac schmelzen. Er nickte.
  


  
    »Wenn du wirklich alles tust, was man von dir erwartet, werde ich dir fechten beibringen, auch wenn ich es noch immer für eine unsinnige Beschäftigung für eine junge Dame halte.«
  


  
    Mit Charme und einem tiefen Griff in die Geldbörse war es Margaret gelungen, Miss Holy und Mr. Fidget erneut zu verpflichten. Beide waren voll des Lobes über Annes verändertes Gebaren, und nach vier Wochen stand sie ihrem Vater mit gezücktem Degen gegenüber und übte die korrekte Fußstellung.
  


  
    »Wenn du so anmutig tanzt, wie du die Waffe führst, wird dein erster Ball ein großer Erfolg. Und damit das so wird, ab jetzt, deine Mutter wartet schon mit der Schneiderin.« Cormac lachte und nahm Anne den Degen ab.
  


  
    Margaret war in ihrem Element. Die Schneiderin hatte meterweise feinste Stoffe, Spitzen und Bänder zur Auswahl gebracht. Auf dem Tisch lagen Modeblätter mit den neuesten Modellen, wie sie die Damen des eleganten Paris in dieser Saison trugen. Anne warf einen flüchtigen Blick auf die Zeichnungen. Alle Kleider sahen unbequem aus. Am Oberkörper zu eng, Brusttücher, die bei jeder Bewegung verrutschten, und für die Röcke benötigte man so viel Stoff, dass man leicht ein Zelt daraus hätte nähen können. Begeistert griff ihre Mutter nach einem Ballen grüner Seide.
  


  
    »Was sagst du dazu? Genau die Farbe deiner Augen. Du wirst umwerfend darin aussehen.« Es war der teuerste Stoff ihres gesamten Sortiments, und so pflichtete die Schneiderin voller Entzücken bei. Anne wollte ihrer Mutter die Freude nicht verderben und lächelte höflich.
  


  
    »Sehr hübsch, wirklich, Mummy, wenn du meinst, dass es das Richtige ist.« Geduldig ließ sie ihre Maße nehmen, drehte sich nach links und nach rechts, hob und senkte die Arme, doch als es daranging, das halbfertige Korsett anzupassen, gefror ihr Lächeln.
  


  
    »Muss das denn wirklich sein? Diese vermaledeiten Fischbeinstäbe pieksen und stechen, und atmen kann ich damit auch nicht richtig.« Ihre Mutter strafte sie mit einem strengen Augenaufschlag.
  


  
    »Ohne Korsett ist das ganze Kleid nichts wert.« Die Schneiderin nickte.
  


  
    »Korsett und Reifrock, Miss Anne, warten Sie nur, bis ich alles fertig habe, Sie werden aussehen wie eine Fee.« Missmutig beäugte Anne den Reifrock, der neben dem Tisch auf dem Boden stand.
  


  
    »Dieses Folterinstrument wollt ihr mir wirklich umschnallen? Wie soll ich denn einen Schritt damit tun? Geschweige denn tanzen oder mich hinsetzen.« Margaret ließ sich nicht aus der Fassung bringen.
  


  
    »Wir haben noch fast drei Wochen Zeit bis zu deinem Debüt. Bis dahin lernst du, dich wie ein Engel damit zu bewegen. Wenn alle anderen jungen Mädchen das können, wirst du es wohl auch schaffen.«
  


  
    Anne fügte sich ergeben und ließ sich das beinerne Ungetüm anlegen. Mit flinken Händen befestigte die Schneiderin ein paar Stoffbahnen daran und trat ein wenig zur Seite.
  


  
    »Miss Anne, Sie müssen Ihre Schritte so setzen, dass der Rock von 
     rechts nach links schwingt. Niemals von vorne nach hinten, immer seitwärts.« Sie machte die Bewegung vor. Anne beobachtete sie genau und versuchte, es ihr gleichzutun. Mit Schwung geriet der Rock in eine Vor- und Rückwärtsbewegung, die sie fast das Gleichgewicht kostete.
  


  
    »Mummy, das geht nicht. Ich fühle mich wie eine Tonne oder, besser, wie in einer Tonne. Gibt es keine andere Möglichkeit?« Ihre Mutter schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Anne, stell dich nicht ungeschickter an, als du bist. Du weißt, was auf dem Spiel steht.« Ihre Stimme war ungewohnt scharf. Anne senkte unglücklich den Blick. Sie wusste, worauf ihre Mutter anspielte. Eine der Bedingungen für den Fechtunterricht war, dass sie alle ihre anderen Pflichten mit dem größtmöglichen Engagement erfüllte.
  


  
    Zwei Wochen später, Anne hatte Stunden geübt, sich anmutig zu bewegen, zierliche Tanzschritte zu vollführen und sich trotz Korsett und Reifrock mit Grazie zu setzen, waren ihre Mutter und Miss Holy endlich zufrieden.
  


  
    Den ganzen Nachmittag verbrachte Anne mit gequältem Gesichtsausdruck unter den Händen des Friseurs, der ihre Haare mit Kämmen, Bändern und Perlen zu einer kunstvollen Kreation auftürmte. Das Kleid war rechtzeitig fertig geworden, und als Anne sich im Spiegel sah, musste sie zugeben, dass es zwar unbequem, aber sehr schön war. Die grüne Seide brachte ihre Augen, wie Margaret vorausgesagt hatte, zum Strahlen. Und wenn nicht bei jedem Schritt die am Unterrock befestigten Duftkissen lästig geschlackert hätten, hätte Anne sich vielleicht für ein paar Stunden wohlfühlen können.
  


  
    »Denk daran, Kind, du bist eine Elfe«, hauchte Miss Holy und bedauerte zutiefst, dass ihre eigene Herkunft ihr einen solchen Auftritt niemals ermöglicht hatte.
  


  
    Anne betrat den Ballsaal mit ihren Eltern. Die feinste Gesellschaft Charlestons war versammelt. Mit Arg usaugen begutachteten alle Mütter Kleider und Aussehen der jeweils anderen Töchter. Margaret glühte vor Stolz. Anne war das schönste Mädchen des Abends. Das fanden auch die jungen Herren, die in kleinen Gruppen beieinanderstanden und sich bemühten, möglichst gelassen und erwachsen zu wirken.
  


  
    Als die Musik zum ersten Tanz aufspielte, traten sich gleich sechs Knaben aus gutem Hause auf die Füße, um Anne auf das Parkett zu führen. Margaret und William sahen es überglücklich.
  


  
    »Ist es nicht wunderbar, wie begehrt sie ist? Die jungen Männer reißen sich förmlich um sie. Ich werde Erkundigungen einziehen, und wer weiß, vielleicht können wir nächstes Jahr um diese Zeit schon ihre Verlobung bekanntgeben.« Cormac registrierte mit gespannter Aufmerksamkeit, dass Gordon Fatstone, der Sohn des reichsten Plantagenbesitzers der Region, jetzt schon zum vierten Mal mit seiner Tochter tanzte.
  


  
    »Über den brauche ich keine weiteren Informationen«, flüsterte er seiner Frau zu. »Dieser Gordon ist die beste Partie seiner Generation. Ich kenne den Vater und habe auch den Junior schon auf Auktionen erlebt. Sehr geschäftstüchtiger Bursche.« Margaret legte lächelnd die Hand auf seinen Arm.
  


  
    »William, vergiss nicht, Anne zumindest zu fragen, bevor du sie verheiratest.«
  


  
    Die Musiker machten eine Pause, und Gordon Fatstone geleitete Anne zu ihren Eltern. Formvollendet stellte er sich Margaret mit einem gehauchten Handkuss vor, verbeugte sich vor Cormac und erbot sich, etwas zu trinken zu holen. William hatte nicht einmal Zeit, seine Tochter zu fragen, wie ihr der junge Mann gefiel, da nahte dieser mit vier Champagnergläsern. Während Margaret mit interessiertem Ausdruck zuhörte, wie die beiden Männer sich über Reisanbau und Reisernte, Kauf und Verkauf von Saatgut unterhielten, bemühte sich Anne, ein gelang weiltes Gähnen zu unterdrücken. In ihren Augen war Gordon ein aufgeblasener Angeber, der lausig tanzte und ihr so häufig auf die Zehen getreten war, dass beide Füße schmerzten. Statt ihrem Impuls nachzugeben und einfach zu verschwinden, blieb sie bei ihren Eltern stehen und lauschte widerwillig Gordons Protzerei. So gab es kein Entrinnen, als die Musik wieder einsetzte. Gordon bot Anne den Arm und zwang sie mit sanfter Gewalt zurück auf die Tanzfläche.
  


  
    Eine Stunde später, Anne hatte darum gebeten, ein wenig frische Luft schöpfen zu dürfen, und eigentlich gehofft, ihre Eltern würden sie begleiten, stand sie mit Gordon auf der Veranda. Durstig vom Tanz leerte der gerade sein sechstes Glas Champagner. Vielleicht lag es an 
     der Wirkung des prickelnden Getränkes, dass er plötzlich und ohne Vorwarnung seinen Arm um Annes Taille legte, sie an sich zog und küsste. Angeekelt stieß Anne ihn vor die Brust und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Doch Gordon ließ nicht los. Angestachelt von ihrem Widerstand küsste er Anne gleich noch einmal.
  


  
    Anne fühlte eine glühende Zornwelle aufsteigen. Unfähig, sie zu kontrollieren, ballte sie ihre Hände zu Fäusten und verpasste Gordon einen rechten Haken direkt auf die Nase. Noch bevor der sein Taschentuch zücken und vor das blutüberströmte Gesicht halten konnte, winkelte sie blitzschnell ihr Knie an und stieß es ihm zwischen die Beine. Gordon japste nach Luft, klappte zusammen und ging zu Boden.
  


  
    »Das wird dich lehren, du Flegel; was denkst du, wen du vor dir hast!«, schrie Anne in einer Lautstärke, die die Musik übertönte und Neugierige anlockte. Die Musiker hörten auf zu spielen, die Veranda füllte sich mit Menschen. Anne stand in einer Ecke und rieb sich unbeteiligt die Fingerknöchel. Ohne sie zu fragen, was geschehen war, schnappte William Cormac seine Tochter und verließ, gefolgt von einer kreidebleichen Margaret, den Ort des Geschehens.
  


  
    Nachdem Gordon Fatstones gebrochene Nase sogar der lokalen Zeitung eine Meldung wert gewesen war, wurde der Vorfall das Gesprächsthema der folgenden Wochen. Anne erklärte ihren Eltern vergeblich, dass sie sich nur gegen Gordons Zudringlichkeit gewehrt hatte. Doch ihr Vater stellte den Fechtunterricht ein, und Margaret lag in ihrem Zimmer, trank Limonade und murmelte ein ums andere Mal: »Was für ein Skandal.«
  


  
    Als die Wogen sich geglättet hatten, traf William Cormac eine Entscheidung.
  


  
    »Es hat keinen Sinn. Sie muss in feste Hände, und zwar bevor sie noch weiteres Unheil anrichten kann.« Margaret stimmte ihm zu
  


  
    »Ich werde mich in den Reihen meiner Geschäftspartner umsehen. Annes Schönheit und mein Geld werden dafür sorgen, dass sich ein geeigneter Kandidat findet, der sie zu zähmen versteht. Und bis ich den Richtigen gefunden habe, kein Wort zu Anne. Wer weiß, was ihr sonst noch einfällt.«
  


  
    Anne ahnte nichts von den drohenden Wolken, die sich über ihr 
     zusammenbrauten. Bemüht, den Zwischenfall vergessen zu machen, folgte sie Mr. Fidgets Stunden und Miss Holys frommen Ermahnungen und war überglücklich, als ihr Vater eines Tages den Fechtunterricht wieder aufnahm. Cormac hätte es niemals zugegeben, aber die Lektionen, die er seiner Tochter mit Kurzschwert und Degen erteilte, bereiteten ihm ebenso viel Vergnügen wie ihr.
  


  
    Das Jahr neigte sich dem Ende entgegen, und wie immer kurz vor Weihnachten liefen vollbeladene Handelsschiffe im Hafen von Charleston ein. Kauffahrer aller Nationen und viele Kaperer, die ihre erbeuteten Waren zum Verkauf anboten. Die Freibeuter waren überall dort gern gesehen, wo man sich Luxus und ein wenig Extravaganz leisten konnte. Von ihnen konnte man erlesene Juwelen und Geschmeide, Seide und Brokat, Kunstgegenstände und wertvolle Lüster und Spiegel zu erschwinglichen Preisen erstehen. Auch William Cormac gehörte zu denjenigen, die keinerlei Skrupel hatten, die Männer, die der Volksmund Piraten nannte, in seinem Haus zu empfangen.
  


  
    Anne war nach wie vor fasziniert von den Gestalten, die da manchmal im Arbeitszimmer ihres Vaters saßen. Wann immer es ihr gelang, Miss Holy zu entwischen, lauschte sie heimlich und versuchte durch den Türspalt einen Blick auf die Geschäftspartner ihres Vaters zu erhaschen.
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    Am 22. Dezember 1715 - das Datum blieb in Annes Gedächtnis eingebrannt - betrat ein junger Mann das Haus, den sie hier noch nie zuvor gesehen hatte. Dennoch kam er ihr auf eigenartige Weise vertraut vor. Unter einem dunklen Dreispitz glänzten seine sandblonden, schulterlangen Haare, auf seiner Oberlippe spross ein blondes Bärtchen, die Zähne blitzten schneeweiß. Anne fiel fast vornüber bei dem Versuch, die Augen des Fremden zu sehen. Der Mann stand ihrem Vater seitlich zugewandt. Er war hochgewachsen, braun gebrannt, und an der Seite seines Überrocks baumelte ein Degen mit so wunderschön gearbeitetem Silbergriff, dass Anne neidisch wurde.
  


  
    »Mr. Cormac, es liegt ganz bei Ihnen. Wenn Sie meine Waren exklusiv und als Erster sehen möchten, müssen Sie mich auf mein Schiff begleiten. Andernfalls lösche ich meine Ladung und biete sie an Land an, aber dann müssen Sie sich gegebenenfalls mit Konkurrenten herumschlagen.« Der Mann strich sich mit zwei Fingern seiner linken Hand über den Nasenrücken.
  


  
    Anne spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie kannte diese Geste. Der Gast ihres Vaters war kein anderer als James Bonny, dem sie beigebracht hatte, wie man einen Bogen schnitzte. Krampfhaft dachte sie darüber nach, wie sie es, ohne unschicklich zu wirken, fertigbringen sollte, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.
  


  
    Zitternd lief sie in die Küche, füllte Limonade in einen Krug, stellte ein Glas auf ein kleines Tablett und balancierte es vorsichtig über den Flur.
  


  
    »Daddy, ich habe dir eine frische Limonade gebracht. Oh, verzeih 
     bitte, ich habe nicht gesehen, dass du Besuch hast.« William Cormac sah seine Tochter unwirsch an. Auch wenn er wie viele ertragreiche Geschäfte mit Freibeutern machte, vermied er es, Anne mit den Besuchern zusammenzubringen. Kaperer waren kein Umgang für seine Tochter, aber wenn er nicht gegen ein Minimum an Höflichkeit verstoßen wollte, blieb ihm in diesem Augenblick nichts anderes übrig, als sie seinem Gast vorzustellen.
  


  
    »Mr. Bonny, das ist meine Tochter Anne. Anne, das ist Mr. James Bonny, ein Geschäftspartner.« Anne knickste, stellte das Tablett ab und reichte James Bonny die Hand. Seine Handflächen waren trocken, der Händedruck angenehm. Sie sah ihm in die Augen. Was für ein Mann. Anne musste unwillkürlich an Gordon Fatstone mit seiner glitschigen Zunge denken. Von James Bonny würde sie sich schon eher küssen lassen. Verlegen senkte sie den Blick und murmelte: »Ich hole noch ein zweites Glas.« Bonny sah ihr nach.
  


  
    »Mein Kompliment, Mr. Cormac, Sie haben eine reizende Tochter.« Cormac nickte geschmeichelt. Anne kehrte mit einem weiteren Glas zurück, schenkte die Limonade ein und ärgerte sich, dass nichts ihr längeres Bleiben rechtfertigte.
  


  
    »Auf hoffentlich bald einmal, Miss Cormac«, sagte Bonny, als sie sich verabschiedete, und Annes Herz tat einen kleinen Sprung.
  


  
    Am nächsten Tag brachte ein Bote ein prächtiges Blumenbukett mit einer kleinen Karte. James Bonny bat um ein Wiedersehen. Anne schnappte den Strauß und rannte damit in den Salon ihrer Mutter.
  


  
    »Mummy, schau nur, was für wunderschöne Blumen ich bekommen habe. Sie sind von Mr. Bonny, er ist ein Geschäftspartner von Daddy, und er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe.« Margaret lächelte.
  


  
    »Wenn er der schönste Mann ist, den du je gesehen hast, sollten wir ihn vielleicht demnächst zum Tee bitten. Natürlich nur, wenn Daddy nichts dagegen hat.«
  


  
    »Er wird bestimmt nichts dagegen haben. Schließlich lädt er ihn ja selbst in unser Haus ein.« Anne vollführte eine kleine Pirouette. Ihre Enttäuschung war grenzenlos, als William Cormac am Nachmittag energisch ablehnte.
  


  
    »Das kommt auf keinen Fall infrage. James Bonny ist ganz sicher 
     nicht der Mann, dem ich dich auch nur für eine Stunde, geschweige denn für mehr anvertrauen würde. Schlag ihn dir aus dem Kopf, bevor er sich dort festsetzt. Er ist nicht seriös genug für dich.« Anne stampfte wütend mit dem Fuß auf.
  


  
    »Als wir auf den Ball gegangen sind, hast du selbst gesagt, dass ich mich ein wenig umschauen soll, ob mir jemand gefällt. Da hat mir aber keiner gefallen, und jetzt, wo ich einen gefunden habe, der mir gefällt, soll er nicht gut genug sein!«
  


  
    »Erinnere mich nur nicht an den Ball und das Durcheinander, das du angerichtet hast, und überlass es gefälligst mir, mich um deine Zukunft zu kümmern.« Anne wusste, dass weiterer Widerspruch zwecklos war, und rannte aus dem Haus. In aller Eile legte sie der Stute ihrer Mutter das Zaumzeug an und warf sich ohne Sattel auf den Rücken des Tiers.
  


  
    »Sie wird sich schon wieder beruhigen und kommt gleich zurück. Sie muss lernen, dass nicht immer alles nach ihrem Willen geht«, beruhigte Cormac Margaret, während seine Tochter in wildem Galopp zum Hafen ritt.
  


  
    Anne glitt vom Pferd und führte es langsam durch die kleine Gasse. In der dritten Taverne wurde sie fündig. Sie befestigte die Zügel an dem Pflock vor der Kneipe und stellte sich in den Türrahmen. Bonny saß mit ein paar Kumpanen an einem Tisch, vor sich einen Krug Bier. Auf seinem linken Oberschenkel hatte es sich ein junges Mädchen bequem gemacht. Ihre Bluse war so tief ausgeschnitten, dass Anne den Ansatz ihrer Brustwarzen sehen konnte. Anne verharrte stocksteif in der Tür und fixierte Bonny mit starrem Blick. Als er sie bemerkte, erhob er sich so abrupt, dass das junge Mädchen unsanft von seinem Schoß auf den Boden glitt. Ihre Armreifen klimperten, während sie ihrem Galan üble Beschimpfungen nachrief. Bonny eilte zur Tür und stand vor Anne.
  


  
    »Miss Cormac, was tun Sie denn hier?« Er nahm sie am Arm und führte sie hinaus.
  


  
    »Ich wollte mich für die wunderschönen Blumen bedanken«, sagte Anne mit fester Stimme. Bonny lachte ein warmes, jungenhaftes Lachen.
  


  
    »Aber hätte das nicht Zeit gehabt, bis wir uns in einer Ihnen angemesseneren 
     Umgebung treffen?« Anne zuckte die Achseln und seufzte.
  


  
    »Das wird leider nicht so einfach sein, denn mein Vater möchte nicht, dass wir uns überhaupt treffen.« Bonny zögerte einen Augenblick und sah sie eindringlich an.
  


  
    »Aber Sie sind da offenbar anderer Ansicht?«
  


  
    »Ganz anderer Ansicht«, antwortete Anne und dachte: Was für wunderschöne Augen er hat.
  


  
    »Nun, dann müssen wir einen Weg finden, uns zu sehen, ohne dass Ihr Vater etwas davon erfährt, nicht wahr?« Bonny griff nach ihrer Hand, und Anne spürte einen Schauer über ihren Rücken laufen. Die Verabredung war schnell getroffen, und Anne ritt voller Vorfreude zurück nach Hause.
  


  
    Mit gesenktem Kopf trat sie ihren Eltern unter die Augen.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung für mein Verhalten. Du hast selbstverständlich recht mit dem, was du sagst, Daddy, schließlich kennst du Mr. Bonny besser als ich.« Cormac warf Margaret einen triumphierenden Blick zu.
  


  
    »Wenn du doch nur endlich lernen würdest, dein Temperament besser zu beherrschen. Immerhin hast du dich entschuldigt. Und was deine Zukunft betrifft, sei sicher, dass ich einen passenden Mann für dich finden werde. Ich habe sogar schon jemand im Auge und werde dich zu gegebener Zeit in Kenntnis setzen.« Nur mit Mühe gelang es Anne, ihr Entsetzen zu verbergen.
  


  
    

  


  
    Dreimal hatte sie sich mit Bonny an einem verschwiegenen Plätzchen getroffen, beim letzten Mal hatte er sie zum Abschied geküsst. Anne saß mit einem derart beseelten Ausdruck beim Abendessen, dass sie sich fast verraten hätte.
  


  
    In den folgenden Wochen galt es, den alljährlichen Umzug auf die Plantage vorzubereiten. Anne fand immer wieder Gelegenheiten, unbemerkt für ein paar Stunden zu verschwinden.
  


  
    Margaret war gerade damit beschäftigt, das feine Tischleinen ordentlich gefaltet mit ausreichend Kampfer in einer schweren Truhe zu verstauen, als sie von einem heftigen Schwindel erfasst wurde und ohnmächtig zu Boden sank.
  


  
    Cormac, der zunächst davon ausging, dass seine Frau eine ihrer üblichen Fieberattacken hatte, trug sie in ihr Bett und befahl Magru, kühlende Wickel anzulegen. Doch diesmal halfen die sonst wirksamen Mittel nicht. Margaret starrte aus glasigen Augen geistesabwesend an die Zimmerdecke. Ihr Gesicht war heiß und gerötet. Als er ihr ein wenig Brühe einflößen wollte, sah Cormac ihre scharlachrote Zunge. Er schickte sofort nach dem Arzt.
  


  
    Der Doktor untersuchte die Patientin gewissenhaft, nahm einen Aderlass vor und runzelte besorgt die Stirn.
  


  
    »Wenn ich mich nicht sehr irre, haben wir es hier mit Gelbfieber zu tun. Genaueres kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich komme morgen früh wieder, dann sehen wir weiter.«
  


  
    William wachte die ganze Nacht an Margarets Bett. Er kühlte ihr die heiße Stirn mit feuchten Tüchern, deckte sie zu, wenn sie vor Schüttelfrost zitterte, und hielt ihren Kopf, wenn sie sich übergab.
  


  
    Der Arzt drehte Pillen, gab Pulver und Tropfen zum Einnehmen, doch wenn Margarets revoltierender Magen ausnahmsweise einmal etwas bei sich behielt, verbesserte es ihren Zustand nicht. Nach einer Woche lag sie entkräftet, schmal und zerbrechlich in ihren spitzenbesetzten Kissen.
  


  
    An einen Umzug auf die Plantage war nicht zu denken. Anne, die mit den Malariaanfällen ihrer Mutter aufgewachsen war, machte sich keine großen Sorgen. Stattdessen genoss sie jeden Tag, an dem sie sich mit James Bonny treffen konnte. Der junge Mann hatte bereits seine vierte Kaperfahrt hinter sich und nahm innerhalb der Piratenhierarchie eine ungewöhnliche Stellung ein. Sein Charme, sein blendendes Aussehen und seine guten Umgangsformen hatten den Kapitän veranlasst, Bonny trotz seiner jungen Jahre die Verhandlungen an Land zu überlassen. Ganz gleich, wo das Schiff ankerte, wenn Bonny mit den Kaufleuten sprach, erzielte er immer Höchstpreise für das erbeutete Gut.
  


  
    »Mein Anteil ist entsprechend, und irgendwann werde ich mein eigenes Schiff haben«, träumte er, und Anne, die im Sand neben ihm lag, träumte mit ihm.
  


  
    »Und dann fahre ich mit dir, und gemeinsam werden wir die Küsten von hier bis La Tortuga unsicher machen. Das ist das Leben, das 
     ich mir schon gewünscht habe, als ich noch ein kleines Mädchen war.« Bonny zwickte sie in die Wange.
  


  
    »Weißt du denn nicht, dass Frauen auf Kaperschiffen verboten sind?« Anne stützte sich auf die Ellbogen und richtete ihren Oberkörper auf.
  


  
    »Aber wenn du der Kapitän bist, kannst du doch entscheiden, wer mit an Bord kommt.«
  


  
    »Kann ich nicht!«, widersprach Bonny. »Auch der Kapitän darf keine Frau mitbringen. Das ist so festgeschrieben wie die Anteile der Mannschaft.« Anne quittierte die Bemerkung mit einem empörten Schnauben.
  


  
    »Und ich schwöre dir, wenn ich auf ein Schiff will, dann komme ich da auch drauf!«
  


  
    James Bonny küsste sie und schob seine Hand unter ihren Rock.
  


  
    

  


  
    Der Arzt hatte richtig diagnostiziert. Margaret litt unter Gelbfieber. Durch die von der Infektion angegriffene Leber hatten nicht nur ihre Augen, sondern auch die Haut am ganzen Körper einen gelblichen Farbton angenommen.
  


  
    In seiner Verzweiflung schickte Cormac eine Nachricht an Kabelo auf die Plantage und bat ihn, sich bei Nana in der Sklavensiedlung nach einem Heilmittel zu erkundigen, das der weiße Doktor vielleicht nicht kannte. Tatsächlich kam Kabelo mit einem Rezept nach Charleston, das bisher noch nicht angewandt worden war.
  


  
    Nana ließ von der Plantage ausrichten, man möge die Kranke von Kopf bis Fuß mit Lehm bestreichen und danach mit feuchten Tüchern umwickeln. Den Lehm hatte Kabelo in einer Kiste mitgebracht. Viel zu schwach, um sich zu wehren, ließ Margaret die Tortur über sich ergehen.
  


  
    In der Nacht kam die Krise. Aus dem Mund der Patientin quoll zunächst ein Schwall klarer Flüssigkeit, dann erbrach sie sich mehrmals blutig, bis endlich nur noch eine schwarze Masse erkennbar war. Cormac hatte die vergangenen Nächte am Bett seiner Frau verbracht; als sie in den frühen Morgenstunden mit schweißbedecktem Gesicht zur Ruhe kam und er ihren flachen, aber gleichmäßigen Atem hörte, schlief auch er für ein paar Stunden ein.
  


  
    Jubilo stand am Bett und wusch Margarets Gesicht behutsam mit Lavendelwasser, als Cormac erwachte. Anders als Anne war der kleine Junge während der Krankheit kaum von Margarets Seite gewichen, hatte ihre Hand gehalten und bereitwillig alles herbeigeschafft, was die Patientin brauchte. Cormac strich sich über das unrasierte Kinn und dachte an Phibbah, ihr liebenswürdiges, hilfsbereites Wesen und dass ihr Sohn es geerbt hatte. Wenn Jubilo erst alt genug war, würde er ihn freilassen, ihm ordentliche Papiere und ausreichend Geld geben. Als Mulatte hatte er eine Chance, sein Auskommen zu finden, ohne versklavt leben zu müssen.
  


  
    »Mr. Cormac, Sir, Sie werden sehen, gleich macht sie die Augen auf.« Jubilo riss ihn aus seinen Gedanken und sprach mit solcher Bestimmtheit, dass Cormac nicht überrascht war, als seine Frau kurz darauf tatsächlich ihre Augen öffnete und mit dem Anflug eines Lächelns um etwas zu trinken bat.
  


  
    Der Arzt war sehr zufrieden mit der Entwicklung und beschloss, die Lehmpackung in sein Repertoire aufzunehmen, ohne jemals preiszugeben, dass es sich um eine Sklavenmedizin handelte. Einige Tage sah es so aus, als befände sich Margaret auf dem Wege der Besserung. William Cormac verbrachte seine Tage damit, aufzuarbeiten, was liegen geblieben war. Jubilo heiterte Margaret mit seinen Späßen auf oder las ihr etwas vor. Anne nutzte die allgemeine Geschäftigkeit und traf sich fast jeden Tag mit James Bonny.
  


  
    Der Schein trog. Durch ihren jahrelangen Kampf gegen die Malaria war Margarets Körper nicht stark genug, um das Gelbfieber zu besiegen. Ihre Haut verfärbte sich zusehends stärker, und sie begann an den Schleimhäuten zu bluten. Der Arzt entschied, die Lehmpackung wieder aus seinem Repertoire zu streichen, und machte Cormac keine Hoffnungen mehr.
  


  
    Es war ein Nachmittag im späten März, als Margaret leise wimmernd nach ihrer Tochter rief. Jubilo durchkämmte jeden Winkel des Hauses, konnte sie jedoch nicht finden. Als Margaret am frühen Abend ihren letzten Atemzug tat, saß William Cormac am Bett, hielt ihre magere, gelbe Hand und weinte.
  


  
    Erhitzt und glücklich kehrte Anne von ihrem Treffen mit James Bonny zurück und ging wie immer ins Zimmer ihrer Mutter, um sich 
     nach ihrem Befinden zu erkundigen. Mit zerrauftem Haar, verquollenen Augen und wirrem Blick starrte ihr Vater sie an.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, rief er heiser und umfasste ihr Handgelenk so fest, dass Anne aufstöhnte.
  


  
    »Was ist mit Mummy?«
  


  
    »Was ist mit Mummy? Was ist mit Mummy?«, äffte ihr Vater sie wütend nach.
  


  
    »Deine Mutter ist tot! Sie hat nach dir gefragt, aber du warst nicht da. Sie hat geweint, gebetet, gewimmert und bis zum Ende deinen Namen geflüstert. Aber du warst nicht da. Das hat ihr das Herz gebrochen! Du hast sie umgebracht!« Cormac versetzte seiner Tochter eine Ohrfeige, dass sie nach hinten taumelte. Tränen schossen ihr in die Augen. Verzweifelt stürmte sie in ihr Zimmer, warf sich auf ihr Bett und weinte bitterlich.
  


  
    Als Anne am Abend am Bett ihrer Mutter kniete und betete, saß ihr Vater mit trüben Augen in seinem Arbeitszimmer und ertränkte seinen Kummer mit einem großen Krug Rum. Zart und feingliedrig lag Margaret unter der Decke. In den gefalteten Händen hielt sie ein kleines Kreuz. Die Qualen der letzten Stunden waren von ihrem Gesicht gewichen. Anne streichelte ihre Wange und flüsterte schluchzend: »Ich habe dich nicht umgebracht, Mummy, ich habe dich sehr lieb gehabt. Und wenn du ihn gekannt hättest, würdest du verstehen, warum ich bei James war, als du mich gerufen hast. Bitte verzeih mir.«
  


  
    Unbemerkt hatte Jubilo das Zimmer betreten und kniete neben Anne nieder. Er sah sie von der Seite an.
  


  
    »Jetzt haben wir beide keine Mom mehr, nicht wahr?« Tränen liefen über sein Gesicht, Anne wischte sie mit ihrem Rocksaum ab.
  


  
    »Nein, jetzt haben wir beide keine Mom mehr.« Sie nahm ihn fest in die Arme.
  


  
    »Aber ich habe dich, und du hast mich.« Jubilos Stimme klang zuversichtlich. Anne stand auf und nahm ihn an der Hand.
  


  
    »Lass mich noch einen Augenblick mit meiner Mummy allein. Warte in meinem Zimmer auf mich.« Sie schob den kleinen Jungen behutsam zur Tür.
  


  
    Anne dachte an Phibbah, an die verletzenden Worte ihres Vaters. Sie küsste ihre Mutter auf die Stirn und murmelte noch einmal: »Verzeih 
     mir.« Dann straffte sie die Schultern und ging mit festem Schritt zum Kleiderschrank. Ganz hinten, links in der Ecke, stand ein kleiner Holzkasten, in dem Margaret ihren Schmuck aufbewahrte. Anne öffnete die Schatulle, nahm heraus, was sie für wertvoll hielt, und wickelte die Juwelen in ein Taschentuch. Sie stellte das Kistchen wieder an seinen Platz, ging zum Nachttisch, nahm eine kleine Pistole heraus und verließ den Raum.
  


  
    

  


  
    Margaret wurde feierlich zu Grabe getragen. William führte den Trauerzug an. Hinter ihm gingen Anne und Jubilo, Kabelo, Magru und Tilly mit gesenkten Köpfen. Tilly weinte so laut, dass es beinahe unschicklich war. Viele Charlestoner Bürger waren gekommen, der Toten die letzte Ehre zu erweisen. Der Pfarrer sprach ergreifend.
  


  
    »In ihrer Bescheidenheit, Zurückhaltung und Milde war sie uns allen ein Vorbild.« Bei diesen Worten sah er Kabelo, Magru und Jubilo an. Leises Murmeln drang aus den Reihen der Trauergäste, denn Margarets Umgang mit ihren Sklaven hatte alle verwundert.
  


  
    »Wir trauern mit dem Witwer und seiner Tochter«, beendete der Pfarrer seine Ansprache und faltete die Hände zum Gebet.
  


  
    William Cormac ließ einen Grabstein aus feinstem Marmor anfertigen. »Hier ruht in Frieden Margaret Cormac, meine geliebte Frau«, stand unter Geburts- und Sterbedatum.
  


  
    Sein Zorn auf Anne legte sich nicht am nächsten und nicht am übernächsten Tag. Feindselig starrte er sie an und wechselte kein Wort mit ihr. Anne ging ihm aus dem Weg, so gut sie konnte. Das Verhalten ihres Vaters bestärkte sie in ihrem Entschluss.
  


  
    Eine Woche nach der Trauerfeier traf sie sich mit James Bonny und teilte ihm ihren Plan mit.
  


  
    »Du bist doch ein guter Verkäufer. Nimm das und sieh zu, dass du möglichst viel Geld dafür bekommst, und dann kauf uns zwei Schiffspassagen, wohin du willst. Ich bleibe nicht länger in Charleston, und ich werde auch nicht mit meinem Vater zurück auf die Plantage gehen. Er hasst mich, macht mich verantwortlich für den Tod meiner Mutter, und außerdem will er mich mit irgendeinem Mann verheiraten, den ich noch nicht einmal kenne.« James Bonny zuckte zusammen. Der Gedanke, dass Anne einen anderen heiraten sollte, versetzte ihm 
     einen Stich. Weniger, weil er es nicht ertragen hätte, sie zu verlieren, als vielmehr, weil er sich ausgerechnet hatte, dass sie eine gute Partie war, die er selbst zu machen gedachte. Ihr Vater war reich, und eines Tages würde Anne als einziges Kind alles erben. Bonny sah sich als ehrbarer Bürger von Charleston und Besitzer einer ertragreichen Reisplantage.
  


  
    »Wenn du möchtest, könnten wir uns auf dem Schiff trauen lassen. Wir verschwinden für eine Weile, und wenn wir wieder nach Charleston zurückkommen, sind wir Mann und Frau, und dein Vater wird sich daran gewöhnen.« Anne war begeistert von der Idee.
  


  
    »Wie lange brauchst du, um den Schmuck zu verkaufen?«, fragte sie pragmatisch.
  


  
    »Höchstens zwei Wochen, dann sollten wir das Geld in der Hand haben.« Bonny wickelte die Juwelen behutsam aus und begutachtete Goldschmiedearbeit und den Schliff der Steine. Das Paar beschloss, sich in den kommenden zwei Wochen nicht zu sehen.
  


  
    »Wir sollten jetzt vorsichtig sein und keinen Verdacht erregen. Ich lasse dir eine Nachricht zukommen, welches Schiff wir nehmen und wann es ausläuft. Hier«, er reichte ihr einen Seesack. »Du packst das Notwendigste und kommst dann zum Hafen.« Das Vorhaben wurde mit einem innigen Kuss besiegelt, und Anne kehrte leichteren Herzens zurück nach Hause.
  


  
    Dort war das Personal unter Kabelos Aufsicht damit beschäftigt, den Umzug auf die Plantage vorzubereiten. Cormac drängte zur Eile. Die Trauer um Margaret hatte tiefe Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, er war reizbar und ungeduldig, trank zu viel Rum, nahm kaum feste Nahrung zu sich und war so dünn geworden, dass seine ehemals maßgeschneiderte Kleidung um seinen Körper schlotterte. Niemand bemerkte, dass Anne unter dem Bett den gepackten Seesack versteckt hielt. Trotz der aufrichtigen Trauer über den Tod ihrer Mutter freute sie sich auf das bevorstehende Abenteuer - und wäre beinahe glücklich gewesen, wenn da nicht die Sorge um Jubilo gewesen wäre. Er hatte sich völlig verändert. War still, in sich gekehrt, und seine großen schwarzen Augen schauten traurig in eine Welt, die für ihn aus den Fugen geraten war.
  


  
    Weil Anne ihm im Hinblick auf ihre Flucht verboten hatte, in ihrem 
     Zimmer zu schlafen, schlich Jubilo jede Nacht aus seiner kleinen Kammer und legte sich auf den blanken Boden vor ihre Tür. Anne schimpfte, sie brachte ihn zurück in sein Bett, sie versprach Belohnungen, wenn er dort bliebe. Nichts half.
  


  
    »Kümmere dich um ihn, er ist dein Bruder«, klangen Phibbahs Worte in ihrem Ohr, und als von James die Nachricht kam, wann sie sich am Hafen einfinden sollte, hatte Anne beschlossen, Jubilo mitzunehmen.
  


  
    »Ich habe doch nur dich«, war seine treuherzige Antwort, als sie ihn einweihte. Mit erhobener Hand schwor er, niemandem etwas zu verraten, und brachte Anne ein Hemd, eine Hose, drei kleine Holzkugeln und einen sonderbar geformten Stein.
  


  
    »Kannst du das für mich einpacken? Es ist alles, was ich habe.« Anne stopfte die Sachen in ihren Seesack.
  


  
    James Bonny war keineswegs entzückt, als seine zukünftige Frau mit einem kleinen Mulattenjungen an der Hand erschien.
  


  
    »Was soll das denn? Von einem Kind war keine Rede.«
  


  
    »Ich bin eine Dame, und eine Dame braucht einen Sklaven. Jubilo ist zwar noch nicht erwachsen, aber er kann arbeiten, und das wird er tun. Ich habe seiner Mutter versprochen, mich um ihn zu kümmern.« Bonny war verärgert.
  


  
    »Du hast einer Sklavin versprochen, dich um ihre Brut zu kümmern, und hältst dich daran. Hast du deine sieben Sinne noch beisammen?«
  


  
    »Er kommt mit. Es ist mein Geld, mit dem wir die Schiffspassagen bezahlen, oder nicht? Und mit meinem Geld werde ich eine Passage auch für ihn kaufen.«
  


  
    »Jubilo, nimm Mr. Bonnys Tasche, wir gehen an Bord«, befahl Anne und marschierte los. Die ersten Wellen der Flut schlugen leise an den Rumpf der schnittigen Schaluppe, und mit ihnen segelte das Schiff in Richtung New Providence.
  


  
    Zuerst bemerkte William Cormac, dass der Schmuck seiner Frau fehlte. Er stellte das Personal zur Rede, doch sowohl Tilly als auch alle anderen konnten glaubhaft versichern, dass sie nichts genommen hatten. Cormac rief nach Anne und stellte fest, dass seine Tochter verschwunden war. Erbost rief er nach Kabelo und tobte: »Egal, wo du 
     sie findest und wann du sie findest, bring sie hierher, wenn nötig an Händen und Füßen gefesselt.«
  


  
    Kabelo hielt sich nicht damit auf, in der Stadt nach Anne zu suchen. Sie war als kleines Mädchen zum Hafen gelaufen, sicher würde sie auch jetzt dort zu finden sein. Mit energischen, weiten Schritten legte er die Strecke zurück. Sein Herz zog sich zusammen, als er zum Auktionsplatz kam und sein Blick auf die Podeste zur Sklavenversteigerung fiel. Er lief am Ufer entlang. Doch so weit sein Auge reichte, gab es keine Spur von Anne. Kabelo ging zu den Lagerhäusern und fragte nach ihr. Die meisten Kaufleute würdigten ihn keines Blickes, und wer ihm antwortete, hatte das Mädchen nicht gesehen. Beunruhigt setzte Kabelo seine Suche in den Spelunken der Seitengassen fort und fand endlich einen Seemann, der ihm Auskunft geben konnte.
  


  
    »Eine Rothaarige sagst du? Vornehm angezogen. Klar kennen wir die, die kennt doch jeder hier. Das ist die kleine Zuckerschnucke von James Bonny. Die beiden sind heute um vier Uhr mit der Seagull ausgelaufen. Nettes Pärchen, und bei sich hatten sie einen kleinen Mulattenjungen. Nicht so niggerschwarz wie du. Der hat die Tasche von James getragen.« Kabelo bedankte sich höflich. Mit schweren, langsamen Schritten kehrte er zurück. Wie sollte er Mr. Cormac beibringen, dass seine Tochter geflohen war und Jubilo mitgenommen hatte. Er fürchtete sich vor der Reaktion seines Herrn und flehte zu Gott, dass er ihn nicht noch einmal für Annes Fehlverhalten bestrafen möge.
  


  
    Als Cormac hörte, was geschehen war, bekam er einen solchen Tobsuchtsanfall, dass Kabelo dachte, er würde auf der Stelle tot umfallen. Seine Augen traten hervor, die Adern auf Stirn und Schläfen schwollen an, sein Gesicht war zornesrot, und in seinen Mundwinkeln schäumte der Speichel.
  


  
    »Das Genick werde ich ihr brechen, wenn ich sie jemals zu fassen kriege. Sie soll verflucht sein, verflucht, verflucht!« Bei diesen Worten fielen ihm die Verwünschungen seiner Frau Gwendolyn ein. »Verflucht sollst du sein, du und deine bluthaarige Brut!«, hatte sie ihm mit vor Wut kippender Stimme nachgeschrien. Cormac sank erschöpft in seinen Sessel und leerte ein Glas Rum.
  


  
    »Du kannst gehen!«, herrschte er Kabelo an und schüttete noch 
     ein Glas Rum in sich hinein. Dann spuckte er auf den Fußboden und schlug mit der Faust auf den Tisch.
  


  
    »Ich werde sie enterben, und ich werde sie verklagen. Sie hat ihre Mutter umgebracht. Sie hat den Schmuck gestohlen. Ich werde sie verklagen!« Der dritte Rum war stärker als seine Wut. Cormac schlief ein.
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    Die Seagull segelte entlang der Küste bis nach Florida, dann kreuzte sie die Floridastraße und nahm Kurs auf New Providence.
  


  
    Anne stand an Deck und atmete die salzige Brise ein. Die Sonne brannte vom Himmel. Der Atlantik war ruhig, ein Teppich in grünblauen Schattierungen. Einen Tag nachdem das Schiff ausgelaufen war, hatte der Kapitän James und Anne in einer schlichten Zeremonie getraut.
  


  
    In ihren Mädchenträumen hatte Anne sich ihre Hochzeit anders vorgestellt, mit Tanz, Musik, Gästen und einer üppig gedeckten Tafel. Doch der Ring, den James Bonny ihr an den Finger steckte, entschädigte sie, auch wenn das Geld dafür von dem verkauften Schmuck ihrer Mutter stammte. Anne ging an die Bugspitze und fing mit ausgebreiteten Armen den Fahrtwind ein, da schallte es vom Ausguck: »Land in Sicht!« Am Horizont erschien ein dunkler Streifen. Von Mr. Fidget hatte Anne gelernt, dass New Providence die bedeutendste Insel der Bahamas war und sich zwischen Andros im Südwesten und Eleuthera im Nordosten befand. Rund um das Eiland schimmerten bunte Korallenriffe; weiße Sandstrände von ungeahnter Weite glitten sanft ins Meer. Kokospalmen boten Schutz und Schatten, und im Landesinneren erhoben sich beeindruckende Berge, bewachsen mit Regenwäldern und tropischen Pflanzen, deren süßer, schwerer Duft über dem Land lag.
  


  
    »Es ist gefährlich dort, musst du wissen«, klang die Stimme ihres ehemaligen Lehrers in Annes Kopf. »Vor etwa hundert Jahren haben Kolonisten aus London sich auf New Providence niedergelassen und 
     die Insel zu einem Piratenstützpunkt ausgebaut. Ihre Nachfahren besaßen riesige Plantagen, auf denen Sklaven unter den Peitschen der Aufseher ihrem harten Tagwerk nachgingen. Sie lebten zusammengepfercht und streng bewacht in Palmetto Grove, einem Ghetto im Südosten der Insel. Trotz der strengen Aufsicht flohen sie immer in die Wälder der Umgebung. Dann bliesen die Pflanzer zur Jagd und hetzten die entlaufenen Sklaven durch das Dickicht, bis die Flüchtigen ihnen und ihren Hunden entweder entkamen oder erschöpft zusammenbrachen und getötet wurden.« Anne schüttelte sich.
  


  
    James Bonny hatte das Reiseziel nicht von ungefähr gewählt. Vor allem die Hauptstadt der Insel galt als idealer Platz für all jene, die von leicht verdientem Geld und einem Leben in Saus und Braus träumten.
  


  
    Die Seagull steuerte die Nordseite der Insel an. Hier lag Nassau mit seinem großen Naturhafen. Dem Hafen vorgelagert war eine kleine Insel, die die Zufahrt in das seichte Wasser des Beckens zweiteilte. Hier war das Meer für die schweren Kriegsschiffe der Marine zu flach, umso sicherer waren die wendigen Schaluppen der Freibeuter, Kaperer und Piraten.
  


  
    Rund um den Hafen lebten etwa zweitausend Männer in primitiven Hütten, gezimmert aus Treibholz und Segeltuch. Trotz der zugigen Unterkünfte war die Insel so gut befestigt, dass ihre Bewohner vor ungebetenen Verfolgern geschützt waren. Hier trafen sich die Heimatlosen, Gestrandeten und Außenseiter. Männer, die ihren Platz in der Gesellschaft freiwillig oder notgedrungen aufgegeben hatten. Lichtscheues Gesindel, gescheiterte Kaufleute, entflohene Sträflinge hausten in Nassau mit abgeschobenen Grisetten, ehemaligen Fronarbeiterinnen und Dienstmädchen, die wegen unerwünschter Schwangerschaften von ihrer Herrschaft entlassen worden waren. Gemeinsam mit einem Heer von räudigen Hunden und Ratten bevölkerten sie New Providence. 1716 krönten sie ihr Bündnis, indem sie Edward Teach, alias Kapitän Blackbeard, zu ihrem Magistrat machten.
  


  
    Die Seagull lag vor Anker. Anne kletterte in ein kleines Beiboot und reichte Jubilo die Hand.
  


  
    »Pass auf, wo du deine Füße hinsetzt, sonst fällst du bei dem Geschaukel noch ins Wasser.« Schon von Weitem hörten sie Musik, Gesang 
     und Gelächter. Direkt am Hafen lag eine Taverne neben der anderen, und alle waren sie bis auf den letzten Platz besetzt.
  


  
    James hakte Anne unter und steuerte auf eine kleine Bretterbude zu.
  


  
    »Der Laden gehört Mulatto-Molly. Sie kocht das beste Salamgundi der ganzen Umgebung.«
  


  
    »Was ist Salamgundi?«, fragte Jubilo. Anne zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Keine Ahnung, aber wenn Mr. James sagt, dass es gut ist, wird es gut sein. Hauptsache, man kann es essen, denn ich habe einen Bärenhunger.«
  


  
    Das Innere der Bude war finster und verraucht. Beißender Tabakrauch vermischte sich mit dem Qualm einer Feuerstelle zu Schwaden, die bei jedem Atemzug in Nase und Lunge kratzten. Am Feuer stand eine üppige Farbige und rührte in einem riesigen Kessel.
  


  
    »Molly!«, rief James quer durch den Raum und breitete die Arme aus. Die Frau stieß einen Freudenschrei aus und kam mit schwingenden Hüften auf ihn zu.
  


  
    »Jimmy! Was für eine Überraschung! Ich dachte, ich sehe dich frühestens nächstes Jahr wieder, du bist doch erst vor ein paar Wochen weggefahren.« Sie umarmte ihn.
  


  
    »Molly, ich habe jemand mitgebracht.« James schob Anne nach vorne.
  


  
    »Das ist meine Frau Anne. Anne, darf ich vorstellen, das ist die beste Köchin in der Gegend und vor allem meine beste Freundin, Miss Mulatto-Molly.« Anne streckte Mulatto-Molly die Hand entgegen. Bevor sie etwas sagen konnte, fand sie sich an Mollys üppigem Busen und musste einen Schwung verschwitzter Küsse über sich ergehen lassen.
  


  
    »Jimmys Freunde sind meine Freunde«, sagte Molly herzlich. »Da hat mein Kleiner also tatsächlich geheiratet, und noch dazu so was Hübsches. Auf die wirst du hier gut aufpassen müssen.« Sie grinste anzüglich und fügte mit einem Blick auf den verschüchterten Jubilo hinzu: »Und wen haben wir denn da? Gehört der etwa auch zu euch?« Sie sah Anne prüfend an.
  


  
    »Seine Mutter bist du nicht, dazu bist du zu jung.« Anne lachte. 
     »Nein, seine Mutter bin ich nicht, seine Mutter ist tot. Er heißt Jubilo. Ich kümmere mich um ihn.« Molly strich Jubilo freundlich über den Kopf.
  


  
    »Haare wie Seide. Nicht so ein Drahtgestrüpp, wie ich es auf dem Schädel habe. Hübscher Junge«, und dann zu Jubilo gewandt: »Hast du Hunger oder Durst?« Statt zu antworten sah der Knabe Anne fragend an, die sofort sagte: »Wir haben beide einen Riesenhunger, und etwas zu trinken wäre auch schön. Das Essen auf dem Schiff war nicht besonders, und James hat gesagt, dass man bei Ihnen ganz hervorragend speist.« Molly rollte die Augen und brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Bei Ihnen … und speisen … was für eine Sprache sprichst du denn, Mädchen? Hier heißt es du und bestenfalls essen, wenn nicht fressen. Sucht euch einen Platz. Ich bringe Euer Hochwohlgeboren was zu speisen.« Kichernd ging sie zurück zu ihrem Kessel. Im Vorbeigehen versetzte sie einem beleibten Gast eine leichte Kopfnuss.
  


  
    »Fettarsch! Rutsch ein Stück! Nur weil du für drei frisst, musst du nicht für drei sitzen. Mach meinen Freunden ein bisschen Platz, die kommen direkt vom Schiff und haben ein Loch im Magen.« Der Mann bewegte seinen massigen Leib gehorsam zur Seite.
  


  
    Das Salamgundi erwies sich als Delikatesse. Anne bemühte sich, die Zutaten zu ergründen, und identifizierte Fleisch, Fisch, Palmherzen, Schildkrötenfleisch, Knoblauch, harte Eier, Zwiebeln, Kohl, Weintrauben und Oliven. Dazu gab es ein Gebräu aus Bier und Wasser, das Jubilo so müde machte, dass er im Sitzen einschlief.
  


  
    »Jimmy, in deine Hütte kannst du nicht zurück. Ich dachte, du kommst jetzt für eine Weile nicht her, und habe sie Holzbein-Fred gegeben. Er hat im Voraus bezahlt, rausschmeißen kann ich ihn also nicht. Wenn du willst, könnt ihr fürs Erste bei mir wohnen. Ich habe noch ein freies Zimmer, und wenn du mir den Kleinen als Hilfe hierlässt«, sie deutete auf den schlafenden Jubilo, »müsst ihr nichts zahlen.«
  


  
    »Das Angebot nehme ich gerne an. Wird nicht für lange sein. Ich will mir ein Schiff kaufen. Aber bis dahin bin ich dir dankbar, wenn wir unser Lager bei dir aufschlagen können.
  


  
    »Du? Ein Schiff kaufen? Wovon willst du das denn bezahlen?«
  


  
    James legte den Arm um Annes Schulter und gab zurück: »Ich habe eine gute Partie gemacht! Mrs. Bonny ist nicht nur eine Schönheit, sie hat obendrein auch noch einen reichen Daddy!«
  


  
    Reisekiste und Seesack waren in Mollys Haus verstaut, Anne hatte sich das Gesicht gewaschen und stand in der Tür.
  


  
    »Komm, James, steh auf«, sie zog an seiner Hand. »Schlafen können wir auch nachher noch. Jetzt möchte ich sehen, wo ich gelandet bin. Zeig mir mein neues Zuhause und stell mich deinen Freunden vor.« Sie sprühte vor Unternehmungslust. Ihr Mann rührte sich nicht.
  


  
    »Ich bin satt und müde, leg dich lieber ein bisschen zu mir. Ich gehe später mit dir.« Anne zog verärgert ihre Hand zurück.
  


  
    »Dann bleibst du eben liegen, und ich gehe allein«, sagte sie in der festen Überzeugung, dass er aufstehen und sie begleiten würde. Doch James drehte sich nur zur Seite und begann zu schnarchen. Anne steckte die kleine Pistole ihrer Mutter in den Bund ihres Rockes, verdeckte den zierlichen Griff mit den Falten der Bluse und verließ das Zimmer.
  


  
    Mollys Hütte lag direkt am Hafen. Drei Schritte, und Anne befand sich in der Welt, von der sie immer geträumt hatte. Tausende von Gerüchen, Lärm, Lachen, Geschrei, das Grölen betrunkener Seemänner, und direkt vor ihrer Nase lagen zwei Frauen im Staub und prügelten sich. Anne sog die neuen Eindrücke auf. Sie beschloss, zunächst noch einmal nach Jubilo zu sehen. Sie war zwar sicher, dass er sich bei Molly in guten Händen befand, aber es würde ihn beruhigen, sie zu sehen.
  


  
    Jubilo wieselte eifrig zwischen den vollbesetzten Bänken und Tischen hin und her, räumte leere Teller ab, füllte Bierkrüge nach und schenkte Rum ein, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.
  


  
    »Der ist ja süß wie brauner Zucker«, flüsterte Molly, als Anne neben sie trat. »Er bedient wie ein Alter. Was willst du für ihn haben? Ich kaufe ihn dir ab.«
  


  
    »Das geht nicht, Molly, ich kann ihn nicht verkaufen. Er gehört mir nicht. Er ist frei geboren und hat die entsprechenden Papiere.«
  


  
    »Schade«, Molly seufzte. »So was Anstelliges hat man selten.«
  


  
    »Möchtest du etwas trinken, Anne?« Jubilo stand neben ihr, sah 
     sie mit leuchtenden Augen an und blähte seinen kleinen, knochigen Brustkorb.
  


  
    »Molly hat gesagt, ich arbeite bei ihr, damit wir alle wohnen können. Siehst du, ich habe dir schon auf dem Schiff gesagt, dass ich dir nicht zur Last falle.«
  


  
    »Zwischendurch füttern wir hier noch ein bisschen was drauf.« Molly knuffte seine hervorstehenden Rippen. Anne lächelte.
  


  
    »Ich gehe mich jetzt ein wenig umsehen. Heute Abend komme ich wieder, und wir essen, was Molly Gutes gekocht hat.«
  


  
    »Du willst dich ohne Jimmy alleine da draußen herumtreiben? Das ist keine gute Idee. Die Menschen hier sind von anderem Schlag, als du das gewohnt bist«, warnte Molly. Anne zog ihre kleine Pistole hervor.
  


  
    »Nicht dass ich sie benutzen möchte, aber wenn es sein muss …« Sie steckte die Waffe wieder in den Bund ihres Rockes.
  


  
    Anne stürzte sich furchtlos in den Trubel am Hafen. Händler priesen schreiend ihre Waren an, Mädchen quietschten, weil ihnen Matrosen unter die Röcke griffen; herumstreunende Kinder stahlen, was nicht niet- und nagelfest war, und alle paar Meter stolperte sie über betrunkene Seeleute, die ihren Rausch ausschliefen.
  


  
    Anne stapfte durch die Menge, als sie plötzlich von einem grobschlächtigen Kerl aufgehalten wurde. Umringt von einem Haufen wilder Gesellen stand der Mann mitten im Weg vor einem Rumfass. Er packte Anne am Arm und zog sie an sich. Eine widerliche Wolke aus Tabak, Alkohol und Schweiß umnebelte sie. Sie riss sich los und wich zurück.
  


  
    »Na, mein Täubchen. So ganz allein unterwegs?«, lallte der Trunkenbold.
  


  
    »Wenn du hier durch willst, musst du mit einem Kuss bezahlen.« Er leckte sich lüstern die Lippen. Seine Kumpane grölten aufmunternd und prosteten ihm zu. Anne sah sich schaudernd um und erkannte, dass hier niemand war, der ihr helfen würde. Sie blieb stehen und sah dem Grobian mutig ins Gesicht.
  


  
    »Aus dem Weg, du versoffener Kleiderständer. So was wie dich fasse ich nicht mal mit dem Schürhaken an, geschweige denn, dass ich es küsse.« Die Meute jubelte und klatschte.
  


  
    »He, du freche Krabbe, du traust dich was! Weißt wohl nicht, wen du vor dir hast; wenn ich sage, ich will einen Kuss, dann kriege ich einen Kuss!« Der Kerl am Fass schnaubte wütend und wankte auf Anne zu. Ehe er sich versah, hatte sie ihre Pistole gezogen und schoss ohne Vorwarnung. Mit einem Schrei fasste sich der Mann an den Kopf. Blut rann durch seine Finger, und sein Gebrüll verebbte in einem entsetzten Aufstöhnen, als er sah, dass sein rechtes Ohr vor ihm im Sand lag.
  


  
    »Oh! Das tut mir aber leid. Ich habe dein Ohr erwischt! Und dabei hätte ich geschworen, dass es der Henkel eines vollen Kruges ist, den ich abgeschossen habe.« Mit dröhnendem Gelächter und lautem Applaus quittierten die Umstehenden ihre Bemerkung und gaben respektvoll den Weg frei, als Anne weiterging. Dass ihr Herz vor Aufregung klopfte und ihre Hände zitterten, sah niemand. Sie hatte die Feuerprobe bestanden.
  


  
    Der Schuss war das Gesprächsthema des Tages. Am Abend hätte Molly zwanzig Hände gebraucht, um alle Gäste zu bedienen, die Anne sehen wollten. James Bonny nahm den Erfolg seiner Frau mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis.
  


  
    »Du bist wohl nicht recht bei Trost, allein herumzuspazieren und wildfremden Männern die Ohren abzuschießen. So ein Verhalten gehört sich nicht für meine Frau!«
  


  
    »Wenn du es nicht vorgezogen hättest, den Tag zu verschlafen, hätte ich nicht allein gehen müssen.«
  


  
    Die folgenden Tage verbrachte sie damit, Bretter und Treibholz zu sammeln.
  


  
    »Wir können nicht auf ewig zu dritt bei Molly wohnen. Bis du ein Schiff gefunden hast, werden wir uns eine eigene Hütte bauen. Aber nicht so ein windiges Teil wie diese hier.« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm einen weiten Halbkreis an. »Das kann man besser machen, und ich weiß auch, wie.« Sie dachte an Bojos Holzhäuschen.
  


  
    Vom Erlös des verkauften Schmucks ihrer Mutter war noch immer eine nicht unerhebliche Summe Geldes übrig. Anne vertraute James, der sich um den Kauf eines kleinen Schiffes kümmern wollte. Während sie schwere Balken, Bohlen und Pfosten zusammentrug und zum Trocknen in die Sonne legte, ging ihr Mann jeden Morgen 
     seiner Wege. Am Abend traf sich das Paar bei Molly, um gemeinsam zu essen und einen erschöpften, aber glücklichen Jubilo in sein Bett zu bringen.
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    William Cormac hatte sein Stadthaus verkauft und sich verbittert auf seine Plantage zurückgezogen. Magru und Tilly führten ihm den Haushalt, Kabelo kümmerte sich um die Pferde und anfallende Reparaturen. Manchmal rief ihn Cormac abends auf die Veranda und trank ein Glas mit ihm. Margarets Tod und der Kummer über Annes Verschwinden hatten ihn vorzeitig altern lassen. Seine Haare waren grau, der Rücken gebeugt.
  


  
    Halb wahnsinnig vor Trauer und Wut war Cormac zunächst vor Gericht gezogen und hatte Anne des Mordes an ihrer Mutter bezichtigt. Doch nachdem der Arzt mehrmals beeidete, dass Margaret an Gelbfieber und nicht an gebrochenem Herzen gestorben war, musste der Witwer seine Anzeige zurückziehen.
  


  
    »Ich werde ihr nie verzeihen, was sie mir angetan hat.« Cormac stierte trübsinnig vor sich hin.
  


  
    »Kabelo, kannst du verstehen, warum sie fortgelaufen ist? Was ist das für eine Tochter, die den Schmuck ihrer Mutter stiehlt und das Weite sucht?« Kabelo zog an seiner Pfeife.
  


  
    »Sie ist ein wunderbares Mädchen. Mit ihrem Lächeln bringt sie die Welt zum Strahlen, erinnern Sie sich, Sir. Ein bisschen wild und ungezügelt vielleicht, aber das liegt daran, dass es immer wieder in ihr gebrannt hat.« Cormac sah ihn ratlos an.
  


  
    »Sie war noch schöner als ihre Mutter. Aber sie hat den Teufel im Blut. Warum konnte sie nicht sein, wie andere Mädchen auch? Ich hätte ihr den Himmel auf Erden bereitet.« Mit einem tiefen Seufzer füllte er sein Glas. Kabelo stand auf.
  


  
    »Es ist schon spät, Mr. Cormac, Sir, mit Ihrer Erlaubnis gehe ich 
     jetzt ins Bett. Machen Sie sich nicht so viele traurige Gedanken. Eines Tages wird Anne zurückkommen und mit ihrem Lächeln die Welt wieder zum Strahlen bringen.« Cormac schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Kabelo, sie wird nicht wiederkommen. Ich habe sie enterbt, sie ist nicht mehr meine Tochter.« Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Trotzdem hoffe ich, dass es ihr gut geht, wo immer sie auch sein mag.«
  


  
    

  


  
    Anne ging es nicht gut. Ihr Traum von einem Leben in Freiheit, von Abenteuern auf See und einem Mann, der sie auf Händen trug, zerplatzte an einem Sonntag. Früher als sonst kam sie in Mollys Kneipe. Die Mulattin stand wie immer an ihrem Kessel und hielt den Eintopf mit einem großen Holzlöffel in Bewegung. Sie winkte Anne zu sich.
  


  
    »Mädchen, ich muss mit dir reden. Du weißt, dass ich Jimmy sehr gerne habe, aber lass dich warnen. Der Junge ist nicht so zuverlässig und ernsthaft, wie du glaubst. Hast du eigentlich eine Ahnung von dem, was er untertags treibt?« Anne fühlte eine Hitzewelle aufsteigen.
  


  
    »Wie meinst du das, Molly? James ist auf der Suche nach einem Schiff. Ich habe genug Geld, um eine Schaluppe zu kaufen, dann wollen wir eine Mannschaft zusammenstellen, und dann wollen wir die Runde drehen.« Molly musste lachen.
  


  
    »Kaum ein paar Wochen in Nassau, und schon redest du von Runde drehen. Ich kann dir nur sagen, Holzauge sei wachsam. Schau mal genau hin, was unser Jimmy so macht, denn wenn du mich fragst, ist von deinem Geld nicht mehr viel übrig.« Mehr war aus Molly nicht herauszukriegen.
  


  
    James Bonny verweigerte jede Auskunft.
  


  
    »Was willst du? Meinst du, die Schiffe liegen hier einfach nur so herum und warten, dass ich mit ein paar Goldmünzen komme?«
  


  
    Anne verbrachte eine unruhige Nacht und entschied bei Sonnenaufgang, Mollys Rat zu folgen und ihren Mann zu beobachten. Entsetzt musste sie feststellen, dass James nicht nur den nächsten, sondern auch die folgenden Tage in den Spelunken rund um den Hafen verbrachte, würfelte, Karten spielte und von ihrem Geld rundenweise Rum, Wein und Bier spendierte.
  


  
    »Ich habe das notwendige Holz zusammen, jetzt brauchen wir Werkzeug, um eine Hütte zu bauen. Zeig mir bitte, wie viel von meinem Geld noch da ist«, forderte sie am Samstagabend. An seinen Augen sah sie, dass ihm der Schreck in die Glieder fuhr.
  


  
    »Was soll das? Willst du mich kontrollieren? Natürlich ist noch alles da. Sag mir, was du an Werkzeug brauchst, ich besorge es. Du brauchst dich nicht darum zu kümmern.«
  


  
    »James, es ist mein Geld, und ich will jetzt auf der Stelle sehen, wie viel es ist!« Ihre Stimme war klar und fest. Unter seinem Hemd nestelte Bonny einen speckigen Lederbeutel hervor, nahm ihn ab und knallte ihn auf den Tisch.
  


  
    »Hat ja doch alles keinen Sinn!«
  


  
    »Was hat keinen Sinn?« Anne öffnete den Beutel. Die Münzen klirrten auf dem Tisch. Mit einem Blick überschlug sie, dass mehr als drei Viertel der ursprünglichen Summe fehlten.
  


  
    »Wo ist das Geld? Und was hat keinen Sinn?«, schrie sie ihren Mann an und ballte die Hände zu Fäusten. James erwiderte ihren Blick mit schuldbewusster Wut.
  


  
    »Das mit uns hat keinen Sinn. Oder meinst du wirklich, ich verbringe mein Leben in einer Bretterbude am Hafen? Oder auf einer kleinen Schaluppe und raube ein paar Fischerboote aus? Als ich dich kennenlernte, warst du ein reiches Mädchen. Jetzt bist du eine Diebin, die die Juwelen ihrer verstorbenen Mutter gestohlen hat und froh sein kann, wenn der Vater sie nicht einsperren lässt.«
  


  
    Mit einem Satz stand Anne vor ihm und gab ihm eine schallende Ohrfeige.
  


  
    »Was bist du nur für ein armseliger Wicht! Ich habe dich nie interessiert, nur mein Geld, und jetzt, nachdem du es unter die Leute gebracht hast, lässt du mich sitzen. Mach, dass du wegkommst, bevor ich dir die Nase breche! Verschwinde! Ich komme alleine zurecht. Einen wie dich brauche ich nicht!« Sie trat ihm mit Wucht vor das linke Schienbein. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versetzte James ihr einen Fausthieb in den Magen. Anne japste. Rasend vor Zorn griff sie nach einem Stuhl und schleuderte ihn voller Wucht nach ihrem Mann. James duckte sich, der Stuhl zersplitterte an der Wand, und James Bonny verließ fluchtartig das Zimmer.
  


  
    »Molly, ich muss Geld verdienen.« Anne saß neben dem großen Kessel und schnäuzte sich.
  


  
    »James hat so gut wie alles verspielt und versoffen. Was mir bleibt, reicht vielleicht noch drei oder vier Wochen für Jubilo und mich. Bis dahin muss ich Arbeit gefunden haben.«
  


  
    »Willst du zurück nach Charleston?«
  


  
    »Zurück nach Charleston? Wo denkst du hin? Von allen Möglichkeiten ist das die einzige, die überhaupt nicht infrage kommt. Mein Vater behauptet, dass ich durch mein Verhalten meine Mutter getötet habe. Er war so wütend, dass ich dachte, er bringt mich um. Nein, nach Hause kann ich nicht mehr gehen.« Sie trocknete die letzten Tränen und straffte die Schultern.
  


  
    »Es wird sich doch irgendetwas finden lassen. Ich bin jung, ich bin kräftig, ich kann arbeiten.« Molly lachte.
  


  
    »Jung, kräftig, gesund. Du machst mir Spaß, was willst du denn arbeiten? Willst du vielleicht auf einem Schiff anheuern?«
  


  
    »Das wäre mir das allerliebste, aber ich fürchte, das geht nicht«, entgegnete Anne mit Bedauern.
  


  
    »Nein, das geht wirklich nicht. Welcher Seemann nimmt schon eine Frau an Bord. Wir müssen uns etwas anderes überlegen. Hier gibt es nichts für dich zu tun.« Sie rührte mit Schwung in ihrem Kessel. »Oder vielleicht doch! Nimm den Löffel und pass auf, dass nichts anbrennt. Ich brauche nicht lange.«
  


  
    In ihrer Jugend hatte Mulatto-Molly jahrelang bei Kupfer-Cissy gearbeitet. Kupfer-Cissy war eine hochgewachsene, langbeinige Mestizin, die in den Kneipen rund um den Hafen aus ihrem exotischen Aussehen so lange Kapital geschlagen hatte, bis das Geld ausreichte, um ein eigenes Bordell aufzumachen.
  


  
    Dorthin ging Molly jetzt auf direktem Weg. Kupfer-Cissy empfing sie mit offenen Armen.
  


  
    »Molly, es ist eine Ewigkeit her, seit du dich das letzte Mal hast blicken lassen. Geht deine Spelunke so gut, oder hast du deine Freundin vergessen?« Sie gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange.
  


  
    »Kann nicht klagen, der Laden läuft gut. Und vergessen habe ich dich nicht. Es kommt nicht so oft vor, dass bei mir Kerle verkehren, die genügend Achterstücke in den Taschen haben, um deine Mädchen 
     zu bezahlen. Wenns anders wäre, würde ich dir öfter welche vorbeischicken.« Cissy grinste und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn.
  


  
    »Ich will dir was sagen, das Beste, was ich in meinem Leben gemacht habe, ist, dass ich in mein Haus nur Männer mit Geld lasse. Wer nichts auf der Hosennaht hat, braucht bei mir gar nicht zu klopfen. Meine Mädchen haben Klasse, und Klasse kostet Geld. Gesindel kann mir gestohlen bleiben.« Sie sah Molly aufmerksam an. »Aber raus mit der Sprache, was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Ich kenne ein Mädchen. Du hast wahrscheinlich schon von ihr gehört, es ist die Kleine, die vor ein paar Wochen dem Kerl am Hafen das Ohr abgeschossen hat.« Kupfer-Cissy klatschte vergnügt in die Hände.
  


  
    »Klar habe ich von ihr gehört. Anne heißt sie, nicht wahr, ist sie nicht mit Jimmy verheiratet?« Molly nickte.
  


  
    »Wieder ein Herz, das Jimmy gebrochen hat. Aber Anne lässt sich nicht unterkriegen. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, bei uns zu bleiben. Sie ist eine Schönheit. Rote Locken bis zum Hintern, ohne Korsett eine Taille, die ein Kerl mit zwei Händen umspannen kann. Und nach allem, was ich zu Gesicht bekommen habe, kleine, feste, weiße Titten.« Molly schnalzte mit der Zunge.
  


  
    »Aber das ist noch nicht alles. Das Frauenzimmer ist auch noch klug. Sie kann lesen und schreiben, spricht sogar ein bisschen Französisch und ist aus einem erstklassigen Stall. Sie hat mir erzählt, dass sie mit Privatlehrern und Gouvernante aufgewachsen ist. Ich bin sicher, dass sie dir eine Menge Geld bringen würde.« Kupfer-Cissy kratzte sich am Hals.
  


  
    »Was du erzählst, klingt gut, aber ich habe schon zwei Rothaarige hier. Irinnen, sicher nicht so vornehm wie deine, aber dafür erfahren im Gewerbe. Noch eine kann ich nicht brauchen.« Sie griff nach einem zierlichen Silberstab, der in einer aus Elfenbein geschnitzten Hand endete, kratzte sich den Rücken und schwieg. Plötzlich ging ein Leuchten über ihr Gesicht.
  


  
    »Wie alt ist deine Wunderpuppe?«
  


  
    »Sechzehn, vielleicht siebzehn. Jung, aber nicht zu jung.«
  


  
    Kupfer-Cissy legte den Silberstab zur Seite.
  


  
    »Diese Wanzen, irgendwann bringen sie mich noch um! Pass auf, Molly, schick mir die Kleine mal vorbei.«
  


  
    Hinter dem brodelnden Kupferkessel rann Anne der Schweiß die Schläfen herunter.
  


  
    »Acht Portionen habe ich verkauft, während du weg warst«, verkündete sie stolz, als Molly hereinkam.
  


  
    »Aussehen tust du, als hättest du dir das Zeug über den Kopf geschüttet.« Die Wirtin grinste, nahm ihr den Löffel ab und berichtete von ihrem Gespräch mit Kupfer-Cissy. Anne wehrte entrüstet ab.
  


  
    »Ich bin doch keine Hure! Ich kann doch nicht in einem Puff arbeiten!«
  


  
    »Erstens kann man alles, wenn man will oder muss! Und zweitens, du sollst gar nicht bei ihr arbeiten. Wasch dir dein Gesicht, geh zu Cissy und hör dir an, was sie dir vorschlägt.« Molly war beleidigt, dass ihr Einsatz so wenig gewürdigt wurde.
  


  
    Kupfer-Cissy bot Anne einen Stuhl an und betrachtete sie von oben bis unten.
  


  
    »Du bist noch hübscher, als Molly dich beschrieben hat.« Anne lächelte geschmeichelt.
  


  
    »Leider ist das in deiner Situation nicht gerade von Vorteil«, fuhr Kupfer-Cissy fort. Anne sah sie verständnislos an.
  


  
    »Bei uns in Nassau gibt es kaum Gesetze, bestenfalls ein paar Regeln, und die werden meistens nicht befolgt. Jimmy hat dich sitzenlassen, und das bedeutet, dass du Freiwild bist. Du bist zwar schnell mit der Pistole, aber du kannst nicht jeden Kerl, der dir an die Wäsche will, erschießen. Du brauchst einen Beschützer, und wenn wir es geschickt anstellen, kann ich dir vielleicht weiterhelfen.«
  


  
    »Das wäre sehr nett«, sagte Anne zaghaft.
  


  
    »Mit nett hat das nichts zu tun«, gab Cissy zurück. »Wenn es klappt, wirst du mir von dem, was du bekommst, einen Anteil bezahlen, dass das gleich klar ist.« Anne nickte ergeben.
  


  
    »Hast du den Namen Charley Balls schon mal gehört?« Anne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Charley ist ein Freund von mir und der reichste Mann in Nassau. Er ist Kaufmann, hat ein großes Haus und kennt sogar den Gouverneur persönlich. Aber vor allem hat Charley eine Vorliebe für junge, 
     hübsche Rothaarige. Allerdings legt er Wert darauf, dass sie auch noch schlau sind. Molly sagt, dass du lesen und schreiben kannst.« Sie sah Anne fragend an.
  


  
    »Natürlich kann ich das. Ich habe Privatunterricht gehabt und war sogar bei den Englischen Fräulein.« Zum ersten Mal in ihrem Leben schien es Anne von Vorteil zu sein, dass sie sich von den Krähen hatte quälen lassen müssen. Cissy pfiff anerkennend durch die Zähne.
  


  
    »So, so, bei den Englischen Fräulein, deinem Kleid nach zu urteilen, wundert mich das nicht.« Anne sah verwirrt an sich herunter.
  


  
    »Was ist mit meinem Kleid nicht in Ordnung? Es ist ein wenig staubig, aber sonst …« Sie strich verlegen über die Falten ihres Rockes. Cissy lachte.
  


  
    »Wegen des Staubs mach dir keine Gedanken. Nimm einfach das Brusttuch aus dem Ausschnitt und wisch den Staub damit weg. Charley will sicher lieber sehen, was du unter dem Lappen da verbirgst, auch wenn er aus Spitze und sehr elegant ist. Ich sagte ja schon, er hat so seine Vorlieben.« Mit einem Griff zog sie das Spitzentuch aus Annes Dekolleté und pfiff noch einmal durch die Zähne.
  


  
    »Englische Fräulein und solche Brüstchen. Wenn das nichts ist!«
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    Vier Tage und schlaflose Nächte später war Anne bereit, auf Kupfer-Cissys Vorschlag einzugehen und Mr. Balls kennenzulernen. James Bonny hatte sich nicht mehr blicken lassen. Molly behauptete, er habe auf einem Schiff angeheuert und New Providence verlassen. Anne war empört.
  


  
    »Was für ein erbärmlicher Schuft! Erst bringt er mein Geld durch, und dann lässt er mich sitzen. Die Eier werde ich ihm zerquetschen, wenn er wieder auftaucht.« Molly schlug sich vor Lachen auf die drallen Schenkel.
  


  
    »Du lernst aber schnell, Kleine, die Eier zerquetschen«, wiederholte sie vergnügt, »so hast du bei deiner Ankunft nicht gesprochen.«
  


  
    Das erste Treffen mit Charley Balls fand in Kupfer-Cissys feinem Salon statt. Beeindruckt betrachtete Anne die roten Samtvorhänge, die goldgerahmten Bilder an den Wänden und die kostbaren, dicken Teppiche auf dem Boden. Balls war ein leicht übergewichtiger Mann mit festem Händedruck und einem Selbstbewusstsein, wie es Erfolg und Geld mit sich bringen. Er küsste Anne höflich die Hand.
  


  
    »Cissy, bring bitte Champagner und zwei Gläser. Du hast doch sicher noch die aus Kristall, die ich dir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt habe.« Und zu Anne gewandt: »Champagner schmeckt am besten aus Kristallgläsern.«
  


  
    Anne lächelte verbindlich. Charley Balls reichte ihr ein Glas und stieß mit hellem Klang mit ihr an. Der erste Schluck kitzelte in der Nase und hinterließ einen leicht säuerlichen Nachgeschmack auf der Zunge. Der zweite Schluck schmeckte schon besser, und der dritte ging direkt in ihren Kopf. Anne kicherte.
  


  
    Kupfer-Cissy warf ihr einen aufmunternden Blick zu und verließ das Zimmer.
  


  
    Über zwei Stunden machte Charley Balls höfliche Konversation mit Anne, die einen ordentlichen Schwips hatte. Balls schenkte ihr ein letztes Glas ein.
  


  
    »Wenn ich recht verstanden habe, suchst du einen Beschützer und ein Dach über dem Kopf. Ich mache dir ein Angebot. Du wirst deine Sachen packen, und morgen schicke ich einen Wagen, der dich abholt und in mein Haus bringt. Ich stelle dir zwei Zimmer zur Verfügung, und wir beide schauen, wie wir miteinander zurechtkommen. Deine Gegenleistung besteht darin, dass du hübsch aussiehst, mir Gesellschaft leistest und mich begleitest, wenn ich es wünsche. Was du brauchst, kaufe ich dir, und wenn es uns miteinander gefällt, kaufe ich dir mehr, als du brauchst. Was sagst du dazu?« Anne sah verlegen auf ihre Schuhspitzen.
  


  
    »Du musst keine Angst haben, ich werde dich zu nichts zwingen«, missdeutete Balls ihren Blick.
  


  
    »Das ist es nicht, Mr. Balls. Sie sind sehr freundlich, ein echter Gentleman, das habe ich gleich gemerkt. Ich möchte nicht unbescheiden erscheinen, aber ich habe eine Bitte …« Sie stockte.
  


  
    »Heraus damit. Was hast du auf dem Herzen?« Balls hatte sich erhoben und reichte Anne die Hand, um ihr aus dem Sessel zu helfen.
  


  
    »Es gibt da einen kleinen Mulattenjungen, er heißt Jubilo und gehört zu mir. Darf ich ihn mitbringen?« Balls zögerte nicht.
  


  
    »Aber selbstverständlich. Wenn du einen eigenen Sklaven hast, an den du gewöhnt bist, brauchen wir keinen für dich zu kaufen. Sorg dafür, dass auch er morgen früh bereit ist. Mein Kutscher wird dich hier vor Cissys Haus erwarten.« Er hauchte einen Kuss auf Annes Hand, setzte seinen eleganten Dreispitz auf und ging.
  


  
    Kupfer-Cissy hatte das Gespräch von Anfang bis Ende belauscht. Nachdem sie Balls zur Tür gebracht hatte, kam sie zu Anne und rieb sich die Hände.
  


  
    »Na, was sagst du, wie hat die alte Cissy das hinbekommen? Charley ist ein netter Kerl, du wirst dich wohlfühlen bei ihm. Wenn du erst sein Haus siehst, ein schöneres gibt es auf ganz Providence nicht. Und was meinen Anteil betrifft, werden wir zwei uns schon einig. 
     Leb dich erst mal ein. Es ist sicher nicht das letzte Mal, dass wir uns begegnen.
  


  
    

  


  
    Charley Balls erwartete Anne auf dem weiß gekiesten Weg vor einer breiten Marmortreppe. Er bot ihr den Arm.
  


  
    »Wie schön, dich zu sehen.« Seine Worte klangen aufrichtig. Jubilo folgte den beiden in angemessenem Abstand und vergaß vor Staunen den Mund zu schließen. Anne hatte ihn zur Feier des Tages gewissenhaft in Mollys Zinkzuber abgeschrubbt und ihm die Haare nach hinten gebunden. Er trug die weiche Lederhose und das weiße Hemd, das Phibbah vor Jahren für Anne genäht hatte. Die Sachen waren etwas zu groß für ihn, aber mit einem Strick um die Hüften und aufgekrempelten Ärmeln waren sie besser als alles, was er sonst besaß.
  


  
    Anne stieg die imposante Treppe hinauf. Kupfer-Cissy hatte nicht übertrieben. Die steinernen Mauern waren blitzweiß gekalkt, überall blühten Blumen und Sträucher, und die Einrichtung war prächtiger als alles, was Anne jemals gesehen hatte. Die Wände waren geschmückt mit feinst gestickten Wandteppichen aus reiner Seide, üppig gerahmten Ölgemälden und Masken aus purem Gold. Auf den Fußböden aus spiegelndem Marmor lagen vereinzelt dicke Teppiche. Ihre handgeknüpften farbigen Ornamente hoben sich leuchtend vom hellen Untergrund ab. Die Möbel waren mit zierlichen Schnitzereien und Intarsien aus Perlmutt und Elfenbein verziert. Auf dem glänzend polierten Esstisch stand, von schwerem Silberbesteck eingerahmt, Porzellan so fein, dass man beinahe hindurchsehen konnte. Die Kandelaber bestanden aus Hunderten blinkend geschliffener Kristallteile und warfen ihre farbigen Prismen auf die Polster der samtbezogenen Sessel. Auf schwarzen Ebenholzsockeln standen in allen Räumen verteilt Alabasterstatuen von vollendeter Schönheit, von Meisterhand geschaffen, den Luxus zu bewachen.
  


  
    »Und das, meine Liebe, sind deine Zimmer. Dein kleiner Jubilo wird oben bei meinen Sklaven schlafen.« Charley Balls öffnete eine schwere Holztür mit blanken Messingbeschlägen. Anne betrat einen Raum, mindestens dreimal so groß wie der Salon ihrer Mutter und mit zierlichen Sesseln, Tischchen, einer Chaiselongue und einem Harmonium ausgestattet. Schwere Vorhänge aus bestickter Seide hielten 
     die Hitze ab. Das Zimmer war angenehm kühl. Balls durchquerte den Raum und öffnete eine weitere, etwas kleinere Tür. Anne folgte ihm und klatschte vor Entzücken in die Hände. Vor ihr stand ein Bett, dessen Himmel auf vier kunstvoll gestalteten Säulen ruhte. Das Kopfende war über und über mit Kissen aus Seide und hauchzart geklöppelter Spitze bedeckt. An der Wand hing ein riesiger Gobelin. Anne strich bewundernd mit dem Zeigefinger darüber.
  


  
    »Mr. Balls, Sie müssen ja halb Europa leer gekauft haben für all diese Kostbarkeiten. Und ich darf wirklich hier wohnen?«
  


  
    Balls legte ihr den Arm um die Schulter.
  


  
    »Ich bitte darum, und ich bitte auch gleich um noch etwas, nenn mich in Zukunft nicht mehr Mr. Balls. Sag Charley, so wie alle meine Freunde, du würdest mir eine Freude damit machen.« Ihm diesen Gefallen zu tun, fiel Anne nicht schwer. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Gestern noch hatte sie sich Gedanken darüber machen müssen, wo sie mit Jubilo bleiben sollte, und heute fand sie sich in einem Palast wieder.
  


  
    Charley Balls erwies sich als vollendeter Gentleman. Er ließ Anne die Zeit, die sie brauchte, um sich an ihn und die neue Umgebung zu gewöhnen. Mit keinem Wort, keiner Geste bedrängte er sie, sondern warb vielmehr um ihre Zuneigung wie ein Kavalier alter Schule. Kein Frühstück, bei dem sie nicht einen frisch geschnittenen Strauß neben ihrem Gedeck vorfand. Mittags speiste man im Freien. Der Tisch bog sich vor feinen Kleinigkeiten, nie fehlten Obst und eine ganze Auswahl gepresster Säfte. Je nachdem, an welchem schattigen Platz Anne zu essen wünschte, wurde die ganze Pracht von Balls’ Haussklaven hin und her getragen.
  


  
    Jubilo hatte bei Molly so viel gelernt, dass Charley Balls ihm erlaubte zu servieren. Der Junge fasste schnell Vertrauen zu dem reichen, freundlichen Kaufmann und unterhielt ihn und Anne mit seinen Parodien und Stimmimitationen.
  


  
    Die Tage in den Hügeln von Providence folgten einem festen Ablauf. Nach dem Frühstück ging Balls bis zum Mittag seinen Geschäften nach und hielt nach dem Essen eine ausgiebige Siesta. Anne hatte das Gefühl, im Paradies angekommen zu sein. In Balls’ Pferdestall standen neben den Kutschpferden vier rassige Hengste und sechs prächtige 
     Stuten. Wenn Balls ihre Gesellschaft entbehren konnte, nutzte Anne die Zeit und unternahm in Jubilos Begleitung Ausritte durch das weite Gelände. Wenn es in der Sonne zu heiß war, zog sie sich in die große Bibliothek des Hauses zurück und las in einem der kostbar in Leder gebundenen Bücher. Balls selbst war der Literatur nicht sonderlich zugeneigt, hatte aber im Laufe der Jahre eine wertvolle Sammlung zusammengetragen und freute sich, dass Anne Gefallen daran fand.
  


  
    

  


  
    Es war ein lauer Abend, und Charley Balls hatte die Köchin angewiesen, ein besonderes Mahl zu servieren. Ein Zicklein hatte sein Leben lassen müssen. Geschickt tranchierte Jubilo den Braten und legte Anne die besten Stücke vor. Sie nagte an einem Knochen, das Fett troff ihr über das Kinn. Balls beobachtete sie amüsiert. Schuldbewusst wischte sie ihre Finger an der Serviette ab und leckte sich die Lippen.
  


  
    »Entschuldigung. Ich weiß, dass sich das nicht gehört, aber das beste Fleisch ist direkt am Knochen, und mit Messer und Gabel bekommt man es so schwer ab.« Sie nahm einen Schluck Wein. Balls lächelte.
  


  
    »Du hast völlig recht, und es ist ja hinreichend bekannt, dass es die Finger gab, lange bevor das Besteck erfunden wurde.« Anne sah ihn erstaunt an.
  


  
    »Das hat Bojo auch immer gesagt.« Gerade wollte sie anfangen, von Bojo zu erzählen, da winkte Balls Jubilo zu sich, der einige Meter vom Tisch entfernt auf seinem Posten stand und darauf achtete, dass die Gläser niemals leer und die gewünschten Speisen stets in Reichweite waren.
  


  
    »Komm ein wenig näher, ich muss dir etwas ins Ohr flüstern.« Balls zog den Jungen ganz dicht an sich heran. Jubilo lauschte mit weit offenen Augen, nickte dann beflissen und rannte aus dem Speisesaal. Anne scherzte: »Geheimnisse? Meine Mutter hat immer gesagt, wer flüstert, der lügt.«
  


  
    »Du wirst gleich sehen, dass auch Mütter sich manchmal irren«, gab Balls fröhlich zurück. Jubilo kam mit einem kleinen Satinbeutel zurück und händigte ihn Balls mit einem Diener aus.
  


  
    »Ich danke dir, Kleiner, und jetzt lässt du uns allein. Geh schlafen, morgen wird ein sehr anstrengender Tag auch für dich.« Jubilo verbeugte 
     sich erneut und gehorchte. Balls drehte und wendete das Säckchen in den Händen, dann schob er es über den Tisch.
  


  
    »Heute vor genau einem Monat hast du dieses Haus zum ersten Mal betreten. Ich bin sehr froh, dich bei mir zu haben, und möchte dir etwas schenken.« Er bedeutete Anne, den Beutel zu öffnen. Sie zog die Schleife auf und griff mit zwei Fingern vorsichtig hinein. Im Kerzenschein des Lüsters funkelte ein Diamantcollier so schön, dass Anne die Tränen in die Augen traten. Sie schubste ihren Sessel nach hinten, sprang auf und fiel Balls um den Hals. Der zog sie auf seinen Schoß, legte ihr die Kette um und küsste sie auf den Nacken.
  


  
    »Süßer als Kakaokonfekt«, flüsterte er. Anne wusste nicht, ob er den Geschmack der Edelsteine oder ihre Haut meinte.
  


  
    »Und jetzt geh ein paar Schritte zurück und lass dich anschauen.« Anne fasste sich an den Hals, als hätte sie Angst, die wertvolle Kette könnte sich in Luft auflösen. Dann breitete sie die Arme aus und machte ein paar Tanzschritte.
  


  
    »Sie macht dich noch schöner, als du ohnehin schon bist. Ich möchte, dass du sie morgen trägst. Wir werden Gäste haben, und ich will, dass sie vor Neid erblassen, wenn sie dich sehen.« Mehr war an diesem Abend nicht aus ihm herauszubekommen.
  


  
    Am Mittag des folgenden Tages hielt eine Sänfte, getragen von acht Sklaven, vor Charley Balls’ Haus. Mit lautem Getöse und in jedem Arm ein Hafenmädchen stieg kein Geringerer als der legendäre Piratenkapitän Blackbeard aus. Sein schwarzer Bart verdeckte große Teile des vom Alkohol gezeichneten Gesichtes und reichte ihm bis auf die Brust. Anne stand am Fenster und beobachtete die Begrüßung.
  


  
    »Bleib bitte in deinem Zimmer, bis ich dich holen lasse. Ich möchte, dass du einen glänzenden Auftritt hast«, hatte Charley gesagt. Jetzt stand er vor Blackbeards Sänfte. Die beiden Männer umarmten sich herzlich. Blackbeard kniff seine Begleiterinnen in die Hinterteile, und die beiden Mädchen knicksten höflich vor dem Gastgeber. Unter dröhnendem Gelächter verschwand die kleine Gruppe im Haus. Anne hatte den gefürchteten Seemann sofort erkannt und konnte ihr Glück kaum fassen. Sie würde ihm tatsächlich persönlich begegnen, dem Mann, von dem die ungeheuerlichsten Geschichten erzählt wurden. Angeblich war er als Edward Teach in Bristol geboren worden, 
     hatte seine Karriere bei der britischen Marine begonnen und war bis zum Ende des Spanischen Erbfolgekriegs mit großem Erfolg als Kaperfahrer Seiner Majestät gesegelt. Als die Zeit des legalen Kaperns mit Kriegsende offiziell vorüber war, hatte er in New Providence bei Kapitän Benjamin Hornigold angeheuert und mit diesem gemeinsam eine ganze Reihe von Schiffen geentert, geplündert und versenkt. Dabei hatte er sich den Ruf, von unberechenbarer Grausamkeit zu sein, erworben, und Blackbeard pflegte ihn durch sein furchterregendes Äußeres.
  


  
    Anne schaute noch immer aus dem Fenster, als eine prächtige Kutsche vorfuhr. Sie traute ihren Augen nicht, als sie erkannte, wer aus dem geöffneten Schlag stieg. Benjamin Hornigold höchstpersönlich rückte seinen Dreispitz zurecht, überprüfte den Sitz seines bestickten Rockes und wurde von Balls ebenso herzlich begrüßt wie Blackbeard. Von Hornigold hieß es überall, er sei der freundlichste und mildeste Pirat der Gegend. Matrosen, die unter seinem Kommando gesegelt waren, berichteten eine Episode, die diesen Leumund bestätigte. Mit einem ausschweifenden Gelage hatten sie eines Tages eine erfolgreiche Kapertour gefeiert und dabei im Übermut alle ihre Hüte über Bord geworfen. Die karibische Sonne stach erbarmungslos, und es war gefährlich, sich ihr ohne Kopfbedeckung auszusetzen. Wieder nüchtern, gab Hornigold Kommando, einen am Horizont gesichteten Kauffahrer zu verfolgen. Als die Brigg geentert war, forderte er von Kapitän und Mannschaft nichts als deren Hüte. Die erstaunten Seeleute beeilten sich, dem ungewöhnlichen Befehl Folge zu leisten, und durften wenig später ungehindert mit ihrer Fracht weitersegeln.
  


  
    Im Speisesaal feierten Blackbeard und Hornigold ihr unerwartetes Wiedersehen so überschwänglich, dass der Lärm bis in Annes Zimmer drang. Gespannt wartete sie auf den nächsten Gast.
  


  
    Der kam auf einem schweißbedeckten Rappen vor das Haus geritten. Samuel Bellamy schwang sich vom Pferd, warf dem bereitstehenden Sklaven die Zügel zu und stürmte ins Haus. Anne hörte erneut die laute Begrüßung aus dem Speisesaal, offensichtlich waren Hornigold und Blackbeard hocherfreut, den Neuankömmling zu sehen.
  


  
    Bellamy war einer der aktivsten Freibeuter der Region, auch er hatte seinen Werdegang im Dienst der britischen Krone begonnen und war 
     nach 1714 entlassen worden. Mit der Unterstützung wohlhabender Verwandter hatte er sich ein eigenes Schiff gekauft, um eine Schaluppe zu bergen, die angeblich vollbeladen mit Gold und Edelsteinen auf Grund gegangen war. Bei seiner Ankunft musste er feststellen, dass ihm ein anderer zuvorgekommen war, und widmete sich seither dem einträglichen Gewerbe der Piraterie.
  


  
    Kaum hatte er das Haus betreten, fuhren nacheinander sechs edle Zweispänner vor. Ihnen entstiegen Geschäftsleute, die Anne aus Nassau vom Sehen kannte.
  


  
    Nach diesen Herren traf Stede Bonnet ein. Von ihm wusste Anne, dass man ihn den »Gentleman-Piraten« nannte. Bonnet war ein reicher Mann, der auf Barbados eine riesige Zuckerplantage besaß. Um seiner nörgelnden Frau zu entkommen, hatte er sich eine Schaluppe gekauft und fuhr zur See. Hier machte er Bekanntschaft mit Blackbeard und segelte eine Weile mit diesem gemeinsam.
  


  
    Aus dem Speisesaal tönten Stimmen, da fuhr ein letzter Wagen vor. Aus dem Inneren stiegen kichernd und schwatzend Kupfer-Cissy und sechs ihrer tüchtigsten Mädchen.
  


  
    Anne ging aufgeregt in ihrem Zimmer auf und ab, als es klopfte und Jubilo rief: »Mr. Balls hat gesagt, du sollst bitte herunterkommen.« Mit einem letzten Blick in den Spiegel kontrollierte Anne ihr Aussehen und folgte Jubilo die Treppe hinab.
  


  
    Charley Balls erhob sich von seinem Platz und schlug mit der Gabel gegen sein Glas. Das Stimmengewirr ebbte ab.
  


  
    »Liebe Freunde, erlaubt mir, euch Anne, die Zierde meines Hauses vorzustellen.« Er ging ihr entgegen, reichte ihr die Hand und führte sie wie eine Königin zum Tisch. Blackbeard schnalzte mit der Zunge.
  


  
    »Donnerwetter! Charley, in welcher Auster hast du denn diese Perle gefunden?« Er stand auf und verbeugte sich vor Anne.
  


  
    »Freunde! Ein dreifaches Hoch und ein ordentlicher Applaus für die Dame des Hauses.« Anne fühlte, wie eine leichte Röte ihren Hals heraufstieg, und nahm ihren Platz an Charleys Seite ein. Kupfer-Cissy prostete Anne zu und zog anerkennend die Augenbrauen hoch. Mit verschwörerischem Zwinkern stieß sie mit Anne an und flüsterte: »Für die Kette kannst du ein halbes Haus kaufen. Denk dran, dass ein Teil davon mir gehört.« Anne lachte leise.
  


  
    »Daran denke ich, seit ich sie habe - seit gestern.«
  


  
    Jubilo stand etwas abseits und drehte an einem Spieß, auf dem er ein ganzes Ferkel knusprig braun und glänzend garte. Charley Balls hatte auffahren lassen, was es für Geld zu kaufen gab. Gebratenes Geflügel, gedünstete Fische, Pasteten, Süßkartoffeln, Früchte, Gebäck, aber vor allem Wein, Bier, Punsch, Rum und sogar französischen Cognac.
  


  
    Begleitet wurde der Festschmaus von vier Musikern, die jedes Mal einen Tusch spielten, wenn einer der Männer das Glas auf den Gastgeber hob. Der Alkohol floss in Strömen, die Piraten überboten sich gegenseitig mit Schilderungen ihrer Abenteuer. Anne glühte und konnte Blackbeard nur knapp davon abhalten, vor lauter Freude einen der kostbaren Kandelaber von der Decke zu schießen.
  


  
    »Kapitän, stecken Sie die Pistole doch wieder ein. Hier brauchen Sie keine Waffe, Sie sind unter Freunden.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.
  


  
    »Wie wäre es stattdessen mit einem kleinen Tänzchen.« Sie stand auf und wiegte die Hüften. Blackbeard umfasste ihre Taille und durchpflügte mit großen Schritten, denen Anne kaum zu folgen vermochte, gegen jeden Takt den Raum. Die anderen taten es ihnen gleich. Stühle fielen um, Glasscherben bedeckten den Boden. Als Benjamin Hornigold die Kontrolle verlor und gegen einen Kerzenleuchter stieß, fing ein Vorhang Feuer. Die Flammen wurden unter großem Gelächter mit Champagner gelöscht.
  


  
    Blackbeard saß in einem Sessel, auf jedem Knie eines der Mädchen, die er mitgebracht hatte, und war so betrunken, dass es ihm schwerfiel, den Kopf gerade zu halten.
  


  
    »Cissy soll auf dem Tisch tanzen!«, lallte er und rollte die Augen. Anne sah ängstlich zu Charley Balls.
  


  
    »Cissy soll auf dem Tisch tanzen!«, wiederholte Blackbeard lauter und mit drohendem Unterton. Balls gab seinen Sklaven ein Zeichen, und wie von Zauberhand war die Tafel kurz darauf leer geräumt. Kupfer-Cissy stieg anmutig auf den Tisch und begann sich verführerisch zu den Klängen der Musik zu bewegen.
  


  
    »Deine Titten!«, schrie Blackbeard aus seinem Sessel. Cissy schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln und zupfte an ihrem Oberteil, 
     bis es beide Brüste freigab. Blackbeard warf eine Handvoll Silbermünzen vor ihre Füße.
  


  
    »Die und zweimal so viel, wenn du uns deine Heimlichkeit zeigst«, grölte er. Cissy hörte nicht auf zu tanzen und lüpfte ihren Rock bis zu den Knien. Wieder flogen Silbermünzen durch den Raum.
  


  
    »Deine Heimlichkeit!« Blackbeards Augen glänzten lüstern. Cissy hob ihren Saum noch etwas höher, sodass ein Teil ihrer Schenkel zu sehen war. Bei diesem Anblick hielt es Blackbeard nicht mehr länger auf seinem Platz. Er torkelte zum Tisch, griff in seine Tasche und legte einen ganzen Haufen Acht-Reales-Stücke darauf.
  


  
    »Noch höher! Deine Heimlichkeit! Ich will sie sehen!«
  


  
    »Aber Kapitän, wenn ich hier vor allen Leuten meine Heimlichkeit entblöße, ist es doch keine Heimlichkeit mehr.« Kupfer-Cissy ließ den Stoff ihres Rocks langsam wieder heruntergleiten und ging in die Hocke, um die Silbemünzen einzusammeln.
  


  
    »Zweitausend Reales, wenn du sie jetzt und hier preisgibst!« Blackbeard versuchte ihren Knöchel zu fassen. Cissy machte einen eleganten Schritt zurück, und sein Griff ging ins Leere.
  


  
    »Zweitausend Reales, Kapitän, abgemacht, aber erst legen Sie das Geld hierher. Und vor allem, unter Zeugen«, sie sah lächelnd in die Runde, »nur anschauen, nicht anfassen!« Unter grölendem Beifall der Männer zählte Blackbeard die Summe auf den Tisch, und Cissy begann, sich im Takt der Musik ganz langsam auszuziehen. Mit sanftem Schwung glitt ihr Brusttuch vor Blackbeards Füße. Der Pirat nahm es auf und drückte seine Nase hinein. Cissy wartete, bis eines ihrer Mädchen die Schnüre des Mieders gelöst hatte, dann entledigte sie sich ihres Oberteils. Nur noch bedeckt von einem dünnen Spitzenhemdchen, schimmerte die bronzefarbene Haut ihrer Brüste im Schein der Kerzen. Cissy schlüpfte aus Schuhen und Strümpfen und ließ schließlich ihren Rock auf den Tisch gleiten. Blackbeard schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel, als die Mestizin endlich die letzte Hülle fallen ließ. Cissy drehte sich seelenruhig einmal um sich selbst, deutete einen Knicks an, griff nach ihrer Kleidung, schlang das Tischtuch gekonnt um ihren makellosen Körper und sprang mit einer katzenartigen Bewegung auf den Boden. Die Männer applaudierten, pfiffen durch die Zähne, und Kupfer-Cissy verschwand im Nebenraum.
  


  
    Anne hatte die Darbietung neugierig verfolgt und Charley Balls’ Reaktion beobachtet. Es bestand kein Zweifel daran, dass Cissys Vorstellung ihm über die Maßen gefallen hatte. Als sei nichts gewesen, kehrte Kupfer-Cissy wenig später zu der Gesellschaft zurück. Sie setzte sich neben Anne.
  


  
    »Hast du Charleys Augen gesehen?« Anne nickte.
  


  
    »Ich habe dir gesagt, dass er etwas eigenartige Vorlieben hat. Wenn du ihm gönnst, was ich heute geboten habe, wirst du ein reiches Mädchen, und ich wahrscheinlich auch.«
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    Die Piraterie rund um die Westindischen Inseln blühte und gedieh. Kaum ein Kauffahrer wagte, seine Waren ohne Begleitschiffe zu transportieren, doch auch wenn sie im Konvoi fuhren, gelang es den Seeräubern oft, reiche Beute zu machen. Händler, Beamte und sogar die Gouverneure der Inseln im Karibischen Meer drückten nicht nur beide Augen zu, sondern bereicherten sich in aller Öffentlichkeit an den Schätzen, die ihnen die Piraten zum Kauf anboten.
  


  
    In England machte sich König George I. Sorgen über diese Entwicklung. Als alle Versuche, der Lage Herr zu werden, scheiterten, entschied er, drastische Maßnahmen zu ergreifen, und formulierte ein Edikt.
  


  
    »Wir, König George I., sind unterrichtet worden davon, dass mehrere Untertanen von Großbritannien seit dem 24. Juni diesen Jahres 1715 Piraterie und Raub zur See in Westindien oder der Nähe unserer Ansiedlungen begangen und britischen Handelsschiffen großen Schaden zugefügt haben.
  


  
    Gleichwohl wir ein Regiment dazu bestimmt haben, diese Piraterie zu unterdrücken, halten wir es für notwendig, und um sie wirkungsvoller zu beenden, hat unser Kronrat den Gegenstand dieses Ediktes erörtert. Hiermit erklären und versprechen wir, dass jeder Pirat, der sich bis zum 5. September 1718 oder früher einem unserer Minister in Britannien oder Irland oder einem Gouverneur oder Vizegouverneur einer unserer überseeischen Siedlungen stellt, von uns für Piraterie begnadigt wird, die er vor dem 5. Januar begangen hat.
  


  
    Deshalb weisen wir unsere Admiräle, Kapitäne und Seeoffiziere sowie die Gouverneure und Festungskommandanten in unseren Kolonien 
     und alle übrigen zivilen und militärischen Beamten an, Piraten zu verhaften, die sich weigern, sich gemäß diesem Edikt zu stellen …
  


  
    Gegeben am Hof zu Hampton am 5. September 1717 im vierten Jahr unserer Herrschaft.
  


  
    Gott schütze den König!«
  


  
    Piraten, die nicht bereit waren, die angebotene Amnestie anzunehmen, sollten gefangen genommen und für ihre Vergehen zum Tode verurteilt werden. König George I. und sein Kronrat waren überzeugt, dass dies ein wirkungsvolles Mittel darstellte, dem kostspieligen Treiben auf See ein Ende zu bereiten. Jetzt musste nur noch jemand gefunden werden, der das Gesetz mit aller Entschlossenheit und der gebotenen Härte durchzusetzen imstande war.
  


  
    

  


  
    In Bristol lebte ein Mann, der die notwendigen Voraussetzungen erfüllte. Woodes Rogers, verheiratet und Vater von zwei Kindern, hatte in der Vergangenheit Kühnheit, strategische Begabung, körperliche und geistige Kraft und Führungsstärke bewiesen. Im Dienst Seiner Majestät war er 1708 in Bristol aufgebrochen, über die Kanarischen Inseln, entlang der brasilianischen Küste um Kap Horn bis zur Westküste Chiles gesegelt und am 14. Oktober 1711 mit millionenschwerer Beute zu seinem König zurückgekehrt. George I. erinnerte sich an Rogers heldenhafte Expedition und beschloss, ihn zum Gouverneur zu ernennen und nach New Providence zu schicken.
  


  
    »Er hat so viele Schiffe aufgebracht und gekapert, er weiß, wie die Piraten denken, wo sie ihre Schlupfwinkel haben. Er wird ihnen den Garaus machen.«
  


  
    Doch bis es soweit war, gingen die Seeräuber und alle, die von ihnen profitierten, auf New Providence weiterhin ungehindert ihren Geschäften und Vergnügungen nach.
  


  
    Kupfer-Cissy hatte recht gehabt. Eine Woche nach dem großen Fest kam Charley Balls eines Abends in Annes Zimmer, zündete alle Kerzen an und setzte sich in einen bequemen Sessel. Er trug einen nachtblauen, silberbestickten Seidenmantel, und Anne konnte erkennen, dass er darunter nackt war.
  


  
    »Ich habe dir etwas mitgebracht und möchte dich um einen Gefallen bitten.« Balls griff in die rechte Tasche und holte eine lange 
     doppelreihige Perlenkette mit dazu passenden Ohrgehängen heraus. Anne ahnte, was er sich wünschte.
  


  
    »Was soll ich tun, Charley, sag es mir.«
  


  
    »Ich möchte, dass du dich entkleidest, langsam entkleidest, und dann hätte ich gerne, dass du das Collier anlegst, das ich dir neulich geschenkt habe, und diese Kette sowie die Ohrringe.« Charley schien nicht im Mindesten verlegen.
  


  
    Langsam zog Anne sich aus, legte ihre Kleidungsstücke eines nach dem anderen sorgfältig über eine Stuhllehne und stand schließlich splitterfasernackt vor Balls. Der legte ihr erst die Diamanten, dann die Perlen um und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Würdest du bitte dein Haar lösen und ein wenig auf und ab gehen«, bat er höflich. Anne zog die Nadeln und Kämme aus ihrer Frisur. Locke um Locke fiel rotgolden über ihre Schultern, auf die weiße Haut ihres Rückens, bis hinunter zur Taille. Anne spürte die Kühle der Juwelen auf ihrer Haut. Sie erinnerte sich an die Schwestern Maddles und wie sie ihr mühsam beigebracht hatten, zierliche Schritte in anmutige Bewegungen zu verwandeln. Während in ihrem Kopf die Stimme der schwarzen Krähe befahl: Beweg dich, als hättest du rohe Eier unter den Füßen. Du musst schweben, schweben wie eine Elfe, wie ein Engel, setzte sich Charley Balls wieder in den Sessel und betrachtete sie entzückt.
  


  
    »Ich habe in meinem Leben schon viele Frauen gesehen, aber du bist mit Abstand die schönste. Haut wie Alabaster, Haare wie Flammen, eine Grazie, du bist wie aus Träumen gemacht.«
  


  
    Die Vorstellung mochte eine Stunde, vielleicht auch etwas weniger gedauert haben, da stand er auf, ging zum Bett und reichte Anne ihr Nachtgewand.
  


  
    »Ich danke dir.« Balls küsste ihre Hand und verließ das Zimmer. Anne sah ihm verwundert nach. Seltsam, dieser Mann, aber wenn das alles war, was er von ihr verlangte, war sie gerne bereit, ihm seine Wünsche zu erfüllen. Sie ließ die Perlenkette durch ihre Finger gleiten.
  


  
    

  


  
    Anne lebte seit beinahe einem Jahr bei Balls. Ihre Schmuckschatulle quoll über. Ein- bis zweimal in der Woche besuchte Charley sie in ihrem Zimmer und ergötzte sich daran, wie sie nur mit Ketten, Armreifen 
     und anderem Geschmeide geschmückt durch den Raum tänzelte. Anne wusste, dass sie eigentlich hätte zufrieden sein müssen, doch von Tag zu Tag spürte sie es stärker, das altbekannte Brennen in ihrer Brust, die Sehnsucht nach Freiheit und Abenteuer.
  


  
    »Anne«, Charleys Augen blitzten, »heute steht ein großer Abend bevor. Ich bitte dich, zieh das safranfarbene Seidenkleid an, und dazu wünsche ich mir die gelben Topase und die schwere goldene Armspange. Wir sind eingeladen, und du weißt, wie sehr ich es liebe, dass alle vor Neid erblassen, wenn du den Raum betrittst.« Erfreut über die Abwechslung, versucht Anne, ihm Einzelheiten zu entlocken.
  


  
    »Das muss ja eine ganz besondere Gesellschaft sein, in die wir uns da begeben.«
  


  
    »Der Gouverneur von Jamaika ist mit seiner Schwester auf der Insel und gibt ein Fest zu Ehren des Königs. Und zu Ehren des Königs wirst du die ganze Gesellschaft mit deiner Schönheit überstrahlen.«
  


  
    Hunderte Kerzen erleuchteten den Saal. Die Spiegel an den Wänden warfen ihren Schein wieder und wieder zurück. Auf der Gästeliste fand sich, wer in der Umgebung Rang und Namen hatte. Livrierte Sklaven servierten Punsch und Champagner.
  


  
    Nach dem Essen wurde zum Tanz aufgespielt. Viele Paare vergnügten sich auf dem Parkett, andere promenierten durch die Räume und tauschten die jüngsten Neuigkeiten und Klatsch aus.
  


  
    Balls bot Anne den Arm.
  


  
    »Ich werde dich jetzt der Schwester des Gouverneurs vorstellen.« Er führte sie zu vier Damen, die etwas abseits an einem der Fenster standen und das Treiben auf der Tanzfläche beobachteten.
  


  
    »Miss Lawes«, Balls machte eine vollendete Verbeugung, »darf ich Ihnen eine teure Freundin, Miss Anne Bonny, vorstellen?«
  


  
    Lucinda Lawes nickte ihr kurz zu und wandte sich an Charley.
  


  
    »Mr. Balls, mein Bruder sagte mir schon, dass wir uns hier sehen würden. Ich hoffe, Sie amüsieren sich auf dieser kleinen Veranstaltung. Natürlich können wir hier nicht bieten, was wir von Jamaika gewohnt sind, aber mein Bruder hat sich viel Mühe gegeben.« Sie verzog den Mund zu einem gekünstelten Lächeln. Charley wollte gerade zu einer galanten Antwort ansetzen, da schlug ihm von hinten ein rotgesichtiger Mann mit dickem Bauch und lauter Stimme auf die Schultern.
  


  
    »Charley, alter Gauner, ich hatte gehofft, dich hier zu treffen. Ich habe heute Morgen eine ganze Ladung indischer Stoffe in den Hafen gebracht. Hast du Interesse?« Ohne eine Silbe der Entschuldigung zog er Balls mit sich fort und redete auf ihn ein.
  


  
    Die zurückbleibenden Damen sahen den beiden nach und verharrten in erstaunter Stille.
  


  
    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miss Lawes. Ich war noch nie auf Jamaika und träume schon seit Jahren davon, die Insel einmal zu besuchen. Ist es wirklich so schön dort, wie alle Leute berichten?«
  


  
    Lucinda Lawes maß Anne mit einem abschätzigen Blick.
  


  
    »Bleiben Sie lieber auf New Providence, und erfüllen Sie sich Ihre Träume hier.« Sie rümpfte die Nase. »Frauen wie Sie sind es nicht wert, von mir gekannt zu werden. Auf Jamaika haben wir schon genug Dämchen wie Sie, die uns bei allen möglichen Anlässen als teure Freundinnen von irgendjemand vorgestellt werden.« Dabei sah sie anzüglich auf Annes wertvolle Armspange.
  


  
    Binnen Sekunden entstand in Annes Bauch ein wütender Vulkan.
  


  
    »Wie recht Sie doch haben, zwischen uns ist eine große Distanz, und wenn ich es mir genau überlege, wäre es im Augenblick vor allem für Sie besser, wenn diese Distanz noch größer wäre.«
  


  
    Sie griff in Miss Lawes’ Ausschnitt, zog den Stoff vom Dekolleté und schüttete ihr volles Champagnerglas hinein. Dann drehte sie sich um und verließ den Raum, ohne auf Lucinda Lawes hysterisches Geschrei zu achten, das in einer gespielten Ohnmacht endete.
  


  
    Es dauerte nicht lange, da stand Charley Balls vor ihr. Sein Gesicht war bleich vor Zorn, mühsam gelang es ihm, seine Stimme zu beherrschen.
  


  
    »Wir werden sofort und ohne Umweg nach Hause fahren. Und wenn du dir und mir einen Gefallen tun willst, sprichst du kein Wort!«
  


  
    Am nächsten Morgen verließ Balls das Haus und blieb vier Tage fort. Anne wusste nicht, wo er war, noch, wann er zurückkehren würde. Kurz vor Mitternacht des vierten Tages betrat er ihr Zimmer. Wie so oft in den letzten Monaten setzte er sich in den Sessel und griff in die Tasche seines Seidenmantels. Er zeigte ein mit Diamanten und Saphiren besetztes Kreuz, das an einer schweren Goldkette hing, 
     sowie die passenden Ohrgehänge und forderte Anne mit einer Geste wortlos auf, sich für ihn zu entkleiden. In der Hoffnung, ihren Fehler wieder gutmachen zu können, gab sie sich Mühe, ihm zu gefallen. Nach einer Stunde erhob sich Balls, legte seine Hände auf ihre Schultern und sah Anne lange an.
  


  
    »Deine Schönheit würde jeden Stein erweichen, aber dennoch war dies dein letzter Abend in meinem Haus. Dieser Schmuck ist mein Abschiedsgeschenk an dich. Möge das Kreuz dich beschützen. Du hast mir viel Freude gemacht, ich danke dir dafür. Alles, was ich für dich gekauft habe, gehört dir. Pack es zusammen, sag deinem kleinen Jubilo, er wird mir fehlen, und lass dich morgen nach dem Frühstück vom Kutscher hinbringen, wo du möchtest.« Anne wollte etwas erwidern, aber Charley legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.
  


  
    »Sag nichts. Ich schicke dich nicht im Zorn fort, aber nachdem, was du dir geleistet hast, kann ich dich nicht mehr hierbehalten.« Als er sie auf die Stirn küsste, sah Anne, dass Charley Balls Tränen in den Augen hatte.
  


  
    »Schaff diese Frau fort, sonst sorge ich dafür, dass du nirgends mehr einen Fuß auf den Boden bekommst«, hatte Gouverneur Nicholas Lawes, von seiner Schwester angestachelt, unmissverständlich gefordert.
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    Du musst ihn verzaubert haben! Da ist ja ein Stück schöner als das andere!« Kupfer-Cissy tat sich schwer, die Entscheidung zu fällen, welche Schmuckstücke sie als ihren Anteil nehmen sollte. Anne ließ ihr freie Wahl.
  


  
    »Nur die Ohrringe und das Kreuz nicht, das hat er mir zum Abschied als Talisman geschenkt.«
  


  
    Anne hatte das gleiche Problem wie zuvor. Sie war eine Frau, und sie war allein.
  


  
    »Cissy, du musst mir helfen. Ich brauche eine Hose aus Leder, zwei Hemden, einen großen Hut und ein paar anständige Schuhe, ohne Schleifen, Perlen und Verzierungen. Ich werde mich als Mann verkleiden und einen Teil des Schmuckes verkaufen. Mit dem Geld besorge ich mir eine Ausschanklizenz und mache eine Taverne am Hafen auf. So kann ich mit Jubilo leben und muss keine Angst vor fremden Kerlen haben.«
  


  
    Cissy beobachtete amüsiert, wie Anne sich in einen zünftigen Burschen verwandelte. Sie half Anne, ihre Brüste mit Streifen aus Leinen fest an den Körper zu binden, die roten Locken verschwanden unter einem dunklen Hut. Hose und Schuhe saßen wie angegossen, und die Rundungen ihrer Hüften verschwanden unter einem weiten Hemd. Anne betrachtete sich zufrieden im Spiegel.
  


  
    »Deine Haut ist zu hell und zu zart.« Cissy nahm eine Handvoll Asche aus dem Kamin und rieb sie auf Annes Wangen. »So ist es besser.«
  


  
    Gemeinsam mit Jubilo zog Anne wieder zu Mulatto-Molly.
  


  
    »Nur für ein paar Tage, Molly, bitte, ich weiß nicht, wo ich sonst 
     mit dem Jungen hin soll. Gib mir ein paar Tage, ich verspreche dir, ich finde eine Lösung.« Molly nahm sie in den Arm.
  


  
    »Mach dir keine Gedanken. Ich freue mich, wenn Jubilo wieder bei mir arbeitet, der Rest wird sich ergeben.«
  


  
    Eine Woche später hatte Anne gefunden, was sie suchte. Am hinteren Ende der langen Kneipenreihe stand eine Holzhütte. Der Besitzer war bei einer Messerstecherei ums Leben gekommen und die Lizenz noch nicht wieder vergeben worden. Anne hielt dem zuständigen Beamten ein Säckchen mit Acht-Reales-Stücken unter die Nase. Das Argument überzeugte. Wenig später war sie Besitzerin einer Taverne.
  


  
    »Es ist eine Bruchbude, aber wir werden eine nette kleine Wirtschaft daraus machen. Du wirst sehen, in ein paar Tagen sieht es hier ganz anders aus«, sagte sie zu Jubilo, der sich unsicher umschaute. Das Häuschen bestand aus zwei Räumen. Vorne war die Gaststube gewesen, hinten befand sich eine winzige, verschmutzte Kammer, die als Schlafzimmer dienen sollte.
  


  
    »Als Erstes schmeißen wir das alles raus und machen ein großes Feuer vor der Tür.« Anne griff nach dem schmuddeligen Bettzeug und trug es nach draußen. Während Jubilo die Flammen mit großem Eifer fütterte und die verwanzten Habseligkeiten des Vorbesitzers verbrannte, scheuerte Anne Tische und Bänke in der Stube.
  


  
    »Sand und Wasser, Sand und Wasser«, murmelte sie und schrubbte das fettfleckige Holz, bis ihr der Schweiß in die Augen rann. Sie setzte ihren Hut ab und band die Haare mit einem gelben Tuch nach Piratenart zurück.
  


  
    Jubilo schaffte Wasser heran, und Anne wusch die schwarzrußigen Wände ab.
  


  
    Nach vier Tagen harter Arbeit war aus der finsteren Spelunke eine freundliche, helle Schenke geworden. Über der Feuerstelle blitzte ein neuer Messingkessel. Krüge, Teller und Becher stapelten sich ordentlich und sauber in einem Regal. Von der Decke hingen an großen Haken geräucherter Speck und Würste. Rum- und Bierfässer standen direkt neben dem Eingang. Für die Schlafkammer hatte Anne zwei gut gefüllte Strohsäcke, Leinzeug und ein Waschgeschirr angeschafft und an den Wänden ein paar Holzhaken angebracht. Statt wie zuvor nach Moder und Schimmel, roch es überall nach Essig. Anne stellte 
     fest: »Das vertreibt auch die hartnäckigsten Mitbewohner, ich glaube nicht, dass sich Läuse und Wanzen hier noch wohlfühlen.« Auf einem wackeligen Hocker stehend, befestigte sie ein Brett. Jubilo hatte mit Teer BONNY darauf gemalt.
  


  
    »Wenn wir zusammenbleiben wollen, muss ich für eine Weile so tun, als wäre ich ein Mann. Sag also niemand, dass ich Anne heiße. Du musst mich ab jetzt Bonny nennen, und so soll auch unsere Taverne heißen«, erklärte ihm Anne.
  


  
    Cissy und Molly erwiesen sich als wahre Freundinnen. Anne hatte kaum ihren ersten Eintopf im Kessel, da schickten ihr die beiden bereits Gäste. Jubilo hatte alle Hände voll zu tun.
  


  
    Bei Anne gab es zwei Gerichte. Der scharfe Eintopf war ihre Erfindung, gekochtes Fleisch, Zwiebeln und eine Portion Chili, die auch den härtesten Männern Durst machte.
  


  
    Hinter dem Haus hatte sie einen alten Handkarren mit gebrochener Achse gefunden und repariert. Jeden Morgen zog Jubilo den kleinen Holzwagen zum Markt und kaufte ein, was Anne ihm aufgetragen hatte. Geschult durch seine Lehrzeit bei Molly hatte er einen guten Blick für Qualität, und die Händler wussten bald, dass es keinen Sinn hatte, dem Jungen minderwertige Ware anzudrehen.
  


  
    »Nein, dieser Fisch stinkt, der ist nicht von heute. Wenn ich den mitbringe, wird Bonny wütend und schickt mich wieder zurück!«, sagte er selbstbewusst.
  


  
    »Jubilo, ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte!« Anne gab ihm einen mütterlichen Klaps auf den Po.
  


  
    Die Güte ihrer Speisen sprach sich schnell herum. Schon morgens fanden sich die ersten Gäste ein, und erst weit nach Mitternacht gelang es Anne, die letzten Trunkenbolde hinauszukomplimentieren. Sie konnte das Geld nicht so schnell zählen, wie es hereinkam. Am meisten verdiente sie mit zwei Getränken, die besonders beliebt bei Seeleuten und Piraten waren. Bombo, ein Gebräu aus Rum, Zucker, Wasser und Muskat war einigermaßen preiswert. Rumfustian, hergestellt aus Sherry, Gin, Bier und Zucker, gab es nur, wenn die Zutaten verfügbar waren, und kostete entsprechend mehr. Richtig gemischt beförderten beide auch gestandene Trinker in ein seliges Nirwana, aus dem sie mit entsetzlichen Kopfschmerzen und einem ausgewachsenen Kater erwachten. 
     Mit ein paar Krügen Bier, geräuchertem Speck, einem Stück scharfer Wurst und Maisbrot half Anne ihnen wieder auf die Beine.
  


  
    Kupfer-Cissy war so begeistert von Annes Künsten, dass sie wöchentlich je ein Fass Bombo und Rumfustian für ihr Bordell bestellte. Auf seinem Weg zum Markt brachte Jubilo die Getränke zu ihr und wurde immer mit einem Stück Konfekt oder Gebäck belohnt. Unglücklicherweise trieb er sich eines Tages beim Abladen der Fässer einen großen Splitter in die rechte Hand. Die Wunde entzündete sich und eiterte.
  


  
    »Tut mir leid, Bonny, aber dein kleiner Helfer ist für ein paar Tage außer Gefecht.« Der Arzt bestrich Jubilos Hand mit einer undefinierbaren, streng riechenden Kräuterpaste, legte einen Verband an und sagte nachdrücklich: »Wenn das nicht ordentlich ausheilt, wird es brandig, und dann verliert er seine Hand. Also sorg dafür, dass er sie ruhig hält!«
  


  
    Anne blieb nichts anderes übrig, als selbst mit dem Wagen loszuziehen. Es war ein heißer Augusttag. Trotzdem zog sie ihren Hut tief ins Gesicht und hoffte, dass sie niemandem begegnen würde.
  


  
    In Kupfer-Cissys Bordell herrschte Hochbetrieb. Mit Anbruch des Tages war Piratenkapitän Charles Vane im Hafen vor Anker gegangen. Wenige Tage zuvor hatte er ein französisches Schiff gekapert und reiche Beute gemacht, die er jetzt im Hafen von Nassau verkaufen wollte. Sein Quartiermeister, Jack Rackham, saß mit ein paar Seeleuten im Salon. Cissys Mädchen umschwirrten die Männer, denn vor allem Rackham war für seine Großzügigkeit bekannt. Anne wollte nicht stören und versuchte, sich durch den Türspalt bemerkbar zu machen. Rackham fläzte auf einem der samtbezogenen Sessel, trank Cissys teuersten Champagner aus der Flasche und rülpste vernehmlich.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Tut das gut, festen Boden unter den Füßen und einen Weiberarsch in der Hand zu haben.« Er trug eine bunt gestreifte dreiviertellange Hose, ein schlichtes weißes Hemd, darüber eine Uniformjacke. Auf seiner roten Schärpe lag ein breiter Ledergürtel, in dem ein blank geputztes Messer und zwei Pistolen steckten. Was für ein Mann! Anne räusperte sich und trat ein.
  


  
    »Cissy, ich habe die Fässer auf dem Wagen«, sagte sie betont lässig 
     und konnte den Blick kaum von Rackham lassen. Der schaute kurz auf, sah einen jungen Mann und widmete sich wieder dem Mädchen auf seinem Schoß.
  


  
    »Calico!« Cissy nahm Anne an der Hand. »Wenn du und deine Leute später Hunger haben. Das hier ist Bonny, er ist neu in Nassau. Bei ihm kriegst du das beste Salamgundi der Stadt und einen Bombo, der dich auf die Planken legt.« Rackham hob die Hand zum Gruß.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Ein anständiges Salamg undi ist viel wert. Bonny! Wir sehen uns später!«
  


  
    Während ein Sklave die Fässer vom Karren lud, erkundigte sich Anne nach Rackham. Cissy gab bereitwillig Auskunft.
  


  
    »Er heißt Jack, wird aber von allen Calico genannt, weil er immer bunte Hosen trägt. Er segelt unter Charles Vane, ist sein Quartiermeister. Ich mag ihn sehr, er ist im Herzen ein guter Kerl und hat sein Geld locker sitzen.«
  


  
    Als Anne zurück in die Taverne kam, saß dort ein Gast, den sie nicht erwartet hatte. James Bonny war so in sein Gespräch mit Jubilo vertieft, dass beide Anne erst bemerkten, als sie vor ihnen stand.
  


  
    »Was hast du hier zu suchen?«, herrschte sie ihren Mann an.
  


  
    »Begrüßt eine brave Ehefrau so ihren Mann, wenn er von einer langen Reise zurück nach Hause kommt?« James zog sie an sich und versuchte, ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Anne wich aus und hob drohend die Fäuste.
  


  
    »Lass mich sofort los, sonst kannst du dein blaues Wunder erleben. Was bildest du dir ein? Haust einfach ab und tauchst nach mehr als einem Jahr aus dem Nichts wieder auf. Sag, was du willst, und verschwinde! Wir kommen sehr gut ohne dich aus!«
  


  
    »Ihr kommt vielleicht ohne mich aus, aber ich habe nicht vor, weiterhin ohne euch auszukommen.« James grinste. »Immerhin sind wir verheiratet, der Laden trägt meinen Namen, und das bedeutet, dass diese Taverne mir genauso gut gehört wie dir. Von dem Geld, das du einnimmst, ganz zu schweigen.« Breitbeinig stand er vor ihr und sah gierig auf den Lederbeutel, den Anne an ihrem Gürtel trug. Sie stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    »Du hast wohl dein letztes bisschen Verstand verspielt? Erst bringst du mein Geld durch, dann lässt du mich sitzen, und jetzt glaubst du, 
     dass du auch nur einen Penny von mir bekommst?« Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn.
  


  
    »Ich bin sogar sicher, dass du mir meinen Anteil geben wirst. Wenn du das nämlich nicht tust, erzähle ich in ganz Nassau, was für hübsche Titten und was für einen zuckersüßen Arsch der angebliche Bonny vor seinen Gästen versteckt. Du kannst dir ausrechnen, was dann los ist.« Anne beherrschte den Drang, ihrem Mann einen Schlag ins Gesicht zu versetzen. »Du bist noch schäbiger, als ich dachte.« Sie nestelte an ihrem Lederbeutel.
  


  
    »Hier, du Schuft, nimm das und mach, dass du rauskommst, bevor ich meine Pistole hole und dir deinen hohlen Schädel wegblase!« Sie legte zwei goldene Achterstücke auf den Tisch. Ihr Mann überprüfte die Münzen misstrauisch.
  


  
    »Nicht schlecht, reinstes Gold! Für heute wird das reichen, aber ich komme wieder.« Mit einem knappen Nicken verließ James die Taverne.
  


  
    Am frühen Abend kam Calico Jack Rackham mit seinem Kapitän und einem Teil der Mannschaft, um Annes Eintopf zu kosten. Bombo und Rumfustian flossen in Strömen, bis die Piraten bei Tagesanbruch singend aus der Kneipe wankten.
  


  
    »Quartiermeister!«, lallte Kapitän Vane, »so einen hübschen Wirt wie diesen Bonny gibt’s in der ganzen Karibik nicht noch mal. Wir sollten jetzt ein bisschen schlafen und dann wieder hineingehen.« Vane lehnte sich an die Mauer und schloss die Augen.
  


  
    »Morgen, Kapitän, morgen, und geschlafen wird auf der Treasure.« Rackham packte seinen Kapitän unter den Achseln und brachte ihn zum Schiff.
  


  
    Schon am nächsten Abend standen die Männer der Treasure wieder vor der Tür. Anne jubilierte. Rackham gefiel ihr, und je öfter er kam, umso heftiger wünschte sie sich, er möge auch am nächsten und übernächsten Tag wieder erscheinen.
  


  
    Was Anne für den Quartiermeister der Treasure empfand, fühlte Kapitän Vane für Anne, die er für einen besonders hübschen jungen Mann hielt. Seine Augen flackerten begehrlich und sandten hoffnungsvolle Signale, wenn der vermeintliche Bonny Speisen und Getränke servierte.
  


  
    Im Juli 1718 stand Nassau kopf. Über Topp geflaggt lief eine britische Flotte, angeführt vom reich verzierten Flaggschiff, in den Hafen ein. An Bord Woodes Rogers, den König George I. am 6. Februar des Jahres zum Generalgouverneur ernannt hatte. Die halbe Stadt hatte sich am Strand eingefunden, um den mächtigen Mann zu begrüßen. Damen in Kleidern aus feinster chinesischer Seide standen neben ihren vornehm gekleideten Männern. Dirnen mit funkelnden Augen, die Lippen mit Beerensaft in allen Rotschattierungen gefärbt, aufgeregte Kinder und natürlich viele Seeleute und Freibeuter drängten sich am Ufer.
  


  
    Zwei Tage zuvor hatte Rogers bereits eine Delegation an Bord empfangen. Die Gesandten der Stadt versicherten ihm, dass der überwiegende Teil der Piraten gewillt sei, das königliche Pardon anzunehmen. Von den Offizieren und Beamten begleitet, ging der Gouverneur an Land. Die Piraten, die beschlossen hatten, sich dem königlichen Edikt zu unterwerfen, standen Spalier und schossen zur Begrüßung eine Salve aus ihren Musketen ab.
  


  
    Gewichtig, als nehme er eine militärische Parade ab, schritt Rogers durch den Sand. Nach neuester britischer Mode gekleidet, im eleganten Rock, mit seidenen Strümpfen und Schuhen aus hellgrauem Leder, zog er ein Taschentuch aus zarter Spitze aus dem Ärmel und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Er verneigte sich huldvoll nach rechts und links, vermied aber jeden Blickkontakt und sprach kein Wort. An der rechten Seite seines Überrockes baumelte sein Rapier; Rogers hielt den edelsteinbesetzten Griff fest in der Hand.
  


  
    Er hatte sein Haus in der Stadtmitte kaum bezogen, da bildete sich eine lange Schlange von Männern, die in seine Dienste treten wollten. Als einer der Ersten, die vom königlichen Gnadenerlass profitieren wollten, unterschrieb Benjamin Hornigold den Vertrag, mit dem er seinem Piratendasein entsagte.
  


  
    Rogers ging besonnen vor. Er formierte Gruppen aus königstreuen Offizieren und mischte sie mit ehemaligen Piraten, deren Schiffe er im Namen der Krone beschlagnahmte. Statt wie bisher den Kauffahrern auf See das Leben schwerzumachen, bewachten die Schaluppen, Briggs und Brigantinen ab sofort den Hafen von New Providence und jagten Piraten, die sich nicht unterwerfen wollten.
  


  
    Während Rogers damit beschäftigt war, effiziente Kommandos zu bilden, saßen in Annes Taverne zwei Männer.
  


  
    Calico Jack Rackham war mit Kapitän Charles Vane gekommen, um zu beraten, was zu tun war.
  


  
    »Bonny, bring uns noch einen Bombo«, rief Vane. Zum achten Mal war er in Annes Taverne, und zum achten Mal gefiel ihm der junge Wirt ausnehmend gut. Die zarten Hände, die helle Haut. Was für ein bildhübscher Bengel, dachte er und bestand darauf, dass nicht Jubilo, sondern Anne ihn bediente.
  


  
    Charles Vane war ein gut aussehender Mann, der vor allem durch sein in Piratenkreisen ungewöhnlich gepflegtes Äußeres auffiel. Stets war er glatt rasiert und parfümierte sich mit schweren Düften. Aus den mit weißer Spitze besetzten Ärmeln seines eleganten Rocks ragten schlanke Finger mit manikürten Nägeln. Die Seefahrt hatte der gebürtige Brite von der Pike unter dem Kommando des legendären Freibeuters Henry Jennings gelernt. Er galt als ausgezeichneter Stratege und war eben erst von der Mannschaft zum Kapitän der Treasure gewählt worden. Auch Rackham, sein Quartiermeister und Stellvertreter, hatte ihm seine Stimme gegeben. Die beiden Männer verstanden sich gut, bildeten eine starke Einheit, doch an diesem Abend waren sie unterschiedlicher Meinung.
  


  
    Anne füllte die Becher. Nur zu gerne servierte sie persönlich. Jeder Krug und jeder Teller, den sie an seinen Tisch trug, brachte sie für ein paar Sekunden näher an Rackham heran.
  


  
    »Solange die Treasure nicht überholt ist, können wir hier nicht weg. Um das Schiff wirklich in Ordnung zu bringen, brauchen die Leute noch mindestens zwei Wochen. Dieser Rogers ist wild entschlossen, jeden an den Galgen zu bringen, der sich ihm nicht ergibt. Und er hat fähige Leute, die ihm dabei helfen. Viele haben die Seite gewechselt. Sie werden hoch belohnt, wenn sie einen von uns ausliefern. Was, wenn uns einer von diesen Hundesöhnen verrät. Dann ist es aus mit uns, Furzdonnerschlag!« Calico Jack schlug mit der Faust auf den Tisch. Vane schüttelte den Kopf.
  


  
    »Calico! Der Erlass des Königs gibt uns Zeit bis Anfang Sep - tember. Nur wenn wir bis dahin nicht unterschrieben haben, sind wir gefährdet. Unser Laderaum quillt über vor Waren. Wenn ich das 
     Pardon annehme, ist die ganze Ladung verloren. Ich denke gar nicht daran, mich, meine Leute und vor allem mein Schiff der Krone zu schenken. Der König hat mir bis heute auch nichts geschenkt! Wir werden das Schiff in den nächsten Tagen mit Proviant beladen und versuchen, unbemerkt aus dem Hafen zu kommen.« Rackham lachte böse auf.
  


  
    »Unbemerkt aus dem Hafen kommen! Furzdonnerschlag, Kapitän, vielleicht erklärst du mir mal, wie du das anstellen willst. Rogers ist mit einer ganzen Flotte hier angerückt. Wie sollen wir denn an denen vorbeikommen, ohne dass wir gesehen werden?« Er leerte seinen Becher.
  


  
    »Deswegen sitzen wir hier«, antwortete Vane scharf. »Es bleibt dir unbenommen, das Pardon anzunehmen. Aber falls du dich entscheiden solltest, weiterhin unter meinem Befehl zu segeln, bin ich dafür, dass wir unsere Zeit nicht mit sinnlosem Geschwafel vergeuden, sondern einen Plan entwickeln, wie wir diesem verfluchten Gouverneur und seinen Schergen entrinnen. Wenn ich mir überlege, dass sogar Leute wie Hornigold sich ihm angeschlossen haben, wird mir ganz schlecht. Verräter!« Vane sah sein Gegenüber herausfordernd an.
  


  
    Rackham sah ein, dass Vane nicht zu überzeugen war. Er lehnte sich zurück und murrte: »Aye, Kapitän.«
  


  
    Um drei Uhr in der Früh war außer zwei betrunkenen Matrosen niemand mehr in der Taverne. Jubilo lag längst in der Kammer und schlief. Anne kam mit gebratenen Kochbananen an den Tisch.
  


  
    »Meine Herren, hier ist eine süße Kleinigkeit, schmeckt gut zum Bombo, beruhigt die Gemüter und geht aufs Haus.« Sie lächelte. Bei ihrem Anblick glättete sich Vanes gerunzelte Stirn.
  


  
    »Bonny, du bist ein guter Wirt, komm, setz dich einen Augenblick zu uns. Erzähl uns, wer du bist und wo du herkommst. Vielleicht bringt uns das auf andere Gedanken.« Der Kapitän rutschte ein Stück zur Seite. Anne setzte sich neben ihn.
  


  
    »Ach, ich glaube, meine Geschichte ist nicht von großem Interesse. Ich komme aus Charleston, South Carolina, und träume davon, auf einem Kaperschiff zur See zu fahren, seit ich …«, sie stockte, »… ein kleiner Junge war. Bis jetzt habe ich es allerdings nur bis zum Hafen geschafft.« Vane legte seine Hand auf ihren Schenkel.
  


  
    »Immerhin bis zum Hafen, von hier bis auf ein Schiff ist es doch nicht mehr weit.« Er sah von Anne zu Rackham.
  


  
    »Quartiermeister! Jetzt mach nicht so ein böses Gesicht. Was soll denn unser junger Freund hier von dir denken?«
  


  
    »Oh, ich kenne Mr. Rackham schon ein paar Tage. Er ist ein sehr guter Gast, und ich bin immer sehr froh, wenn er herkommt.« Anne schenkte Calico Jack ein strahlendes Lächeln, doch der blieb verärgert.
  


  
    »Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns etwas einfallen lassen und nicht hier herumsitzen und Maulaffen feilhalten. Furzdonnerschlag!« Er stand auf und ging hinaus, um sich zu erleichtern.
  


  
    Anne war nicht verborgen geblieben, dass Vane ein Auge auf sie geworfen hatte. Er war der Kapitän und bot die Chance, die sie zu ergreifen gedachte.
  


  
    »Mr. Vane, ich habe Teile Ihres Gesprächs mitbekommen und gehört, dass Sie dem neuen Gouverneur nicht gerade wohlgesonnen sind und den Hafen verlassen möchten«, wagte sie einen Vorstoß. Vane zuckte zusammen.
  


  
    »Du hast gelauscht!«
  


  
    »Nein, Sir, ich habe nur den halben Abend am Kessel gestanden, und von dort aus lässt es sich nicht vermeiden, dass man das eine oder andere hört. Nichts liegt mir ferner, als meine Gäste zu belauschen, aber ein kleines Ohr muss ich doch an den Tischen haben, sonst entgeht mir am Ende noch, wenn jemand etwas bestellen will.« Vanes Züge entspannten sich.
  


  
    »Wenn Sie mir erlauben, würde ich Ihnen und Mr. Rackham gerne einen Vorschlag machen. Ich denke, ich weiß, wie Sie Ihr Schiff sicher aus dem Hafen lotsen können. Vielleicht gefällt Ihnen meine Idee.«
  


  
    Rackham hatte die letzten Worte gehört und sah Anne zweifelnd an.
  


  
    »Ausgerechnet eine kleine Landratte wie du sollte auf etwas kommen, das uns endlos Kopfzerbrechen macht?«
  


  
    »Calico!«, wies Vane ihn zurecht, »wir können uns zumindest anhören, was Bonny sich ausgedacht hat. Er reichte Rackham den Krug und zog Anne etwas näher zu sich heran.
  


  
    »Also, Kleiner, lass hören, wie du unsere Ärsche retten willst.«
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    Anne erklärte ihren Plan und sah an Vanes Gesicht, dass sie ihn überzeugte. Sie machte eine kurze Pause, holte tief Luft und schaute dem Kapitän fest in die Augen.
  


  
    »Und dann habe ich noch eine große Bitte. Ich möchte mit von der Partie sein, wenn die Kanonen geladen werden, aber vor allem möchte ich mit auf die Treasure.« Vanes Herz tat einen Sprung. Soeben war ihm die Lösung seines größten Problems präsentiert worden, und obendrein wollte dieser entzückende Knabe auch noch mit auf seinem Schiff segeln.
  


  
    »Wir werden schon ein Plätzchen an Bord für dich finden«, sagte er betont lässig.
  


  
    »Für mich und Jubilo«, korrigierte Anne und fügte hinzu: »Er gehört zu mir. Sie werden es nicht bereuen, uns an Bord zu nehmen. Wir arbeiten für drei.«
  


  
    Annes Augen leuchteten. Sollte ihr Mann ruhig wiederkommen. Wenn sie erst an Bord der Treasure war, konnte er sehen, wem er in Zukunft Geld abpresste.
  


  
    

  


  
    Woodes Rogers arbeitete mit Eifer an der Erfüllung seiner Aufgabe. Er hatte vorsorglich seine Flotte so postiert, dass die Schiffe beide Aus- und Einfahrten des Hafenbeckens bewachen konnten und ihnen keine noch so kleine Schaluppe entging. Auf diese Weise wollte der Gouverneur verhindern, dass ihm auch nur einer der vor Anker liegenden Piraten entkam, während die Frist für das königliche Pardon ablief.
  


  
    Neben den vielen bemannten lagen auch eine ganze Reihe verlassener, 
     nicht mehr hochseetauglicher Schiffe im Hafen von Nassau. Im Schutz der Dunkelheit fuhr Calico Jack Rackham mit einem kleinen Beiboot von einem zum anderen, bis er schließlich eine geeignete Brigg fand. Die Kanonen an Deck machten einen soliden Eindruck, die Masten würden halten, solange man sie brauchte, und das Ruder schien intakt.
  


  
    Zu ihrem großen Bedauern konnte Anne nicht an den Vorbereitungen für den großen Coup teilnehmen.
  


  
    »Bonny, das musst du einsehen. Wir haben nur Erfolg, wenn niemand etwas merkt. Was meinst du, was die Leute denken, wenn du dich plötzlich am Hafen und vielleicht sogar auf meinem Schiff herumtreibst.« Anne sah ein, dass Vane recht hatte, und stimmte zu, bis zum letzten Augenblick in der Taverne zu bleiben. Sie schrieb einen Brief an Molly und hinterlegte ihn, weil die Mulattin nicht lesen konnte, bei Kupfer-Cissy.
  


  
    »Ich werde demnächst für eine Weile verschwinden«, vertraute sie ihr an. »Jimmy, die miese Ratte, ist wieder aufgetaucht und erpresst mich. Lies diesen Brief bitte Molly vor, wenn ich weg bin. Sie soll sich aus der Taverne holen, was sie für ihren Laden brauchen kann. Und für dich habe ich das hier.« Anne zog die lange Perlenkette, die Charley Balls ihr geschenkt hatte, aus der Tasche.
  


  
    »Die schenke ich dir.« Dann griff sie in die andere Hosentasche und förderte einen dunkelroten Samtbeutel zutage.
  


  
    »Das ist der Rest von Charleys Schmuck. Heb ihn bitte für mich auf.« Sie umarmte die Freundin.
  


  
    Die Mannschaft der Treasure hatte alle Hände voll zu tun. Der Kapitän hatte angeordnet, die Reparaturen auf das notwendige Minimum zu beschränken und den Laderaum mit Proviant für eine längere Reise zu füllen. Um den von Woodes Rogers eingesetzten Wachpatrouillen am Hafen nicht aufzufallen, mussten die Männer nacheinander und immer bei anderen Händlern einkaufen.
  


  
    Calico Jack Rackham und zwei seiner engsten Vertrauten verbrachten die folgenden Nächte damit, das ausgewählte Schiff für ihr Vorhaben zu präparieren. Zunächst füllten sie die Kanonen mit allem, was ihnen für den Zweck passend erschien. Nachdem die Geschütze mit Schrot, Musketenkugeln, Nägeln, Metall- und Glassplittern geladen 
     waren, fügten sie eine ausreichende Portion leicht entflammbaren Pulvers hinzu und stopften das Ganze mit schweren Bolzen.
  


  
    Rackham verbrachte viel Zeit damit, den genauen Kurs für die französische Brigantine zu berechnen, dann fixierte er das Ruder so, dass keine Abweichung möglich war. Die Segel waren in einem so erbärmlichen Zustand, dass der Segelmacher drei volle Tage mit den Ausbesserungsarbeiten beschäftigt war.
  


  
    Bevor sie das Schiff verließen, gossen Rackham und seine Männer den Inhalt eines großen Ölfasses auf die Planken. Dann ruderten sie zur Treasure und meldeten ihrem Kapitän: »Befehl ausgeführt.«
  


  
    Anne hatte schon vor Tagen ihre und Jubilos Habseligkeiten in einen Seesack gepackt und ihn von Calico Jack auf die Treasure bringen lassen. Jeden Abend erwartete sie den Quartiermeister, der versprochen hatte, sie abzuholen, wenn es an der Zeit war.
  


  
    Wütend sah sie zu einem kleinen Tisch in der Ecke hinüber. Dort saß seit dem späten Nachmittag James Bonny und verspielte mit drei finsteren Kumpanen das Geld, das er ihr zuvor abgenommen hatte.
  


  
    »Guck nicht so böse. Du hast allen Anlass, dich zu freuen. Es wird eine Weile dauern, bis wir uns wiedersehen. Ich habe auf einem der Schiffe des Gouverneurs angeheuert. Wir stechen morgen in See und schauen mal, dass wir ein bisschen lichtscheues Gesindel auftreiben und die Belohnung einstreichen.« Anne sah ihn angewidert an.
  


  
    »Verräter! Was bist du nur für ein ekelhaftes Stück Schifferscheiße!« Sie kehrte ihm den Rücken zu.
  


  
    Kurz vor Mitternacht, die Taverne war bis auf den letzten Platz voll lärmender Männer und ihren kichernden Gefährtinnen, stand Rackham in der Tür. Er trat nicht ein, sondern bedeutete Anne mit einer knappen Geste, ihm zu folgen. Anne schickte Jubilo mit zwei Tellern an einen der vorderen Tische und flüsterte ihm zu: »Wenn du die abgeliefert hast, gehst du vor die Tür. Draußen steht Mr. Rackham, sag ihm, ich komme sofort.« Jubilo nickte bestätigend und zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor er die Taverne verließ. Anne füllte acht Krüge mit Rumfustian, stellte sie auf die Tische und rief: »Die gehen aufs Haus! Zum Wohl, Männer!« Dass sie Sekunden später verschwunden war, ging in der allgemeinen Begeisterung unter.
  


  
    »Nichts wie weg!«, raunte sie Rackham zu. »Drinnen sitzt ein 
     Kerl, den kenne ich von früher, ein übler Halunke. Er hat mir gerade gesagt, dass er bei Rogers angeheuert hat.« Im Schutz der Dunkelheit erreichten die drei unbemerkt den Hafen. Rackham hatte das kleine Beiboot nur einfach vertäut, löste den Knoten mit einem Handgriff und sprang als Erster in den Kahn.
  


  
    »Los, ihr Landratten, rein mit euch, und dann volle Kraft voraus.« Er reichte Anne ein Ruder.
  


  
    Als sie die Brigantine erreichten, zog Calico sein Hemd aus.
  


  
    »Ihr zwei rudert da rüber. Immer auf die Schaluppe zu. Ich komme nach.« Anne wollte einwenden, dass es doch besser wäre, wenn sie auf ihn warteten, aber Calico ließ sie nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Befehl vom Kapitän«, sagte er knapp, nahm ein Messer zwischen die Zähne und sprang mit einem eleganten Kopfsprung über Bord. Kurz darauf sah Anne ihn an einer Jakobsleiter die Bordwand hochklettern, dann schwang er sich über die Reling und war nicht mehr zu sehen. Ein leises Quietschen signalisierte Anne, dass Rackham den Anker lichtete. Sie wartete, bis sie ihn die Strickleiter wieder hinunterklettern sah, und gab ihm noch eine Minute, um sich vom Schiff zu entfernen. Die Segel der Brigantine blähten sich leicht. Das Schiff nahm Kurs auf die linke Seite der Hafenausfahrt.
  


  
    Die wachhabenden Matrosen des Gouverneurs wunderten sich über das französische Schiff, das mit leichter Schlagseite auf sie zugesegelt kam.
  


  
    »Was denken die sich denn? Sind die total besoffen? Wenn die so weitermachen, rammen sie uns.« Der Ausguck entschied, Alarm zu schlagen. Die Kapitäne stürmten an Deck und standen in ihren Nachthemden mit notdürftig geknöpften Uniformjacken und eilig aufgesetzten Hüten an der Reling.
  


  
    Rackhams Berechnungen erwiesen sich als präzise. Die Brigantine hielt strikten Kurs auf die linke Seite des Hafenbeckens. Prustend und etwas außer Atem tauchte Calico neben dem Beiboot auf und schwang sich hinein. Jubilo schrie leise auf, als ihn ein Wasserschwall von oben bis unten durchnässte. Anne legte ihm die Hand auf den Mund.
  


  
    »Pst! Sei still und schau genau hin, was jetzt passiert.« Während sie weiterruderte, entzündete Rackham einen Brandwerfer und schleuderte 
     ihn mit aller Kraft auf die Brigantine. Er landete am Heck auf einem Haufen Taue, die sofort Feuer fingen.
  


  
    Am Hafenausgang hatten sich die Kapitäne des Gouverneurs inzwischen geeinigt, das schräg liegende Schiff, das ohne sichtbare Mannschaft auf sie zukam, zu beschießen. Die Geschütze wurden in Stellung gebracht. Offiziere, wie ihre Vorgesetzten in Nachtkleidung, gaben hektische Befehle und rissen sich gegenseitig die Ferngläser aus den Händen.
  


  
    Rackham hatte Anne die Ruderblätter abgenommen und legte sich ins Zeug. Voller Bewunderung beobachtete Anne, wie seine Muskeln bei jedem Schlag an- und abschwollen. Sie erreichten die Treasure und kletterten hintereinander über die Reling. Vane stand auf der Deckmitte und wartete auf Rackhams Zeichen.
  


  
    »Aye, Kapitän«, meldete der knapp, und Vane gab Befehl, den Anker zu lichten. Das Feuer auf der französischen Brigantine züngelte über die Planken, bis zu dem Moment, als die Flammen den ersten Tropfen der Öllachen erreichten. Rogers’ Marine traute ihren Augen nicht, als das Schiff, das sie versenken wollten, plötzlich wie eine fahrende Hölle auf sie zuhielt.
  


  
    »Feuer frei!«, brüllte der erste Kapitän, und die anderen folgten seinem Beispiel. Doch noch bevor der erste Schuss sich löste, spuckten die Kanonen in der infernalischen Hitze alles aus, was Rackham und seine Männer zuvor hineingestopft hatten. Ein grässlicher Regen aus Blei und Glassplittern ergoss sich über die Schiffe der Briten. Schreiend gingen die Mannschaften in Deckung, während die Kapitäne versuchten, klare Gedanken zu fassen, um sinnvolle Befehle daraus zu machen.
  


  
    Auf der Treasure herrschte tiefes Schweigen. Vane hatte alle, die nicht an Deck gebraucht wurden, in die unteren Räume geschickt. Der Steuermann hielt das Ruder mit ruhiger Hand. Der Ausguck hockte in seinem Krähennest und sah sich das Durcheinander von oben an. Der Kapitän beorderte mit fester Stimme eine kleine Kurskorrektur.
  


  
    In diesem Augenblick zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Nacht. Mit dem Druck der Explosion flogen die Einzelteile der französischen Brigg durch die Luft. Krachend fielen Mastteile, Stücke der Reling, Planken und andere Trümmer auf die Schiffe der Briten.
  


  
    Inmitten der allgemeinen Verwirrung glitt die Treasure rechts der Insel unbemerkt auf das offene Meer hinaus.
  


  
    Woodes Rogers, von der Explosion geweckt, stand am Strand und tobte. Durch sein Fernglas konnte er sehen, was am hinteren Ende des Hafens geschah. Seine Flotte hatte sich aufgelöst, auf dem Wasser schwammen die kläglichen Überreste des französischen Schiffes, und eine Slup segelte im Nachtwind in Richtung Horizont.
  


  
    »Wer, zum Teufel, ist das? Welcher Hundesohn ist uns da durch die Lappen gegangen?«, brüllte der Gouverneur und wusste nicht, wohin mit seiner Wut. Die Inspektion des Hafens am nächsten Morgen brachte ans Tageslicht, dass Kapitän Vane die Flucht gelungen war. Rogers war außer sich und schleuderte den Flüchtigen nach: »Vane! Ich werde dich jagen und dich an den Galgen bringen, und wenn es bis ans Ende meiner Tage dauert!«
  


  
    New Providence im Rücken gab Charles Vane Befehl, die Mannschaft an Deck zu versammeln. Seine Männer kamen aus allen Teilen der Welt, Schotten, Engländer, Spanier, Portugiesen, entlaufene Afrikaner und Mulatten, die aus der Sklaverei geflohen waren. Einige waren ehemalige Fronarbeiter oder arme Weiße aus den Kolonien. Einige hatten zuvor ein bürgerliches Leben als ehrliche Seeleute der Marine geführt, doch im offiziellen Seedienst gab es meist karge Kost, niedrige Löhne, harte Arbeit und drakonische Strafen. Auf einem Piratenschiff winkten reiche Beute, Überfluss, Vergnügen, Muße, Freiheit und Macht. Gemeinsam war den Männern auf der Treasure nur eines: Sie waren alle unverheiratet. Zu Vanes festen Prinzipien gehörte es, keine verheirateten Männer in seine Mannschaft aufzunehmen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Ehemänner im Kampf weniger belastbar waren.
  


  
    Der Kapitän stellte sich vor den Mast.
  


  
    »Leute! Wir haben es geschafft! Rackham hat mal wieder bewiesen, dass er wirklich ein Teufelskerl ist, aber ich möchte euch den Jungen vorstellen, dem wir die Idee zu verdanken haben.« Er winkte Anne zu sich.
  


  
    »Das ist Bonny. Einige von euch kennen ihn schon. Bonny hatte bis gestern Abend eine kleine Taverne am Hafen.« Die Piraten hießen Anne mit anerkennenden Pfiffen willkommen.
  


  
    »Bonny hat noch jemanden mitgebracht.« Vane legte den Arm um Jubilos Schultern.
  


  
    »Der Knabe heißt Jubilo und fährt als Schiffsjunge mit uns. Nehmt ihn unter eure Fittiche und bringt ihm bei, was es heißt, auf einer Slup zu segeln.« Jubilo grinste von einem Ohr zum anderen.
  


  
    »So, Männer, jetzt wollen wir zusehen, dass wir alle ein bisschen Schlaf kriegen. Wir nehmen Kurs auf Jamaika und schauen mal, was uns auf dem Weg vor den Bug schwimmt. Wenn wir die erste anständige Prise gemacht haben, verspreche ich ein großes Fest!« Unter dem Beifall seiner Mannschaft zog sich Vane in die Kapitänskajüte zurück.
  


  
    Jubilo ging zu Anne, die stolz und glücklich neben Rackham stand. Eben hatte der Quartiermeister ihr anerkennend auf die Schulter geklopft und geknurrt: »Furzdonnerschlag! Was Recht ist, muss Recht bleiben. Kleiner, ich hätte nie gedacht, dass dein Plan so gut funktioniert, aber das Feuerwerk war wirklich erstklassig und das Chaos, das wir hinterlassen haben, auch. Rogers wird sich vor Wut nicht einkriegen.« Anne sah sich um.
  


  
    »Mr. Rackham, würden Sie mir bitte sagen, wo wir schlafen können.« Calico Jack lachte ein tiefes, kehliges Lachen.
  


  
    »Such dir einen Platz auf oder unter Deck. Irgendwo wird schon noch ein Eckchen für dich und den Jungen sein. Wir haben hier keine Zimmer mit Betten.«
  


  
    

  


  
    Charles Vanes Mannschaft bestand aus dreiundsiebzig Männern. Bis auf die kleine Gruppe, die den Betrieb des Schiffs über Nacht aufrechterhalten musste, und die Wachen, die im Vierstundenrhythmus eingeteilt waren, verteilten sich die Piraten überall auf Deck. Einige schnarchten schon laut und vernehmlich, als Anne endlich ein Plätzchen am Heck gefunden hatte. Zusammen mit Jubilo legte sie sich auf einen Haufen Taue und wunderte sich vor dem Einschlafen, dass niemand vor ihr die bequeme Schlafstätte besetzt hatte. Eine Stunde später wusste sie, warum. Die Taue lagen direkt neben dem Donnerbalken, den die Männer benutzten, um sich zu erleichtern.
  


  
    Am Horizont ging glutrot die Sonne auf. Jubilo erwachte.
  


  
    »Ich habe Hunger.« Er stapfte in Richtung Kombüse.
  


  
    Rosebud, der Koch, ein grauhaariger Mann, dem der Skorbut die Zähne genommen hatte, stand an der Feuerstelle und rührte in seinem Kessel, während Küchenjunge Robert Tucker aus einem hölzernen Eimer Wasser in die ohnehin farblose Suppe schüttete. Beide begrüßten Jubilo freundlich.
  


  
    »Komm her, Kleiner. Zwei Hände mehr sind immer willkommen.« Rosebud zeigte auf einen Berg frisch gebackenen Cassavabrots und reichte Jubilo ein scharfes Messer.
  


  
    »Ordentliche Scheiben, damit die Männer was zwischen die Zähne kriegen.« Mit knurrendem Magen machte sich Jubilo an die Arbeit.
  


  
    An Deck saßen die Männer in Gruppen zusammen, die nacheinander frühstückten. Wer seiner Arbeit nachging, wartete, bis der Koch rief.
  


  
    »Langt ordentlich zu«, ermunterte Rackham die beiden Neulinge. »So was Gutes gibt’s auf der Fahrt nur, solange der Proviant frisch ist.« Anne betrachtete ihren Teller misstrauisch. In einer Brühe mit Fettaugen schwammen undefinierbare Fleischwürfel und ein paar Zwiebeln. Sie tunkte ihr Cassavabrot hinein und kostete. Die Suppe war höllisch scharf. Jubilo, der in seiner Gier gleich ein ganzes Stück Fleisch in den Mund genommen hatte, hustete mit tränenden Augen. Die Mannschaft grölte.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Ist wohl ein bisschen zu heftig gewürzt für dich. Wirst dich dran gewöhnen.« Rackham zeigte auf ein hölzernes Fass. »Hol dir Wasser, das hilft.«
  


  
    Die Sonne brannte vom Himmel, das Meer war glatt wie ein Tischtuch, eine leichte Brise bauschte die Segel, und Anne hatte das Gefühl, sie führe auf direktem Wege ins Paradies. Gerade wollte sie Calico Jack fragen, was ihre Aufgabe für den Tag war, da hörte sie, dass jemand ihren Namen rief.
  


  
    »Bonny, zum Kapitän!«
  


  
    Frisch rasiert, duftend und elegant gekleidet, stand Charles Vane in seiner Kajüte.
  


  
    »Komm näher, mein Junge.« Er leckte sich die Lippen. »Ich bin mit Mr. Rackham übereingekommen, dass wir einen richtigen Seemann aus dir machen. Das heißt, du fängst mit den einfachen Arbeiten an und wirst nach und nach schwierigere Aufgaben übernehmen. 
     Mr. Rackham wird dir zuteilen, was du zu tun hast. Und wenn zwischendurch Zeit ist, bringe ich dir Kartenlesen und Navigieren bei.« Anne bedankte sich höflich und wollte die Kajüte wieder verlassen.
  


  
    »Nicht so eilig, junger Mann. Erst musst du noch den Vertrag unterschreiben. Für dich und deinen Jubilo.«
  


  
    »Was für einen Vertrag?« Anne hatte noch nie gehört, dass Piraten an Bord ihrer Schiffe Verträge schlossen. Vane legte ihr ein schmutziges Papier vor, das auf beiden Seiten beschrieben und unten auf der zweiten Seite mit Unterschriften und merkwürdigen Hieroglyphen versehen war.
  


  
    »Du kannst doch lesen und schreiben, oder?« Anne nickte.
  


  
    »Dann los.« Vane deutete auf Federkiel und Tintenfass, die auf einem kleinen Tisch standen. Anne hatte Mühe, die Schrift zu entziffern. Fettflecken, verschmierte Tinte, Risse und Knicke erschwerten die Lektüre.
  


  
    Anne überflog die ersten sieben Paragraphen. Sie regelten die Strafen an Bord für Vergehen wie Diebstahl, Ungehorsam und Feigheit vor dem Feind.
  


  
    Beim achten Artikel des Vertrages las sie unwillkürlich laut: Für einen verlorenen rechten Arm gibt es 600 Achter oder sechs Sklaven, für den linken Arm 500 Achter oder fünf Sklaven. Für ein verlorenes rechtes Bein 500 Achter oder fünf Sklaven, ein linkes 400 Achter oder vier Sklaven. Für ein verlorenes Auge gibt es ebenso viel wie für einen Finger, 100 Achter oder einen Sklaven. Ein steifer Arm wird ebenso hoch bewertet wie ein verlorener. Für eine Wunde im Leib, aus der Eiter mit einer Röhre abgesaugt werden muss, gibt es 500 Achter oder fünf Sklaven.
  


  
    Anne stutzte und wandte sich um.
  


  
    »So viele Sklaven, die müssen dann ja alle an Bord verpflegt werden?« Sie sah den Kapitän fragend an.
  


  
    »Nein, die Sklaven gibt es nur dann, wenn sich einer entschließt, nicht mehr zur See zu fahren. Hier an Bord haben die nichts zu suchen«, antwortete Vane. Anne fuhr fort:
  


  
    »Artikel 9: Sollte ein Mann einer ehrbaren Frau begegnen und sich ihr ohne ihr Einverständnis nähern, wird er mit dem Tode bestraft.
  


  
    Artikel 10: Männer, die an Bord um Geld spielen, höher als ein Achterstück, werden erschossen oder ausgesetzt.
  


  
    Artikel 11: Jeder Mann hat ein Anrecht auf frischen Proviant und Alkohol, wann immer dieses ausgegeben wird. Wer sich betrinkt und Streit anfängt, bekommt keinen Alkohol mehr.
  


  
    Artikel 12: Wer Beute im Wert von mehr als einem Achter bei sich behält und nicht binnen 24 Stunden beim Quartiermeister abgibt, wird so bestraft, wie es Kapitän und Mannschaft für richtig halten.
  


  
    Artikel 13: Wer ein Segel zuerst sieht, soll die beste Waffe an Bord des gekaperten Schiffes als Belohnung erhalten.
  


  
    Artikel 14: Wenn im Kampf ein Gegner um Pardon bittet, muss es gewährt werden.
  


  
    Artikel 15: Die Musiker haben samstags frei, an den anderen Tagen müssen sie spielen, wann immer es gefordert wird.
  


  
    Artikel 16: Kämpfe an Bord sind verboten, Duelle nur an Land erlaubt.
  


  
    Artikel 17: Wer heimlich eine Frau an Bord bringt, wird mit dem Tode bestraft.«
  


  
    

  


  
    Während sie las, stand Vane dicht hinter ihr. Anne spürte seinen Atem im Nacken und bekam eine Gänsehaut. Schnell griff sie zur Feder und unterschrieb. Das Verbot, Frauen an Bord zu bringen, machte ihr Sorgen, doch sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es immerhin der Kapitän und sein Quartiermeister, also die beiden mächtigsten Männer auf dem Schiff waren, die sie auf die Treasure geholt hatten.
  


  
    »So und jetzt melde dich bei Mr. Rackham«, entließ der Kapitän sie.
  


  
    Calico Jack stand am Bug und überprüfte das Tauwerk.
  


  
    »Hab schon auf dich gewartet. Als Erstes zeige ich dir das Schiff, und dann geht’s an die Arbeit.« Anne folgte ihm unter Deck. Es war bedrückend eng. Anders als Rackham, der den Kopf einziehen musste, konnte sie eben aufrecht gehen. Jede noch so kleine Ecke war vollgestopft mit Ersatzteilen, Werkzeug und Waffen. Alles war mit Tauen festgezurrt, damit die Ladung im Falle eines Sturmes nicht verrutschte, das Schiff aus dem Gleichgewicht und schlimmstenfalls sogar zum 
     Kentern brachte. Je weiter sie in das Innere des Rumpfes vordrangen, umso erbärmlicher war der feuchtwarme Gestank, der in Annes Nase drang. Eine Mischung aus Schweiß, Urin, Kot und verfaulten Lebensmitteln waberte durch den Schiffsbauch.
  


  
    Calico zeigte ihr die Kanonen, die Geschützpforten und vor allem das Vorratsdeck. Hier lagerte Wasser, Bier und Rum in großen Fässern.
  


  
    »Pures Wasser und Bier halten bei diesen Temperaturen meistens nicht lange, deswegen versetzen wir es mit Rum. Obst und Fleisch müssen schnell gegessen werden, faulen uns sonst unter den Augen weg, und am Ende bleibt oft nur hartes Cassava- oder Maisbrot.« Calico trat gegen einen Sack und verscheuchte drei große Ratten, die versuchten, sich durch den dicken Stoff zu nagen.
  


  
    »Für die Biester sind Schiffe nichts als schwimmende Speisekammern. Ich habe schon Zeiten erlebt, wo wir nicht an Land konnten und an Bord so gut wie nichts mehr zu essen war, da haben wir auch schon mal diese Viecher hier gebraten, die sind am Ende fetter als wir.« Anne schüttelte sich bei dem Gedanken.
  


  
    »So und jetzt noch ein Stück weiter runter, und dann weißt du auch, warum es hier überall so bestialisch stinkt. Furzdonnerschlag! Mit dem Mief kann man sogar den Teufel vergiften!« Calico führte Anne zur Bilge.
  


  
    Der kleine Raum befand sich am tiefsten Punkt des Schiffs und war mit Steinen und anderem Ballast gefüllt, der dazu diente, die Slup zu stabilisieren. Im von außen eindringenden Wasser sammelten sich Abfälle und Exkremente und bildeten eine schleimige, ekelerregende Brühe. Dies war die Quelle des üblen Gestanks, und hier war er so heftig, dass Anne würgen musste. Calico Jack zeigte auf eine handbetriebene Pumpe.
  


  
    »Sieh zu, dass du dein Frühstück unten behältst. Das ist dein erster Arbeitsplatz. Die Bilge muss regelmäßig leergepumpt werden, damit das Holz nicht fault.« Anne hielt sich angewidert eine Hand vor den Mund.
  


  
    »Mach dir nichts draus, wir haben alle als Bilgeratte angefangen. Heute Abend ist alles vorbei. Meld dich bei mir, wenn du fertig bist, ich gebe dir dann eine Extraration Rum.«
  


  
    Anne lehnte sich an einen Holzbalken und verfluchte die Idee, auf einem Piratenschiff anzuheuern. Die Bilge hatte nichts mit ihren Vorstellungen von Freiheit und Abenteuer zu tun.
  


  
    »Mitgehangen, mitgefangen«, murmelte sie, atmete durch den Mund und begann zu pumpen.
  


  
    Es war schon fast dunkel, als sie erschöpft und stinkend wieder an Deck kam. Vane sah sie aus der Luke kriechen und warf ihr einen mitleidigen Blick zu.
  


  
    »War’s sehr schlimm?« Anne nickte und sog die frische Luft ein. Sie schnüffelte an ihrem Ärmel und rümpfte die Nase.
  


  
    »Ich stinke, als hätte ich ein Jauchebad genommen.«
  


  
    »Ein schrecklicher Zustand.« Vanes Mitgefühl war aufrichtig. Er wies einen Matrosen an, ein paar Eimer mit Meerwasser an Deck zu hieven.
  


  
    »Damit kannst du dich und deine Sachen waschen.«
  


  
    So gerne Anne der Aufforderung nachgekommen wäre, konnte sie sich auf keinen Fall vor aller Augen entkleiden. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sir, ich habe kein Hemd zum Wechseln. Morgen, wenn es hell ist, springe ich kurz ins Meer.«
  


  
    Vane ging in seine Kajüte und kam mit einem weißen, rüschenbesetzten Hemd zurück an Deck, reichte es Anne und flüsterte: »Das schenke ich dir. Halt es in Ehren. Ich habe es selbst entworfen. Es ist nach meiner Zeichnung genäht worden.«
  


  
    Anne errötete und bedankte sich. Was für ein merkwürdiger Kerl, dieser Vane. Ein Piratenkapitän, der Jabothemden entwarf …
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    Unter Rackhams Kommando blieb Anne nichts erspart. Er zwang sie als Ausguck in das Krähennest, bis ihr die schwindelerregende Höhe keine Angst mehr machte. Er jagte sie die Wanten hinauf und hinunter, bis die Schwielen an ihren Händen so dick waren, dass die groben Taue ihr die Haut nicht mehr aufscheuerten, und ließ sie das Deck schrubben, bis ihre Knie bluteten. Doch keiner seiner Befehle konnte das Herzklopfen mindern, das sie empfand, wenn sie ihn sah oder seine Stimme hörte. Anne Bonny war bis über beide Ohren in Calico Jack Rackham verliebt. Glücklich in seiner Nähe sein zu dürfen, gehorchte sie zum ersten Mal in ihrem Leben ohne Widerworte.
  


  
    Vane nahm seinen Quartiermeister zur Seite.
  


  
    »Calico, meinst du nicht, dass du Bonny ein wenig zu hart rannimmst? Wann immer ich an Deck bin, sehe ich den Jungen arbeiten wie ein Muli. Reicht es nicht, wenn er genau so viel tut wie jeder andere an Bord, muss er mehr tun?« Rackhams Augen funkelten angriffslustig.
  


  
    »Bei allem Respekt, Kapitän, aber vergiss nicht, dass der Junge eine Landratte ist. Er muss im Schnelldurchgang lernen, was wir anderen beherrschen. Wie soll Bonny sich sonst seinen Anteil bei der nächsten Prise verdienen, Furzdonnerschlag?«
  


  
    Vane zog das Fernglas aus seiner Jacke und hielt es vor sein rechtes Auge, dann reichte er es an Rackham weiter.
  


  
    »Calico, wenn man vom Teufel spricht! Wenn das keine Schaluppe für uns ist!«
  


  
    »Furzdonnerschlag, Kapitän! Ich denke, das ist was für uns.« Vane nickte.
  


  
    »Wir können ein zweites Schiff gut gebrauchen, also versuchen wir es erst mal im Guten. Mit ein bisschen Glück bleibt alles heil.«
  


  
    Die Mannschaft der Lady Jane ergab sich ohne Widerstand. Die Matrosen lieferten ihre Waffen ab, kletterten in ein Beiboot und waren froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.
  


  
    Rackham inspizierte den Laderaum des erbeuteten Schiffs und stellte erfreut fest, dass er voll mit frischen Lebensmitteln und einigen Fässern Rum war.
  


  
    Vane teilte seine Männer so auf, dass beide Schaluppen gut besetzt waren.
  


  
    Gefolgt von der Lady Jane hielt die Treasure direkten Kurs auf Jamaika. Nassau und die vielen kleinen unbewohnten Inseln der Bahamasee lagen weit zurück. Das Schiff hatte soeben Inagua passiert, und der Steuermann korrigierte den Kurs, um mit einem sicheren Manöver die Windward-Passage zu durchqueren. Anne saß im Ausguck und ließ sich den Wind um die Nase wehen. Die Sonne hatte die Sommersprossen auf Nase und Unterarmen blühen lassen; sie nahm das Teleskop zur Hand und suchte den Horizont ab.
  


  
    Plötzlich tauchte dort, wo Meer und Himmel aufeinandertrafen, ein winziger schwarzer Punkt auf. Anne kniff die Augen zusammen. Nach zehn Minuten war sie sicher, sie hatte ein Segel gesichtet.
  


  
    »Segel voraus!«, schrie sie mit aller Kraft, so wie Rackham es ihr beigebracht hatte. Sekunden später stand ein Matrose neben ihr und riss ihr das Fernrohr aus der Hand.
  


  
    »Segel voraus!«, riefen jetzt beide aus Leibeskräften.
  


  
    »Wir haben Zeit. Die sind mindestens zwei Stunden vor uns. Also Männer - jeder an seinen Platz, fertigmachen zum Angriff«, gab Vane Befehl. Aufgeregt beobachtete Anne, was an Deck geschah. Wer gut ausgerüstet war, besaß einen Satz Pistolen, ein Entermesser, ein kurzschneidiges Schwert aus messerscharfem Stahl und eine Muskete. Musketen mit ihrem kurzen Schaft und langen Lauf waren vor allem dann von großem Nutzen, wenn die Kanonen nicht zum Einsatz kamen. Die Männer steckten ihre Pistolen in die Schärpen, hingen sich die Patronengürtel um, überprüften ein letztes Mal die Messer und legten die Enterschwerter bereit. Unter Deck wurden die Geschützpforten geöffnet, die Kanonen in Stellung gebracht und geladen.
  


  
    Der Steuermann hielt gerade auf das Schiff zu. Rackham und Vane standen mit Ferngläsern am Bug und versuchten zu erspähen, um was für ein Schiff es sich handelte.
  


  
    »Ein spanischer Kauffahrer!« Vane war erfreut. »Die wehren sich selten. Wenn wir Glück haben, ist das eine fette und leichte Beute.«
  


  
    Ein Handelsschiff zu kapern war nicht nur lohnender, sondern auch viel einfacher, als etwa ein Kriegsschiff anzugreifen. Kauffahrer waren immer voll beladen mit Waren, die sich gut zu Geld machen ließen. Die Mannschaften bestanden meist aus Matrosen, die nicht für den Kampf geschult waren. Mit den wenigen Offizieren, die es verstanden, mit Waffen umzugehen, wurden die angreifenden Piraten schnell fertig.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Noch weniger werden sie sich wehren, wenn wir ihnen erst mal mit einer Breitseite einen kleinen Schrecken versetzen«, sagte Rackham. Vane sah ihn unwillig an.
  


  
    »Ich möchte die Galeere behalten, warum sollen wir sie in ihre Einzelteile zerlegen, wenn wir unserer Flotte ein so schönes Schiff einverleiben können.«
  


  
    »Mir macht es mehr Spaß, wenn ein paar Fetzen fliegen.« Calico zuckte die Schultern. Es war nicht das erste Mal, dass er diese Diskussion mit seinem Kapitän führte. Anne hörte die Worte der beiden, bewunderte Rackham für seinen Mut, fand aber dennoch, dass Vane im Recht war.
  


  
    Die Spanier hatten inzwischen bemerkt, dass sie verfolgt wurden, und drehten ab.
  


  
    »Verfolgung aufnehmen!«, lautete Vanes Befehl, und der Steuermann riss das Ruder herum. Es vergingen weitere zwei Stunden, dann hatte die Schaluppe den spanischen Kauffahrer eingeholt. John and Elisabeth prangte der Name in goldenen Lettern auf dem dunklen Holz. Der Spanier eine halbe Länge voraus, den Bugspriet der Treasure in gefährlicher Nähe, segelten die beiden Schiffe Seite an Seite, während die Mannschaft der Lady Jane auf Vanes Kommando wartete. Rackham sah, dass sich an der Reling ein paar bewaffnete Offiziere bereithielten, ihre Galeere zu verteidigen.
  


  
    »Wie wäre es mit ein oder zwei Brandtöpfen?«, fragte er seinen Kapitän. Vane nickte.
  


  
    »Gute Idee, Calico. Das ist deine Spezialität.«
  


  
    »Bonny, unter Deck mit dir, lass dir vom Schützen zwei Brandtöpfe geben.« Anne rannte zur Luke, kletterte die enge Treppe so schnell hinunter, dass sie beinahe gestürzt wäre, und kam mit zwei Brandttöpfen wieder herauf. Rackham entzündete das in Pech getauchte Werg in den beiden Gefäßen, holte weit aus und schleuderte den ersten auf das spanische Schiff, dann lief er mit großen Schritten zum Heck und warf den zweiten von dort aus über die Reling. Feuer an Bord war der Schrecken aller Seeleute, und wie Rackham vorausgesehen hatte, entstand ein wildes Durcheinander. Das Toppsegel loderte bereits, und die spanischen Matrosen waren vollauf damit beschäftigt, eimerweise Wasser zu schöpfen, um die Flammen zu löschen. Der erste Maat gab der Lady Jane das Signal aufzuschließen. Dies war der Moment, in dem Vane seinen Befehl gab.
  


  
    »Fertig zum Entern! Rüber Jungs!«, brüllte er und warf den ersten Enterhaken an Deck des Spaniers. Die Offiziere antworteten mit einer Salve, die ins Leere ging. Ehe sie sich versahen, wurden sie von mehr als dreißig bis an die Zähne bewaffneten Gestalten überrumpelt, die sie mit ihren Musketen und grimmigen Gesichtern in Schach hielten.
  


  
    »Offiziere fesseln, die Mannschaft zum Heck treiben, dass sich da keiner wegrühren kann!« An Deck war es so still, dass Vane seinen Befehl nicht einmal schreien musste. Er ging auf den spanischen Kapitän zu und zog seinen Hut. Der Spanier sah ihn unsicher an, erwiderte die Geste.
  


  
    »Wenn Sie mir Ihre Fracht ausliefern, biete ich Ihnen Pardon, setze Sie in Ihre Beiboote und lasse Sie weitersegeln! Andernfalls gibt es hier ein Gemetzel. Wir nehmen uns die Ladung, und meine Leute versenken Ihr Schiff mit Mann und Maus«, sagte Vane knapp. Der Spanier sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an und atmete tief durch.
  


  
    »Ich bitte um Pardon«, brachte er schließlich stockend hervor. Vane nickte.
  


  
    »Wenn Sie sich für Ihre Mannschaft verbürgen, sollen die Leute helfen, die Waren aus dem Laderaum zu holen. Das verkürzt die Angelegenheit und ist in unser beider Interesse, nicht wahr?« Vane sprach in geschäftlichem Ton, dann wurde er schärfer.
  


  
    »Wenn hier allerdings einer den Helden spielen will und eine krumme Tour versucht, geht Ihr alle miteinander über Bord.«
  


  
    Zwanzig Musketen blieben auf die spanischen Matrosen gerichtet, als sie die Ladräume leerten und die Waren an Deck schafften. Oben standen inzwischen vierzig Freibeuter, die die Ballen und Kisten auf die Treasure beförderten, wo sie von den restlichen Piraten unter lautem Gegröle in Empfang genommen wurden.
  


  
    Auf Rackhams Befehl war Anne an Deck geblieben. Jetzt hievte sie mit ihren Kameraden Lederbeutel mit klingenden Münzen, Stoffballen, Kisten, deren Inhalt nicht erkennbar war, und Seesäcke voller Silbergeschirr über die Reling. Hinter ihr stand Jubilo, der die Beute zum Mast schleppte und dort stapelte.
  


  
    Die Sonne hatte den Zenit überschritten und bewegte sich langsam auf das Meer zu, da kletterten die ersten Spanier in die Beiboote. fünfundzwanzig Matrosen des gekaperten Handelsschiffs baten Vane, sich ihm anschließen zu dürfen. Der Kapitän stimmte zu.
  


  
    »Mit drei Schiffen können wir ein paar Leute mehr gebrauchen.« Die verbliebenen Spanier bestiegen ein Beiboot und entfernten sich, so schnell es Ruder und Segel hergaben. Während der erste Maat das Kommando auf der John and Elisabeth übernahm, warf Calico Jack einen taxierenden Blick auf die Beute und grinste.
  


  
    »Das sieht gut aus. Männer, es wird bald dunkel. Wenn ihr einverstanden seid, wird heute gefeiert und morgen aufgeteilt.« Die Piraten brüllten zustimmend. Feiern hieß Rum für alle, und solange sie an Bord waren, konnten sie mit ihrem Anteil an der Beute ohnehin nichts anfangen. Das sprach dafür, sich gleich an Ort und Stelle zu betrinken.
  


  
    Am Bug spielten die Musiker einen Tanz nach dem anderen, es wurde gesungen und gefeiert. Anne und Jubilo zogen sich zum Heck zurück und machten es sich auf zwei Weizensäcken bequem.
  


  
    »Mir tun von der Schlepperei alle Knochen weh«, seufzte Jubilo, rollte sich zusammen und schlief augenblicklich ein.
  


  
    Für die meisten Männer begann der nächste Morgen mit schwerem Kopf, verquollenen Augen und trockener Zunge.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Was für ein Fest! Mein Schädel ist so groß, dass er nicht durch die Luke passt, und mein Mund fühlt sich an, 
     als hätte ich die ganze Nacht trockene Schweinescheiße gefressen.« Rackham stand an der Reling und erleichterte sich.
  


  
    »Na, Bonny, das ist ein Strahl! Wie wär’s mit einem kleinen Wettpissen?« Er stieß einen kräftigen Rülpser aus. Anne lachte ihn an und feixte.
  


  
    »Tut mir leid, ein andermal gern, aber ich hab gerade eben.«
  


  
    Aus der Kombüse drang ein köstlicher Duft von gegrilltem Fleisch. Rosebud, Tucker und Jubilo bereiteten das Frühstück zu.
  


  
    Die Männer versammelten sich vor dem Mast und sahen zu, wie Quartiermeister Rackham die Beute des Vortags sichtete. Säcke mit Kakaobohnen im Wert von mindestens 120 000 Achterstücken, Juwelen für etwa 10 000 und kostbare Stoffe. Als Letztes brach Calico Jack eine Holzkiste auf, deren glänzende Beschläge darauf schließen ließen, dass sich hier etwas ganz Besonderes verbarg. Lauter Jubel erscholl, als Rackham den Deckel hob. Die Kiste war randvoll gefüllt mit Silbermünzen. Calico setzte sich und begann zu zählen. 40 000 Achterstücke waren das Ergebnis, das alle seine Erwartungen übertraf. Die Münzen wurden an Ort und Stelle aufgeteilt, der Rest im Laderaum verstaut. Anne bekam zur Belohnung dafür, dass sie die Spanier entdeckt hatte, eine Pistole von edelster Machart. Der blanke Holzgriff war mit Silberbeschlägen verziert, den Lauf schmückten zierliche Gravuren. Jubilo inspizierte die Waffe und war so begeistert, dass er sie am liebsten behalten hätte.
  


  
    »Wenn wir an Land sind, bringe ich dir das Schießen bei. Und wenn du das kannst und ein bisschen älter bist, bekommst du auch eine«, versprach Anne.
  


  
    Vane ließ je einen Ballen Brokat, Seide und Baumwolle in seine Kajüte schaffen. Rackham verdrehte die Augen hinter seinem Rücken und raunte: »Furzdonnerschlag! Ich werde nie verstehen, wie ein erwachsener Mann Freude an Stoffen haben kann, weibisch!«
  


  
    Der Kapitän zog sich zurück und verbrachte den Tag damit, Entwürfe für Hemden, Überröcke und Spitzenbesätze zu zeichnen. Vor ihm lagen die feinen Gewebe, die er von Zeit zu Zeit selig lächelnd befühlte.
  


  
    Die kleine Flotte segelte weiter in Richtung Jamaika. Als Flaggschiff vorneweg die Treasure, dahinter nebeneinander die Lady Jane und 
     die John and Elisabeth. An Bord herrschte tiefe Zufriedenheit. Gegen Abend kam Vane an Deck.
  


  
    »Bevor wir weitere Prisen suchen, müssen wir die Schiffe überholen. Wir halten Kurs auf Jamaika und ankern erst einmal in einer der Buchten nördlich von Port Morant. Da können wir uns eine Weile aufhalten, ohne dass wir Angst vor Verfolgern haben müssen.«
  


  
    Anne stand am Bug und beobachtete eine Gruppe von Tümmlern, die die Treasure begleitete.
  


  
    Endlich kam die jamaikanische Küste in Sicht. Schon von Weitem konnte man erkennen, dass sich hinter den Stränden mächtige Berge erhoben. Die drei Schiffe segelten direkt auf Jamaika zu. Auf der Nordseite der Insel schien es, als wüchse der Dschungel bis ins Meer. Mit sicherem Blick manövrierte der Steuermann die Treasure in einen schmalen Wasserweg, der rechts und links mit Mangroven bewachsen war. Die sattgrünen Blätter der Bäume hingen tief ins Wasser. Anne hätte sie mit den Händen greifen können und wunderte sich, warum der Kapitän die Schiffe nacheinander in diese Enge fahren ließ. Plötzlich hörte sie einen Knall, und etwas pfiff an ihrem Kopf vorbei. Sie ging instinktiv in Deckung. Ein zweiter Schuss folgte dem ersten, und wieder zischte das Geschoss nur um Haaresbreite an ihr vorbei. Auf allen vieren krabbelte Anne mittschiffs, dort stand Rackham und wartete darauf, dass der Mann im Krähennest ihm berichtete, was er sah.
  


  
    »In der Bucht liegen zwei Schiffe«, schrie er herunter.
  


  
    »Kannst du die Flaggen erkennen?«, rief Calico zurück. Die Antwort kam prompt: »Nur eine! Schwarzer Grund mit Skelett und roten Herzen! Das ist Blackbeard!«
  


  
    Vane klatschte in die Hände.
  


  
    »Blackbeard, der alte Halunke! Hier hält er sich also versteckt! Los Männer, gebt ihm eine ordentliche Begrüßungssalve!« Zwanzig Schützen luden ihre Musketen und feuerten auf Kommando wie ein Mann in die Luft. Das Echo der Schüsse wurde mehrmals hin und her geworfen. Vor Aufregung vergaß Anne beinahe zu atmen. Zwei oder drei Minuten war es still, dann wurde die Salve erwidert. Offenbar hatten die Seeleute in der Bucht Vanes freundschaftliches Zeichen verstanden.
  


  
    Die Treasure segelte weiter. Das Gewässer wurde breiter und mündete in einer Bucht von perfekter Schönheit. Die Wellen schimmerten 
     in hellen Blau- und Grüntönen, weißer, staubfeiner Sand säumte den Meeresrand, und hinter einem Kranz von schattenspendenden Palmen erhob sich ein dichter Wald von Bäumen so hoch, wie sie Anne noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Das ist überirdisch«, murmelte sie und wurde von Calico Jack sofort korrigiert.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Weibischer Unsinn! Das ist nicht überirdisch, das ist Jamaika.«
  


  
    Anne zuckte zusammen. Weibischer Unsinn! Sollte Rackham etwas bemerkt haben? Aus dem Augenwinkel sah sie einen grimmigen Zug um seinen Mund. Was um Himmels willen konnte sie nur tun, um den Mann, den sie um alles in der Welt für sich gewinnen wollte, etwas freundlicher zu stimmen. Wann immer sie in seine Nähe kam, gab er sich mürrisch und grob, dabei gehorchte sie ihm aufs Wort, tat alles, was er von ihr verlangte. Wenn er nur die Hälfte von Vanes Liebenswürdigkeit ihr gegenüber an den Tag gelegt hätte, wäre sie schon zufrieden gewesen. Aber Rackham hatte noch keine freundliche Silbe für sie gehabt, immer nur harsche Worte, und Anne kam es vor, als würde dieser Zustand mit der Zeit nicht besser, sondern eher schlimmer.
  


  
    In Charleston waren die Männer ihr nachgelaufen wie die jungen Hunde, und dieser eine, den sie wirklich wollte, war zu fast allen Menschen nett, nur nicht zu ihr. Anne beschloss, den Landaufenthalt zu nutzen, um das zu ändern. Zunächst einmal galt es allerdings, ein dringlicheres Problem zu lösen. Anne betete inständig, dass Blackbeard sie und Jubilo nicht erkennen möge.
  


  
    »Zwei Dinge müssen wir tun, hörst du! Wir dürfen uns auf keinen Fall zusammen sehen lassen, und wir müssen vermeiden, in seine Nähe zu kommen«, schärfte sie ihm ein. Jubilo nickte verständig.
  


  
    »Solange wir hier in der Bucht sind, halte ich mich an die anderen Farbigen. Da falle ich nicht so auf wie neben dir. Einer wie Blackbeard schaut bei Schwarzen und Mulatten sicher nicht genau hin. Er wird mich gar nicht wahrnehmen.«
  


  
    »Du bist ein schlaues Bürschchen«, lobte Anne und bemerkte zum ersten Mal, wie sehr sich Jubilo verändert hatte, seit sie Charleston verlassen hatten. Er reichte ihr fast bis zur Schulter. Die Arbeit in der Taverne und auf dem Schiff hatte aus dem mageren Kind einen muskulösen 
     Knaben gemacht. Klug und ernst schauten seine dunklen Augen unter den langen Wimpern in die Welt.
  


  
    Die Mannschaften begrüßten sich mit lautem Hallo. Ihr Geschrei half Anne, aufkommende Gedanken an Phibbah und das schreckliche Geschehen von damals schnell zu vergessen. Vane ließ die Anker setzen und fuhr mit dem ersten Beiboot zum Strand. Dort saß Blackbeard an einem notdürftig gezimmerten Tisch. Er erhob sich und wankte auf Vane zu.
  


  
    »Vane, du gescheckter Köter, wer hätte gedacht, dass ich dich ausgerechnet hier wiedersehe«, lallte er. Sein schwarzes Haar hing in fettigen Strähnen vom Kopf, der verfilzte Bart sah aus, als hätten sich nicht nur Essensreste, sondern auch ganze Horden von Läusen festgesetzt. Vane schauderte.
  


  
    »Blackbeard, dir altem Hund bringe ich Manieren bei! Bevor ich dir zu nahe komme, sollte man dich besser ins Meer tunken, bis dein Ungeziefer ersoffen und auch in dir nicht mehr viel Leben ist.« Mit gerümpfter Nase ließ er die Umarmung über sich ergehen.
  


  
    »Drei Schiffe! Ohne Beut, keinen Deut, was! Wir sollten uns zusammentun! Das Meer würde uns gehören, und kein Gouverneur der Welt könnte uns etwas anhaben.« Blackbeard ließ sich schwer auf den Baumstumpf fallen, auf dem er zuvor gesessen hatte, und zog eine kleine Silberdose aus der Tasche. Vane sah ihn mitleidig an. Bis in die Tavernen von Nassau hatte es sich längst herumgesprochen, dass der gefürchtete Edward Teach zuweilen nur noch ein Schatten seiner selbst war. Zu seinem enormen Alkoholkonsum war in jüngster Zeit auch noch eine Vorliebe für Laudanum gekommen. Blackbeard öffnete das Döschen und hielt es Vane auffordernd hin.
  


  
    »Hervorragend! Weil du mein Freund bist, gebe ich dir was davon ab. Ich hab’s in Charleston gekauft.« Er stierte mit glasigen Augen vor sich hin. »Sechshundert Achter, so eine kleine Portion! Wucher!« Mit einem bedauernden Seufzer nahm er eine der kleinen Pastillen und spülte sie mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter.
  


  
    »Und dann habe ich auf das Pardon geschissen, einen Holländer geplündert und seine Pulverkammer zur allgemeinen Himmelfahrt angezündet!« Edward Teach brach in dröhnendes Gelächter aus und schlug sich auf die Schenkel. Vane stand auf.
  


  
    »Wir haben jede Menge Rum, Wein und sogar ein paar Flaschen französischen Cognac unter Deck. Meine Männer freuen sich auf ein ordentliches Abendessen. Ich lasse ranschaffen, was an Bord ist, und dann feiern wir!« Blackbeard hob zum Zeichen der Zustimmung seinen Becher und leerte ihn, ohne abzusetzen. Einen Wimpernschlag später lag er mit dem Kopf auf dem Tisch und schnarchte.
  


  
    »Wenn er so weitermacht, ist er bald nur noch ein armseliger Köder aus Blut und Betrug, und Rogers Schergen haben ihn schneller am Wickel, als er es sich vorstellen kann«, sagte Vane ohne einen Anflug von Bedauern zu Rackham, als der mit Lebensmitteln und Fässern voller Rum an Land kam.
  


  
    Blackbeards Männer hatten sechs wilde Schweine in den Wäldern erlegt. Das Fett der Tiere troff von riesigen Spießen und erfüllte die Luft mit seinem Duft. Geschützt von den Mangroven hatte Anne etwas abseits ein langes Bad im Meer genommen und sich umgezogen. Jetzt saß sie an einem der Feuer, genoss den lauen Abend und überlegte, wie sie es anstellen konnte, Calico für sich einzunehmen.
  


  
    »Bonny, komm her!« Vanes Stimme übertönte die Stimmen der betrunkenen Piraten. Anne folgte der Aufforderung zögernd. Direkt neben dem Kapitän saß Blackbeard, der bis vor zwei Stunden seinen Rausch ausgeschlafen hatte und seither dem Rum nach Leibeskräften zusprach. Anne hoffte, dass er sich bereits wieder in einem Zustand befand, in dem er sie nicht erkennen würde. Mit gesenktem Kopf trat sie näher.
  


  
    »Rübe hoch, Junge!«, befahl Rackham barsch. »Dein Kapitän hat Mr. Teach gerade von unserem Abenteuer im Hafen von Nassau erzählt.«
  


  
    »Sir! Nicht der Rede wert, Sir!«, murmelte Anne und vermied es, Blackbeard anzusehen. Ihre Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich als überflüssig. Getrübt vom Alkohol nahm sein Blick die Umgebung nur noch unscharf wahr.
  


  
    Vane schlug mit der flachen Hand auf den Platz zwischen sich und Rackham.
  


  
    »Setz dich her zu uns. Hier kannst du lernen, wie man richtig feiert. Das gehört auch dazu, nicht wahr, Rackham?« Calico Jack sah Anne durchdringend an und antwortete mit schwerer Zunge.
  


  
    »Das gehört ganz unbedingt dazu. Aber vielleicht ist der Rum für unseren hübschen Bonny zu stark und wir sollten ihn lieber mit etwas Wasser verdünnen.« Wieder durchzuckte Anne der Gedanke, dass Rackham etwas bemerkt haben könnte. Sie nahm ihm den Becher aus der Hand, setzte an und trank. Den Reizhusten mühsam unterdrückend reichte sie das leere Gefäß zurück und schnappte: »Wenn der Rum für Sie nicht zu stark ist, Mr. Rackham, kann ich ihn ganz sicher trinken!«
  


  
    Die Mannschaften schliefen schon, als Vane, Blackbeard, Calico und Anne noch immer am glimmenden Feuer saßen. Endlich erhob sich Rackham schwankend.
  


  
    »Ich haue mich jetzt hin. Für heute war’s genug.« Anne legte ihren Arm um seine Schulter und sagte, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt: »Ich begleite Sie, Mr. Rackham.« Vanes schwimmender Blick folgte den beiden, als sie hinter den Bäumen verschwanden.
  


  
    »Wieso gehen wir so weit, ich will mich jetzt hinlegen! Jetzt und hier«, protestierte Calico. Anne konterte prompt: »Mr. Rackham, in ein paar Stunden geht die Sonne am Strand auf und brennt Ihnen auf den Kopf. Da vorne unter den Bäumen ist es den ganzen Tag schattig, da können Sie schlafen, bis Hunger oder Durst Sie wecken.«
  


  
    

  


  
    Als er am späten Vormittag des folgenden Tages langsam erwachte, nahm Calico verschlafen wahr, dass etwas Warmes, Weiches sich an seine Brust schmiegte. Er riss die Augen auf. Sein Hemd war offen, die Hose auch, und in seinem Arm lag Anne, die tief und regelmäßig atmete. Unsanft schubste er sie zur Seite und fluchte: »Furzdonnerschlag! Was hast du mit mir gemacht, du Sohn einer Hure! Wusste ich’s doch! Die ganze Zeit hab ich’s geahnt!« Er sprang auf. »Aber nicht mit mir! Du verkommenes Stück Sodomitenkot! Nicht mit mir!« Er hob drohend die Faust. Anne öffnete die Augen und lächelte ihn an.
  


  
    »Aber nur mit dir, und wenn es nach mir geht, nie wieder mit einem anderen.« Sie setzte sich auf, zog ihr Hemd über den Kopf und weidete sich an Rackhams Gesicht, als der auf ihre makellosen, weißen Brüste stierte.
  


  
    »Tu nicht so erstaunt! Das hast du schon gesehen! Letzte Nacht 
     konntest du gar nicht genug davon kriegen.« Die bernsteinfarbenen Einsprengsel in ihren grünen Augen funkelten in der Sonne. Rackham setzte sich neben sie und stützte seinen dröhnenden Kopf in die Hände.
  


  
    »Wer bist du wirklich?«, fragte er und sah Anne feindselig an. In knappen Worten erzählte sie ihre Geschichte und nahm seine Hand.
  


  
    »Calico, ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt und alles getan, um dir zu gefallen. Aber du warst so schroff, hast mich nicht einmal freundlich angeschaut.« Anne hatte Tränen in den Augen. Rackham zauste ihre Haare.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Das ist ganz einfach zu erklären! Du hast mir auch gefallen, sehr sogar, aber ich dachte, du bist ein Mann, und wollte nicht, dass mir ein Mann gefällt. Ich bin doch nicht Vane!«, sagte er knurrend, sah nachdenklich auf ihre Brüste und küsste sie.
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    Das Fest, mit dem Blackbeard und Vane ihr Wiedersehen feierten, dauerte vier Tage. Rackham beendete das Gelage.
  


  
    »Dieses Fass noch, und dann ist Schluss! Männer, wir haben alles gesoffen, was wir an Bord hatten.« Als Quartiermeister war er unter anderem für die Vorräte zuständig, und so zweifelte niemand an seinen Worten. Nur Blackbeard verdrehte die Augen, griff in sein Laudanumdöschen und seufzte: »Das einzig Dumme am Besoffensein ist das Nüchternwerden.«
  


  
    Rackham und Anne waren übereingekommen, sich nichts anmerken zu lassen. Nur nachts, wenn alle schliefen, schlich Anne in den Wald, wo Calico sehnsüchtig auf sie wartete.
  


  
    »Du machst mich ganz verrückt«, flüsterte er heiser und streichelte sie. Unter seinen zärtlichen Berührungen schmolz Anne wie Wachs in der Sonne. Vergessen war die Zeit mit James Bonny, ganz zu schweigen von den bizarren Begegnungen mit Charley Balls. Glücklich bettete sie den Kopf auf seine Schulter.
  


  
    »Du bist der Mann, auf den ich immer gewartet habe, ich lasse dich nie wieder los.«
  


  
    Die drei Schiffe mussten generalüberholt werden. Eines nach dem anderen wurden sie ins seichte Wasser gezogen und dort nach allen Regeln der Seemannskunst kalfatert. Unter den wachsamen Augen des Zimmermanns kratzten die Freibeuter erst die Muscheln vom Holz, dann wurden die Algen abgeschrubbt, und schließlich wurden Risse und Spalten mit Werg und heißem Pech abgedichtet. Jubilo zeigte so viel Geschick bei dieser Tätigkeit, dass der Zimmermann den Kapitän bat, den Jungen ausbilden zu dürfen.
  


  
    Die geschnitzten Verzierungen der Treasure blinkten in der Sonne. Alle Segel waren ausgebessert, die Laderäume gründlich gereinigt, und sogar die Bilge war so sauber, dass der Geruch sich ertragen ließ. Während die beiden anderen Schiffe der gleichen Prozedur unterzogen wurden, brach Blackbeard mit seiner Mannschaft auf. Begleitet von einer fröhlichen Salutsalve segelten sie durch den schmalen Mangrovenkanal auf das offene Meer.
  


  
    

  


  
    Im Oktober 1718 waren die Treasure und die Lady Jane vollständig hergerichtet. Der Zustand der John and Elisabeth hatte sich als so schlecht erwiesen, dass Vane beschloss, das Schiff in der Bucht zurückzulassen. Er schickte seine Leute in die Wälder, um Proviant zu besorgen. Fachkundig weidete Rosebud die erlegten Tiere aus, schnitt das Fleisch in Streifen, ließ es zwei Tage im salzigen Meerwasser liegen und trocknete es dann in der glühenden Sonne. Die Fässer wurden mit frischem Quellwasser gefüllt und in den Laderäumen verstaut. Jetzt zeigte sich, dass Quartiermeister Rackham seine Pflicht gewissenhaft erfüllte. In einem Winkel der Treasure, gut verdeckt von Ersatzsegeln und Tauen, standen acht unberührte Rumfässer.
  


  
    »Hätte ich sie gleich herausgegeben, wären sie jetzt leer, und wir hätten nichts, um unser Wasser haltbar zu machen«, klärte er Anne auf.
  


  
    Die Schiffe verließen die Bucht. Jubilo stand neben Anne und nahm ihre Hand.
  


  
    »Wir haben das schönste Leben, das ich mir vorstellen kann«, sagte er treuherzig. Anne lächelte und nickte.
  


  
    In Port Morant verkaufte Rackham die erbeuteten Waren für gutes Geld. Steuermann Robert Deal begleitete ihn auf Vanes Kommando.
  


  
    »Hören Sie sich ein wenig um, Mr. Deal. Ich muss wissen, ob dieser Rogers seine Spione auch schon auf Jamaika positioniert hat.«
  


  
    Seit Vane seine Mannschaft zusammengestellt hatte, konkurrierten Rackham und Deal um seine Gunst. Der stille, strenge Deal verabscheute die oft rohe und prahlerische Art des Quartiermeisters. Rackham seinerseits machte sich mit Vorliebe lustig über den Steuermann. Ihre Wege trennten sich in Port Morant, kaum dass sie einen Fuß an Land gesetzt hatten. Erst am Abend zur verabredeten Stunde trafen 
     sie sich wieder und kehrten wortlos nebeneinander sitzend im Beiboot zurück zur Treasure.
  


  
    Während Rackham den Erlös seiner Geschäfte gerecht aufteilte und die Mannschaft sich auf ein paar ausschweifende Tage in den Kneipen und Bordells rund um den Hafen freute, informierte Robert Deal seinen Kapitän.
  


  
    »Ich war in ein paar Tavernen und habe die Ohren gespitzt. Mir scheint, jeder in der Stadt weiß, wie wir Nassau verlassen haben, und Gouverneur Rogers hat eine satte Belohnung ausgesetzt für den, der ihm Ihren Kopf bringt, Sir.«
  


  
    »Das habe ich befürchtet. Wir werden nicht an Land gehen. Das Risiko ist zu groß.« Mit diesem Befehl zog er sich den Unmut seiner Männer zu.
  


  
    Vane versuchte sie zu beschwichtigen: »Wir nehmen Kurs auf New York, und zwar noch heute Nacht. Da kennt uns niemand, und wir laufen nicht Gefahr, dass uns dieser wild gewordene Gouverneur seine Schergen auf den Hals hetzt.«
  


  
    Die Mannschaft murrte: Warum bequeme, leichte Hemden und das milde Klima der Karibik gegen geteerte Jacken und die grimmige Kälte New Yorks tauschen?
  


  
    Wenige Tage später kaperten sie zwei kleine Segelschiffe, beladen mit Wein und Cognac aus Frankreich. Der Kapitän gab den Alkohol sofort frei und besänftigte damit seine Leute.
  


  
    Anne hatte mit den Kameraden gefeiert. Sie, die kaum Rum trank, fand Gefallen am französischen Wein und unterschätzte dessen Wirkung. Mitten in der Nacht erwachte sie und spürte ein unwiderstehliches Verlangen nach Calicos Nähe. So vorsichtig es ihr Zustand zuließ, schlich sie sich zum Bug, wo er seinen Schlafplatz hatte, und legte sich neben ihn. Rackham grunzte zufrieden, schloss sie in die Arme und schlief weiter.
  


  
    Das Los der zweiten Nachtwache war auf Steuermann Robert Deal gefallen. Er übernahm die Laterne von seinem Vorgänger und machte den ersten Rundgang. Gewissenhaft leuchtete er in alle Ecken und entdeckte dabei das schlummernde Paar. Deal hob die Laterne, das Licht der Kerze fiel direkt auf Annes Gesicht. Deal pfiff leise durch die Zähne und zog sich unbemerkt zurück.
  


  
    Für die Jahreszeit war die See ungewöhnlich ruhig. Statt der üblichen Herbststürme blies ein frischer Wind, der die Segel in Richtung New York blähte. Vane war zufrieden und widmete sich in seiner Kajüte einem Ballen gelber Seide, die in Indien mit prächtigen Stickereien verziert worden war, da klopfte es an der Tür. Robert Deal hatte entschieden, seinem Kapitän Bericht über die nächtliche Entdeckung zu erstatten.
  


  
    »Sehen Sie genau hin, Sir, dann werden auch Sie es bemerken. Bonny ist kein junger Mann, Bonny ist eine Frau und die Geliebte Ihres Quartiermeisters.« In Erwartung einer drakonischen Strafe für seinen Erzfeind, gelang es dem Steuermann kaum, das freudige Zittern in seiner Stimme zu verbergen.
  


  
    Vanes Gesichtszüge entgleisten. Scham und Enttäuschung waren grenzenlos. Alles hatte er für Bonny getan, ihm jede nur mögliche Vergünstigung zuteil werden lassen, gar nicht zu reden von diesem verräterischen Rackham. Wahrscheinlich waren die beiden schon in Nassau ein Paar gewesen und spotteten seither hinter seinem Rücken über ihn. Vane fühlte, dass seine Knie nachzugeben drohten, nahm einen Schluck Rum aus seiner persönlichen Karaffe und rang um Fassung.
  


  
    »Deal, ich befehle Stillschweigen, und verlasse mich auf Sie. Ich werde die Angelegenheit überprüfen und entsprechend ahnden.« Der Steuermann nickte beflissen. Entsprechend ahnden, das bedeutete nicht weniger als die Todesstrafe für Rackham. Zufrieden rieb er sich die Hände und wollte eben die Tür der Kajüte hinter sich schließen, da erklang aus dem Krähennest: »Schiff voraus!« Vane stieß ihn zur Seite und eilte nach oben.
  


  
    »Ein Franzose«, empfing Rackham den Kapitän und reichte ihm das Fernglas.
  


  
    »Aber kein Handelsschiff, das ist ein Kriegsfahrer!«, murmelte Vane.
  


  
    »Wir lassen ihn passieren. Der ist sicher so gut mit Kanonen bestückt, dass er unsere drei Schiffe mit ein paar gezielten Schüssen versenkt, und außer Waffen und Munition gibt es nichts zu holen.« Er befahl dem Steuermann eine Kursänderung.
  


  
    »Was soll das heißen, außer Munition ist dort nichts zu holen. Wir haben zwei Schiffe mit Kanonen und Waffen, es wäre gar nicht 
     schlecht, wenn wir unseren Vorrat an Munition aufstocken würden«, widersprach Rackham.
  


  
    »Ich sagte, wir lassen passieren!«, wiederholte Vane seinen Befehl scharf. Rackham drehte sich um und instruierte die Mannschaft.
  


  
    »Der Kapitän wünscht nicht, dass wir angreifen«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er mit der Entscheidung nicht einverstanden war.
  


  
    »Warum nicht? Was soll das?«, tönte es aus der Mannschaft. Rackham zuckte die Achseln.
  


  
    »Mr. Vane fürchtet sich vor der Übermacht des Franzosen und meint, dass wir die Munition, die wir erbeuten könnten, nicht brauchen.« Diese Worte grenzten an eine offene Aufforderung zur Meuterei, und so wurden sie verstanden. Als Vane sich am Abend in seine Kajüte begeben hatte, versammelte sich ein Teil der Mannschaft am Heck um Rackham.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Es kann doch nicht angehen, dass wir eine solche Prise an uns vorbeiziehen lassen, weil unser Kapitän Angst davor hat, ein paar Kratzer abzubekommen! Schlimm genug, dass wir Jamaika verlassen mussten, bevor wir Land betreten haben, weil er von diesem Rogers gesucht wird. Jetzt zieht er auch noch den Schwanz ein. Wir haben zwei Schiffe, damit sollte es ja wohl gelingen, den Franzosen so vor den Bug zu knallen, dass sie sich nicht davon erholen«, wiegelte er die Männer auf.
  


  
    »Abwählen!«, wurden die ersten Stimmen laut, und weitere kamen dazu, bis die Gruppe einig war, den Kapitän am nächsten Tag seines Amtes zu entheben. Anne war begeistert. Wenn Vane abgesetzt würde, konnte kein anderer als Calico Jack das Amt übernehmen.
  


  
    Die Prozedur war einfach. Nach Piratengesetz wurde ein Kapitän mehrheitlich von der Mannschaft gewählt und konnte auf die gleiche Weise abgesetzt werden. Die Männer gaben ihr Votum ab, und Vane sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich dagegen zur Wehr zu setzen.
  


  
    »Wir werden dir die Lady Jane geben, Vane, und niemanden daran hindern, dich zu begleiten. Du gibst mir dein Ehrenwort, dass du nichts gegen uns unternimmst, dann kannst du deine Waffen und deine Munition mitnehmen. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass du ausreichend Proviant für drei Wochen erhältst. Furzdonnerschlag! 
     Wenn das kein anständiges Angebot ist!«, schwang sich Rackham zum Anführer auf.
  


  
    »Dein Angebot ist nicht anständig! Und du bist es auch nicht, Rackham!«, lauteten Vanes Abschiedsworte. Nach reiflicher Überlegung hatte er sich entschieden, Deals Entdeckung nicht öffentlich zu machen, denn schließlich war er selbst es gewesen, der Bonny an Bord der Treasure gebracht hatte. Er sah Anne traurig an. Sie schlug die Augen nieder.
  


  
    Mit fünfzehn Getreuen, unter ihnen auch Robert Deal, ging Vane an Bord der Lady Jane. Deal warf Rackham einen hasserfüllten Blick zu und spuckte vor seinen Füßen auf die Planken.
  


  
    »Hoffentlich erfahre ich rechtzeitig, wann und wo sie dich an den Galgen bringen, damit ich dich baumeln sehen kann!«, zischte er und schwang sich an einem Tau von Bord der Treasure auf die Schaluppe. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Rackham sein Messer gezückt und wollte eben das Seil kappen.
  


  
    »Willst du ihn umbringen!« Anne fiel ihm in den Arm und rettete damit Deals Leben, der sonst unweigerlich gegen den Rumpf des Schiffes geprallt und ins Wasser gefallen wäre. Rackham steckte sein Messer wieder in den Gürtel.
  


  
    Vane und seine Schaluppe waren noch in Sichtweite, da hatte die Mannschaft der Treasure Rackham zu ihrem neuen Kapitän gewählt. Calico verzichtete auf eine Ansprache und gab stattdessen eine Extraration Rum aus.
  


  
    Vane stand am Bug seines kleinen Schiffes. Ausgesetzt mit einer Handvoll Männern, war ihm das Schlimmste geschehen, was einem Kapitän widerfahren konnte. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als die Demütigung zu verdrängen und das Beste aus der neuen Situation zu machen. Die Besatzung der Lady Jane war nicht groß genug, um mit ihr die lange Reise nach New York zu wagen. Vane beschloss, in der Karibik zu bleiben, und segelte südwestlich durch die Floridastraße. Er hoffte auf eine Prise, die er mit seinem unterbesetzten Schiff würde kapern können.
  


  
    Das Schicksal war gegen ihn. Britische Marineoffiziere verhafteten die Piraten und brachten sie nach Jamaika. Dort wurden Vane und Deal vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt.
  

  
  


  
    -21-
  


  
    Als Kapitän hatte Rackham das Privileg, Vanes ehemalige Kajüte zu beziehen. Jede Nacht schlich Anne vorbei an den wachhabenden Matrosen, um ihn dort aufzusuchen. Mit Calicos Zustimmung weihte sie Jubilo ein:
  


  
    »Niemand an Bord darf merken, dass ich meine Nächte hier verbringe. Ich möchte, dass du dein Lager vor der Tür aufschlägst, und wenn jemand kommt, klopfst du an die Tür, damit ich mich verstecken kann.« Der Junge tat in den ersten Nächten kein Auge zu.
  


  
    Unter Rackhams Kommando veränderte sich das Leben auf der Treasure. Im Gegensatz zu Vane, der stets bemüht gewesen war, die Beuteschiffe ohne Blutvergießen zu kapern, liebte Rackham den Geruch von Pulver und das Donnern der Kanonen.
  


  
    Die Treasure glitt über das Meer wie über einen dunkelblauen Teppich. Wären nicht von Zeit zu Zeit Tümmler oder Delfine aus der Tiefe gesprungen, man hätte meinen können, dass es kein Leben auf See gab. Wochenlang warteten die Kaperer auf ein Schiff, das lohnende Beute versprach, als ein großes Schiff in Sicht kam. Von weitem deutlich erkennbar wies die Flagge mit dem goldenen Löwen auf blauem und rotem Streifen es als venezianischen Kauffahrer aus. Rackham rieb sich die Hände.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Wenn das keine fette Prise ist, will ich nicht länger Kapitän sein!«
  


  
    »Kanonen alle Steuerbord!« Die Piraten brachten die schweren Geschütze in Stellung.
  


  
    »Und jetzt alle Mann hinter den Kanonen verstecken, sodass euch die Italiener nicht sehen können. Je später sie die Gefahr erkennen, 
     desto besser für uns.« Unter dem ungleich verteilten Gewicht neigte sich die Treasure so weit zur Seite, dass Anne fürchtete, sie könnte kentern. Aus ihrem Versteck beobachtete sie, wie die Venezianer den Kurs leicht änderten und direkt auf sie zukamen.
  


  
    »So habe ich mir das vorgestellt, kommt nur, ihr Hundesöhne, kommt nur ganz nah«, brummte Rackham und überprüfte seine Pistolen.
  


  
    Das italienische Schiff war inzwischen so dicht an die Treasure herangesegelt, dass die Piraten die Gesichter der Männer an der Reling erkennen konnten.
  


  
    »Flagge hissen!«, brüllte Rackham. Seine schwarze Piratenflagge mit Totenkopf und gekreuzten Säbeln sauste den Mast hinauf und flatterte angriffslustig im Wind. Entsetzt erkannte der venezianische Kapitän, dass er in eine Falle geraten war. Sein Versuch beizudrehen und zu fliehen wurde von Rackham zunichte gemacht.
  


  
    »Feuer frei!«
  


  
    Die Kanonenschützen leisteten ganze Arbeit. Gleich die erste Kugel zerfetzte den Mast des Italieners. Die obere Hälfte knickte ab wie ein Streichholz, der Ausguck krachte herunter und landete mit einem klatschenden Geräusch auf Deck.
  


  
    »Und gleich noch mal!« Rackham war in seinem Element. Auch die zweite Kugel richtete verheerenden Schaden an, schlug ein riesiges Loch in die Planken. Teile der Reling flogen splitternd durch die Luft. Auf Rackhams Zeichen schossen die Männer eine Tod und Verderben bringende Salve auf das Deck des Handelsschiffes. Angstschreie gellten über das Wasser. Rackham nutzte die Verwirrung und warf seinen Enterhaken über die Reling. Drei weitere folgten und verfingen sich in der Takelage und den üppigen Schnitzereien der Reling. Mit gekonnten Handgriffen zogen die Piraten an den Seilen, bis beide Schiffe dicht nebeneinander lagen.
  


  
    Mit barbarischem Geschrei enterten die Freibeuter das Handelsschiff. Jeder von ihnen hatte ein rotes Band um den Oberarm gewickelt, damit sie im Pulverdampf nicht Freund und Feind verwechselten. Die Offiziere des Kauffahrers hatten ihre Fassung wiedergewonnen und schossen auf die Eindringlinge. Ihre Gegenwehr war ebenso verzweifelt wie vergeblich.
  


  
    »Immer drauf, Leute, und kein Erbarmen!«, schrie Rackham, der mit seinem Entermesser niedermetzelte, was sich ihm in den Weg stellte.
  


  
    »Augen! Leber! Lunge! Stecht zu! Die Köter haben nichts anderes verdient!« Unter seinen Hieben sanken die Italiener rechts und links zu Boden. Anne folgte ihm auf Schritt und Tritt, passte auf, dass ihn niemand von hinten angriff. Mit beiden Händen hielt sie ihr Kurzschwert umklammert. Musketen und Pistolen waren leer gefeuert. Gnadenlos mähten die Klingen der Angreifer über das Deck, als gelte es, ein Haferfeld abzusensen. Wo sie trafen, spritzte Blut. Die Luft war erfüllt von den ohrenbetäubenden Schreien der Verwundeten.
  


  
    Getroffen vom Schlag eines Gewehrlaufes, brach ein Offizier zusammen und begrub Anne unter sich. Sie schubste den schweren Mann zur Seite, war sofort wieder auf den Beinen und bemerkte, dass noch Leben in ihm war. Rackham sah ihr Zögern aus dem Augenwinkel, war mit einem Sprung neben ihr und schnitt dem Mann die Kehle durch. Sein warmer Blutstrahl besudelte Anne. Vor ihren Augen wurde es schwarz, in ihren Ohren rauschte eine Ohnmacht. Rackham packte sie an den Schultern, schüttelte sie und versetzte ihr eine Ohrfeige, die sie wieder zu Bewusstsein brachte.
  


  
    »Wir ergeben uns!«, rief der Kapitän des Kauffahrers mit letzter Kraft und hielt seinen Dreispitz mit beiden Händen fest. Augenblicklich hatte das Gemetzel ein Ende. Das Deck glich einem Schlachtfeld. Tote und Verwundete lagen zwischen brennenden Tauen und Holzstücken, schwarzer Qualm vernebelte die Sicht. Während ein Teil der Piraten die noch lebenden Gegner entwaffnete und in einer Ecke zusammentrieb, löschten andere die schwelenden Brandherde und kümmerten sich um die Verletzten.
  


  
    Auf der Treasure hatte Schiffsarzt Finn Benzon alles vorbereitet. Einen nach dem anderen brachten die Piraten ihre verwundeten Kameraden zu ihm. Die Verluste waren geringer als befürchtet. Zwei Tote, acht Schwerverletzte und ein paar Männer, deren klaffende Wunden zwar genäht werden mussten, aber nicht lebensbedrohlich waren.
  


  
    Viel schlimmer hatte es die Besatzung des Kauffahrers getroffen. Fast die Hälfte der Männer war tot, mehrere so schwer verletzt, dass sie die nächsten Stunden nicht überleben würden, die übrigen hatten 
     schwere Blessuren davongetragen. Einzig der Kapitän hatte den Angriff ohne eine Schramme überstanden. Rackham schlug dem verängstigten Mann mit der Spitze seines Entermessers den Dreispitz vom Kopf.
  


  
    »Ich habe dich gesehen, du Feigling! Während deine Männer versuchten, dein Schiff zu retten, hast du dich in die Kajüte verpisst. Eine Schande! Ich sollte dir das Messer in deinen fetten Wanst rammen.« Der Mann sah ihn aus seinen verquollenen Trinkeraugen an und blinzelte furchtsam.
  


  
    »Gnade! Ich bitte um Gnade! Ich habe Frau und Kinder«, winselte er. Rackham spuckte auf den Boden und schnaubte verächtlich.
  


  
    »An einer Ratte wie dir, mache ich mir die Finger nicht schmutzig!« Er stellte sich auf eine Kiste und rief: »Männer! Der Teufel hat die Karten neu gemischt, und wir haben das Spiel gewonnen! Furzdonnerschlag! Schafft auf die Treasure, was wir brauchen können, und dann nichts wie weg hier, bevor dieser jämmerliche Kahn auf Grund geht!« Johlend stürmten die Piraten unter Deck und plünderten das Handelsschiff bis auf den letzten Seesack.
  


  
    Jubilo, dem Rackham verboten hatte, am Kampf teilzunehmen, stand neben dem Schiffsarzt und assistierte ihm, so gut er konnte.
  


  
    »Das sieht böse aus, mein Freund. Ich hoffe, dass ich dein Bein retten kann. Ich nähe es jetzt, aber wenn es sich entzündet, wirst du den Unterschenkel verlieren«, sagte Benzon zu einem jungen Piraten, dessen Augen sich mit Tränen füllten.
  


  
    »Jubilo! Lauf und hol noch einen Krug Rum. Der kleine Rest hier reicht nicht für die Operation, denn ich brauche auch einen Schluck!« Der Arzt sah seinen Patienten mitleidig an.
  


  
    »Heul ruhig, wenn du dich dann besser fühlst. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich auch heulen.« Der Junge schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Wie du willst. Dann werden wir beide uns einen genehmigen und gucken, was sich machen lässt.« Benzon nahm eine gebogene Nadel aus seiner Tasche und reichte sie Jubilo.
  


  
    »Das Einfädeln kannst du besorgen, deine Augen sind besser als meine.« Jubilo fädelte die Darmsaite in das Öhr und reichte die 
     Nadel zurück. Wimmernd ertrug der Patient die ersten Stiche an seiner Wade, dann erlöste ihn eine tiefe Ohnmacht von den Schmerzen.
  


  
    Anne, die inzwischen auf die Treasure zurückgekehrt war, hatte nicht einmal Zeit gefunden, ihr blutgetränktes Hemd zu wechseln. Auf Calicos Befehl errichtete sie am Heck ein Zelt aus Ersatzsegeln, damit die Verletzten einen geschützten Platz hatten, an dem weder Sonne noch Regen sie treffen konnten.
  


  
    Die beiden Toten wurden in Segeltuch eingenäht und dem Meer übergeben.
  


  
    Rackham stand am Mast und ließ es sich nicht nehmen, die Beute persönlich zu begutachten. Bei jeder Kiste, jedem Sack und jedem Fass, das die Piraten herüberbrachten, strahlte er mit seinem Quartiermeister um die Wette. Das Handelsschiff war bis unter die Planken mit Kostbarkeiten beladen. Wertvolle Textilien, Seidenkleider nach der neuesten Mode geschneidert, französische Riechwasser, Salben und Schönheitscremes und obendrein säckeweise Pfeffer von den Gewürzinseln der Molukken, Muskat, Nelken, Ing wer, Zimt aus Ceylon, Reis aus Indien und sogar Tee aus China.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Das bringt ein Vermögen! Die Säcke trocken lagern, jedes Körnchen ist kostbar. Wenn alles verstaut ist, wird gefeiert!« Calico Jack verließ seinen Posten und ging zum Heck. Hier inspizierte der Arzt gerade eine Schädelverletzung. William Griffith, ein magerer, sehniger Junge war bei Bewusstsein, und Rackham hörte ihn schon von Weitem fluchen: »Jeder Hufschmied hat mehr Feingefühl als du, Doc! Wer, zum Teufel, hat dir bloß erlaubt, mit all diesen Geräten an mir herumzufummeln.« Benzon lachte.
  


  
    »Dafür, dass du ein riesiges Loch in der Rübe hast, riskierst du eine ganz schön dicke Lippe. Jetzt halt mal die Klappe und mach die Augen auf. Ich muss feststellen, ob deine Pupillen gleich groß sind.« Griffith schaute ihn an. Der Arzt runzelte besorgt die Stirn.
  


  
    »Kannst du mich richtig sehen?« Der Junge zögerte.
  


  
    »Es ist ein bisschen so, als ob ich besoffen wäre, aber das kann nicht von dem einen Schluck Rum kommen, den du mir gegeben hast, Doc.«
  


  
    »Nein, davon kommt es nicht, nimm noch einen und sei still.« 
     Benzon flößte Griffith das scharfe Getränk ein und sagte bedauernd: »Mach dich darauf gefasst, dass du wahrscheinlich auf dem linken Auge nicht mehr richtig sehen wirst. Aber eine Hirnblutung ist es nicht.« Dann grinste er und setzte nach: »Was soll da auch schon groß bluten bei einem wie dir!« Jubilo hielt die Hautlappen über dem Schädel zusammen, und Benzon schloss die Wunde mit sechs flinken Stichen.
  


  
    Rackham stand neben Anne und begutachtete das provisorische Lazarett, das sie errichtet hatte.
  


  
    »Furzdonnerschlag! So ein komfortables Krankenlager hat es noch auf keinem Piratenschiff gegeben! Fehlt nur noch eine Krankenschwester, aber Frauen haben wir ja leider nicht an Bord.« Anne sah ihn warnend an.
  


  
    »Werd bloß nicht übermütig, und bring niemand auf dumme Gedanken«, flüsterte sie.
  


  
    Nachdem die wenigen Überlebenden des italienischen Handelsschiffes in einem kleinen Beiboot die Küste erreicht hatten, machte die Geschichte von Rackhams unerbittlichem Überfall schnell die Runde.
  


  
    Gouverneur Woodes Rogers rüstete eine Fregatte aus, die Rackham und seine Mannschaft aufbringen und ausliefern sollte.
  


  
    

  


  
    Auf der Treasure herrschte Hochstimmung. Ausgelassen feierten die Männer ihren siegreichen Kampf und prahlten bis in die tiefe Nacht mit ihren Heldentaten.
  


  
    »Wenn man das hört, könnte man glauben, es war eine ganze Flotte und nicht nur ein Schiff, gegen das sie gekämpft haben«, stellte Jubilo zu fortgeschrittener Stunde fest.
  


  
    Am nächsten Morgen trafen sie auf einen Schildkrötenfänger.
  


  
    »Bei dem ist außer ein paar Informationen nichts zu holen«, erkannte Calico Jack und winkte das kleine Schiff heran. Die Piratenflagge war eingeholt, die Signale der Treasure freundschaftlich, und so näherte sich das kleine Segelschiff, ohne Verdacht zu schöpfen. Rackham lud die Besatzung ein, an Bord zu kommen.
  


  
    »Ein gutes Frühstück und einen kräftigen Schluck unter Seeleuten werdet ihr doch nicht ablehnen.« Die Männer nahmen dankend 
     an. Sie kamen aus Jamaika und hatten tatsächlich interessante Neuigkeiten.
  


  
    »Wir sind wieder im Krieg mit Spanien. Der Gouverneur hat ein Pardon für alle angeboten, die der Piraterie abschwören und ehrbar werden wollen«, erzählte einer der Fischer. Rackham beriet sich mit seinem Quartiermeister.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Das ist die Gelegenheit, unsere Westen weiß zu waschen. Wir schicken den Fischer nach Jamaika, geben ihm ein paar Geschenke mit und sagen ihm, er soll dem Gouverneur ankündigen, dass wir ab sofort brave Bürger werden wollen.« Calico grinste breit.
  


  
    »Und wie lange wir das dann wirklich bleiben, entscheiden wir später.« Der Schildkrötenfänger fuhr gegen eine ordentliche Belohnung zurück nach Jamaika.
  


  
    

  


  
    Die Kaperer hatten ihre Rechnung ohne den Gouverneur gemacht. Die Erzählungen von Rackhams grausamem Gemetzel hatten den Vertreter der britischen Krone in einem Maße empört, dass er nicht gewillt war, die Mannschaft der Treasure ungestraft davonkommen zu lassen. Nachdem der Fischer ihm die Position des Schiffes präzise beschrieben hatte, ließ er noch am selben Tag zwei Schaluppen bemannen und mit schweren Waffen ausrüsten.
  


  
    Als Rackham die Schiffe erblickte, vermutete er, dass der Gouverneur sie geschickt hatte, um sein Einverständnis mitzuteilen. Beruhigt legte er sein Fernglas zur Seite und sah nicht, dass auf den Schaluppen Vorbereitungen zu einem Kampf getroffen wurden. Die beiden Segelschiffe näherten sich mit unverminderter Geschwindigkeit und nahmen die Treasure in ihre Mitte. Als die ersten Schüsse fielen, schien den überraschten Piraten nichts anderes zu bleiben, als sich zu ergeben. Rackham war außer sich vor Wut und leerte einen ganzen Krug Rum. Anne konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, sich besinnungslos zu betrinken.
  


  
    »Calico! Wenn du besoffen bist, setzt du alles aufs Spiel. Du musst deine sieben Sinne beieinander haben, wenn du mit dem Gouverneur sprichst. Biete ihm die Beute und die Treasure und lass dir dafür Pardon geben. Du kannst doch nicht die ganze Mannschaft ausliefern. 
     Die Männer haben hart gekämpft, zwei haben sogar ihr Leben gelassen.«
  


  
    »Der Gouverneur ist ein harter Knochen, ich fürchte, er wird nicht mit sich reden lassen, aber wenn es mir gelingt, vorher mit den Hafenbeamten zu sprechen, haben wir eine Chance. Die sind seit eh und je bestechlich«, antwortete Rackham und rülpste. Anne stimmte ihm zu.
  


  
    Mit einem Beutel Achterstücken waren die Kommandanten der beiden Schaluppen schnell überredet, bei der Ankunft ein Auge zuzudrücken, und begleiteten Rackham zum Hafenkommandanten.
  


  
    »Wir sind gekommen, um Pardon zu bitten und uns in den Dienst Seiner Majestät zu stellen«, log Calico Jack.
  


  
    »Draußen liegt die Treasure, vollbeladen mit kostbaren Waren. Das Schiff gehört ab sofort der britischen Krone. Vielleicht möchten Sie einen Blick darauf werfen, bevor der Gouverneur seine Hand darauf legt.«
  


  
    Der Plan ging auf. Der Hafenkommandeur konnte der Versuchung nicht widerstehen und ließ sich zur Treasure bringen. Hier hatte die Besatzung inzwischen die Beiboote zu Wasser gelassen, war an Land gerudert und in den dichten Wäldern der Insel verschwunden. Zuvor hatten die Männer alles genommen, was von Wert und leicht zu transportieren war, um es später zu Geld zu machen.
  


  
    Während der Hafenkommandant an Bord kletterte, nutzte Rackham einen unbewachten Augenblick, sprang ins Wasser und floh.
  


  
    Seine Mannschaft erwartete ihn am verabredeten Treffpunkt.
  


  
    Drei Tage verbargen sie sich in ihrem Versteck, dann gingen fünf Männer in die Spelunken rund um den Hafen und tauschten die Wertsachen gegen Cassavabrot, Zwiebeln und geräuchertes Fleisch. Währenddessen stahlen Rackham und acht seiner Leute drei kleine Fischerboote.
  


  
    »Männer, wir müssen uns trennen. Wenn wir entkommen wollen, können wir nicht im Konvoi segeln.« Rackham, Anne, Jubilo, der Quartiermeister und sechs weitere Piraten bestiegen eines der Boote und stachen noch in derselben Nacht in See.
  


  
    Calico und Anne waren übereingekommen, nach New Providence zu fahren, dort wollte Rackham um Pardon bitten. Zunächst verlief 
     die Reise ohne Zwischenfälle. Auf der Nordseite von Kuba gelang es ihnen, mit einem nächtlichen Überfall ein kleines spanisches Schiff zu kapern. Rackham übernahm das Kommando und gab den Spaniern dafür das Fischerboot.
  


  
    »Wenn alles nach Plan verläuft, sind wir in ein paar Wochen in Nassau.« Calico war guter Dinge und fest davon überzeugt, dass es gelingen würde, das königliche Pardon von Gouverneur Rogers zu bekommen.
  


  
    

  


  
    Mitte Mai 1719 gingen sie im Hafen von Nassau vor Anker. Kupfer-Cissy schloss Anne glücklich in die Arme und veranstaltete ein großes Fest. Ihre Mädchen flatterten nur mit einem Hauch von Spitze bekleidet durch die Räume. Unter ihren zarten Kleidern trugen sie an Arm- und Fußgelenken goldene Spangen und Ketten und erfreuten mit ihrem Anblick die etwa dreißig Männer, die Cissy eingeladen hatte. Wer den kostbaren Schmuck auf bloßer Haut sehen wollte, zog sich mit der Dame seiner Wahl in eines der Zimmer im ersten Stock zurück und zahlte willig den von Kupfer-Cissy geforderten Preis: Fünfzig Achterstücke für die Nacht mit einer Weißen, Afrikanerinnen und Mulattinnen boten ihre Dienste bereits ab zwanzig Achterstücken an.
  


  
    Vier Diener in indischen Gewändern servierten auf silbernen Platten salzige Köstlichkeiten und Konfekt. In den Gläsern perlte Champagner, überall standen Krüge mit Rum und Wein. Rackham saß in Cissys Salon, auf jedem Knie ein Mädchen und trank, was die Krüge hergaben.
  


  
    »Wenn es wirklich ein Paradies gibt, dann ist es hier in diesem Haus!«, schäkerte er und bemerkte Annes böse Blicke nicht. Cissy nahm sie zur Seite.
  


  
    »Nimm es ihm nicht übel. Er liebt die Frauen, und die Frauen lieben ihn.« Sie hob fragend die Augenbrauen. Anne zupfte verlegen am Bund ihrer Hose.
  


  
    »Du hast es gleich gemerkt, nicht wahr?«
  


  
    Cissy nickte. »Wer Augen im Kopf hat, kann nicht übersehen, wie verliebt du ihn anschaust.«
  


  
    »Er will den Gouverneur um Pardon bitten und dann hier ein ehrbares 
     Leben führen, das hat er mir versprochen«, wechselte Anne das Thema. Cissy lachte.
  


  
    »Jack und ehrbar! Mädchen, schüttel dich, damit die Flausen aus deinem Kopf fliegen! Und die Sache mit dem Pardon könnt ihr gleich vergessen. Rogers hat ihn auf seine Liste gesetzt, ich glaube kaum, dass er Jack laufen lässt. Verkauft, was ihr an Bord habt und verschwindet. Der Gouverneur hat überall Spione.«
  


  
    Die Tür zum Salon öffnete sich. Mulatto-Molly stand draußen und winkte Anne zu sich.
  


  
    »Ihr müsst weg! So schnell wie möglich. Jimmy ist unterwegs hierher. Er will euch an Rogers ausliefern!« Anne fühlte eine Hitzewelle aufsteigen.
  


  
    »Dieser miese, kleine Hundesohn! Ich schäme mich für jede Minute, die ich mit ihm verbracht habe. Wenn die Lage so ist, wie du sagst, müssen wir noch heute Nacht aus dem Hafen.« Anne ging zu Calico Jack, stellte sich breitbeinig vor ihn und sagte: »Mr. Rackham, Kapitän, Sir, es gibt Neuigkeiten, bitte folgen Sie mir einen Moment.« Calico war noch nüchtern genug, um den Ernst in Annes Stimme zu bemerken. Er stand auf und ging mit ihr vor das Haus.
  


  
    »Wir müssen die Männer zusammentrommeln, und dann nichts wie zurück aufs Schiff. James Bonny treibt sich herum und will dich an Rogers verraten. Wenn der dich zu fassen kriegt, hängst du in drei Tagen am nächsten Galgen.« Anne war bleich vor Angst.
  


  
    »Jubilo und ich holen die anderen. Du versteckst dich am Hafen, damit du dem Verräter nicht in die Arme läufst.« Anne drückte Rackhams Hand und machte sich mit Jubilo auf den Weg.
  


  
    Die Nacht war sternenklar, der Mond leuchtete strahlend weiß über Jamaika. Jack Rackham wählte seinen Weg zum Kai entlang der schützenden Mauern der Lagerhäuser. Nur noch ein paar Meter entfernt lag das Beiboot, dort würde er auf Anne und seine Männer warten.
  


  
    Plötzlich nahm er eine Gestalt wahr, die sich geduckt auf ihn zubewegte. Rackham zog den Degen und verlangsamte seine Schritte. Mit einem Satz stand der Fremde vor ihm und bedrohte ihn seinerseits mit der Waffe.
  


  
    »Wer bist du, und was willst du?« Calico wich zurück, der Fremde setzte nach.
  


  
    »Ha! Damit hast du nicht gerechnet, was? Hast gedacht, dass du mir entwischen kannst! Aber du irrst dich. Gouverneur Rogers schickt dir seine Grüße und das hier!« Ohne Vorwarnung machte der Fremde einen Ausfallschritt. Rackham parierte.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Gib dich zu erkennen, du Haderlump, damit ich weiß, wen ich gleich in die Hölle schicke!« Calico parierte den zweiten Stoß. Der Fremde lachte.
  


  
    »Du Halunke willst mich in die Hölle schicken? Sprich lieber dein letztes Gebet, bevor ich dir meinen Degen in den Leib stoße!« Der Fremde stieß erneut zu und traf wieder ins Leere. Wütend setzte er nach.
  


  
    »Genug gespielt! Wenn das alles ist, was du beherrschst, kannst du von mir noch viel lernen!« Rackhams Degen zischte durch die Luft und trieb seinen Gegner zwei Meter zurück. Der Fremde stand mit einem Bein im Wasser und zögerte einen Augenblick.
  


  
    »Komm raus aus der Pfütze, damit es hinterher nicht heißt, ich hätte dich übervorteilt.« Rackham tat einen Sprung nach hinten und vergrößerte die Distanz um weitere zwei Meter.
  


  
    »Calico, was ist los?«, hörte er Anne, die eben mit der Mannschaft angekommen war.
  


  
    »Bleibt zurück, hier ist ein Verrückter, der mir beweisen will, dass er nicht fechten kann«, rief Rackham und griff den Fremden erneut an.
  


  
    »Sieh dich vor, das ist James Bonny!« Anne erkannte im Mondschein das Gesicht ihres Mannes. Der zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen.
  


  
    »Was zur Hölle tust du denn hier! Misch dich nicht ein! Ich habe den Auftrag, diesen Rackham zur Strecke zu bringen, und das werde ich hier und jetzt tun!« Anne sprang zwischen die beiden Kontrahenten.
  


  
    »Du wirst jetzt deinen Degen einstecken und uns in aller Ruhe unser Boot besteigen lassen. Sonst …«
  


  
    »Sonst was? Du willst mir drohen?« James Bonny hielt seinen Degen noch immer in Angriffsstellung. Jetzt erst sah er, dass hinter Anne sechs kampfbereite Gestalten standen, die ihre Messer gezückt hatten und aussahen, als würden sie nicht davor zurückschrecken, ihn anzugreifen.
  


  
    »Was hast du mit diesem Gesindel zu schaffen? Die gehören samt und sonders an den Galgen! Und jetzt geh zur Seite!« Ihr Mann bedrohte sie mit dem Degen.
  


  
    »Alle ins Beiboot!«, kommandierte Rackham mit donnernder Stimme. »Mit diesem Großkotz werde ich alleine fertig.« Gefolgt von Anne und Jubilo kletterten die Männer ins Boot, ließen James Bonny dabei aber nicht aus den Augen.
  


  
    »So und jetzt du! Sag noch mal, was du von mir willst, damit keiner behaupten kann, du hättest keine Gelegenheit gehabt, dein Anliegen vorzubringen!«
  


  
    Bonny versuchte Kapital aus der veränderten Situation zu schlagen. Er hatte sich ausgerechnet, dass er mit einem angemessenen Preis für Anne mehr Geld verdienen konnte, als der Gouverneur als Belohnung für Rackham ausgelobt hatte. Den Piraten konnte er später immer noch verfolgen. Niemand würde ihm übelnehmen, wenn er vor der Übermacht von sieben Männern kapitulierte.
  


  
    »Du bist mit meiner Frau unterwegs. Sie gehört mir. Ich schlage dir ein Geschäft vor. Du kaufst sie mir ab, und ich lasse dich und deine Leute laufen«, sagte er so leise, dass nur Calico Jack es hören konnte.
  


  
    Rackham lachte ihm ins Gesicht.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Das wird ja immer schöner. Erst willst du mich ausliefern, dann willst du mich umbringen, und jetzt willst du, dass ich dir deine Frau abkaufe, um mich hinterher auszuliefern und umzubringen. Du hältst mich wohl für verblödet!« Calico Jack hatte seinen Degen wieder zum Angriff gehoben. In seinen Augen stand tödliche Kälte. James Bonny stürzte sich wütend auf ihn, doch sein Angriff verpuffte in der Luft. Rackham bewegte sich keinen Millimeter, rückte nicht vor, ging nicht zur Seite, wich nicht nach hinten aus. Mit gezielten Bewegungen parierte er die Angriffe und hielt seinen Gegner auf Distanz. James Bonny kochte vor Wut.
  


  
    »Bevor du anständig fechten lernst, solltest du lernen, dein Temperament zu beherrschen«, spottete Calico und ritzte ihn am Oberarm. Bonny sprang zurück und griff gleich wieder an. Seine Hiebe und Stiche prallten an Rackham ab, als stießen sie gegen eine Mauer. Immer wieder wurde seine Klinge abgefangen, zur Seite gedrängt und stieß ins Leere.
  


  
    »Beweg deine Beine, oder hast du ein Gelübde abgelegt, das dich daran hindert?« Rackhams Spott brachte Bonny zunehmend in Rage. Erbost schlug er mit seiner Waffe um sich.
  


  
    Calicos Degen sauste durch die Luft. Behände tänzelte er durch den Sand und trieb Bonny vor sich her.
  


  
    »So, und jetzt ist Schluss! Es war kein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Bonny!« Mit diesen Worten stach Jack zu. Er traf seinen Gegner mitten in die Brust. Bonny stöhnte auf, verdrehte die Augen mit ungläubigem Entsetzen und sank zu Boden. Rackham wischte seinen Degen an Bonnys Hemd ab, steckte ihn in die Scheide und stapfte zum Boot. Seine Männer empfingen ihn mit Applaus. Anne schwieg.
  


  
    Die Treasure lag unbewacht im Hafen. Die kleine Mannschaft kletterte flink an Bord, lichtete den Anker und hisste die Segel. Am Horizont erschien bereits ein heller Streifen, es war höchste Zeit, den Hafen zu verlassen. Erfreut stellte Rackham fest, dass der Hafenkommandant zwar einige Wertgegenstände mitgenommen, die Ladung jedoch noch nicht gelöscht hatte.
  


  
    »Rogers kann uns nicht überallhin folgen. Wie wäre es, wenn wir unser Glück auf Tortuga versuchen? In einer Stunde geht die Sonne auf. Wenn wir uns beeilen, sind wir bis dahin in einer kleinen Bucht und halten uns dort so lange versteckt, bis wir ausreichend Vorräte besorgt haben und dann: ab nach Tortuga!«
  


  
    Woodes Rogers erfuhr am nächsten Tag von James Bonnys Tod und kommentierte: »Nicht dass es wirklich schade um eine Kreatur wie ihn ist, aber solange ich nicht alle Piraten an den Galgen gebracht habe, brauche ich jeden Mann!«
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    Musstest du ihn umbringen?«, fragte Anne, als sie endlich ungestört mit Rackham sprechen konnte. Calico sah sie durchdringend an.
  


  
    »Er hatte dich erkannt, wollte, dass ich dich ihm abkaufe, und hätte uns verfolgt bis ans Ende dieser Welt. Ein kleiner Kläffer, der sich in der Wade festbeißt und niemals Ruhe gibt. Ja, ich musste ihn umbringen.«
  


  
    Tortuga lag nur durch einen etwa zehn Kilometer breiten Kanal vor der Nordküste von Hispaniola. Durch ein Gebirge, das sich in der Mitte erhob, glich die Insel von Weitem einer riesigen Schildkröte, die sich aus dem Meer erhob.
  


  
    Rackham lenkte sein Schiff an die Südküste.
  


  
    »Der Norden ist unwirtlich und kaum bewohnt. Wenn wir unsere Ladung verkaufen wollen, müssen wir in den Süden. Am besten in den Hafen von Cayona.«
  


  
    Kaum an Land, gingen Calico, Anne, Jubilo und die Männer in die nächste Taverne und feierten dort ihre gelungene Flucht mit einem handfesten Gelage. Rackham ergriff das Wort.
  


  
    »Männer, bevor wir alle zu besoffen sind, um einen klaren Gedanken zu fassen, muss ich euch etwas sagen. Ich werde morgen die Ladung verkaufen und den Erlös gerecht verteilen. Aber, Furzdonnerschlag, wir haben ein Problem. Die Treasure ist alt, und wir haben keine Zeit, sie zu überholen. Solange wir kein neues Schiff haben, kann ich euch nicht weiter beschäftigen.« Seine Getreuen knurrten unmutig.
  


  
    »Rackham«, ergriff Anne das Wort, »darf ich einen Vorschlag machen?« Calico nickte.
  


  
    »Wenn wir unsere Anteile alle in einen Topf werfen und davon Waffen, Munition und Proviant kaufen, sollte es doch möglich sein, ein Schiff zu finden, das besser für unsere Zwecke geeignet ist.« Rackham sah sie ungläubig an
  


  
    »Wovon redest du, Bonny? Furzdonnerschlag! Willst du hier im Hafen ein Schiff klauen?« Anne nickte.
  


  
    Rackham legte die Stirn in Falten, seine Männer hoben die Krüge und prosteten Anne zu.
  


  
    »So, wie Bonny es sagt, wirds gemacht«, lautete der einstimmige Beschluss.
  


  
    Die Schiffe im Hafenbecken von Tortuga waren gut bewacht, und Anne musste zugeben, dass ihre Idee nicht so einfach umzusetzen war, wie sie gehofft hatte.
  


  
    »Alles Hirngespinste, Furzdonnerschlag! Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als Proviant für unser Geld zu kaufen, das Schiff in eine kleine Bucht zu legen. Dann kalfatern wir, bringen die Segel in Ordnung und versuchen, eine anständige Prise zu machen«, überzeugte Rackham seine Männer.
  


  
    

  


  
    Die Treasure war generalüberholt, hatte Tortuga den Rücken gekehrt und segelte Richtung Floridastraße. Die Meeresstraße zwischen Florida und Kuba war zwischen hundert und zweihundert Kilometer breit und wurde von vielen Handelsschiffen befahren.
  


  
    »Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir hier kein brauchbares Handelsschiff auftreiben!« Rackhams Zuversicht steckte seine Männer an.
  


  
    »Segel voraus!«, rief der Ausguck und kündigte damit eine kleine Schaluppe an. Vier Stunden später fuhr die Sarah unter Piratenflagge. Zwei Drittel der Mannschaft hatte sich Rackham angeschlossen.
  


  
    Die beiden Schiffe befanden sich auf der Höhe von Kuba, als der Ausguck der gekaperten Schaluppe ein Segel sichtete. Es kam direkt auf sie zu. Rackham steuerte eine kleine Bucht an, in der er seine beiden Slups verbarg, bis die gesichtete Galeone ganz nah daran vorbeifuhr. Mit einem flinken Manöver keilte er das Opfer ein und enterte mit seinen Männern. Der Kapitän der Shelter sah die Piratenflagge und bat sofort um Pardon. Rackham, dem der Sinn eigentlich nach einem 
     zünftigen Gefecht stand, gewährte es widerwillig. Erneut schlossen sich Teile der Mannschaft den Piraten an, die anderen ließ er ziehen. Die Freibeuter durchstöberten das Schiff. Der Laderaum war voll mit frischem Proviant, den Rackham zu gleichen Teilen auf seinen nunmehr drei Schiffen verteilen ließ. Er ging zur Kajüte des Kapitäns und fand sie verschlossen.
  


  
    »Furzdonnerschlag, hat dieser Sohn einer fischschwänzigen Hure den Schlüssel mitgenommen! Aber das soll ihm nicht helfen!« Mit einem Tritt öffnete er die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. In der hintersten Ecke der Kabine klammerten sich zwei Frauen zitternd aneinander. Calico verbeugte sich und steckte sein Messer in den Gürtel.
  


  
    »Meine Damen! Fürchten Sie sich nicht. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas anzutun«, sagte er und tat einen Schritt auf die beiden zu. Sie hoben abwehrend die Hände. Rackham blieb stehen.
  


  
    »Verstehen Sie mich?« Die Frauen starrten ihn wortlos an. Ihrer Kleidung entnahm Rackham, dass es sich um eine vornehme Dame und ihre Zofe handelte. Er drehte sich um und brüllte in Richtung Deck: »Bonny! Komm runter in die Kajüte!«
  


  
    »Ach du große Not!«, entfuhr es Anne, als sie die Kabine betrat. »Wieso hat denn der Kapitän die beiden nicht mit ins Beiboot genommen?« Rackham zuckte die Achseln.
  


  
    »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen. Die beiden Weiber sprechen nicht mit mir. Ich habe das Gefühl, sie verstehen mich nicht. Du hast doch Französisch gelernt. Versuch mal dein Glück, vielleicht kriegst du was aus ihnen heraus. Sag ihnen, dass sie keine Angst haben müssen.«
  


  
    Anne musterte die beiden Frauen. Die Zofe hatte sich schützend vor ihre Herrin gestellt, doch Anne konnte trotzdem sehen, dass die Dame ein Kleid aus feinem Damast und wertvollen Schmuck trug.
  


  
    »Wir werden Ihnen nichts tun. Verstehen Sie? Sie brauchen sich nicht vor uns zu fürchten«, radebrechte sie auf Französisch. Die Dame schob ihre Zofe zur Seite und trat einen Schritt vor.
  


  
    »Das hat der Mann neben ihnen auch schon gesagt, aber er sieht nicht gerade aus, als ob man ihm trauen könnte«, sagte sie in fließendem Englisch.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Madam! Ich bin Kapitän Rackham! Und 
     wenn ich sage, dass Ihnen nichts geschieht, können Sie den süßen, kleinen Arsch Ihres Kammerkätzchens darauf ver wetten, dass ich mein Wort halte. Schließlich bin ich ein Ehrenmann, und bei uns gilt die Regel, junge Frauen und alte Männer behandeln wir gut!« Die Dame sah ihn skeptisch an.
  


  
    »Mein Name ist Grace Thomson, das hier ist meine Zofe Emma. Wir sind auf dem Weg nach Maracaibo. Mein Mann hat dort eine Ziegenzucht. Er ist sehr wohlhabend. Wenn Sie uns unversehrt zu ihm bringen, wird er Ihnen sicher Lösegeld für uns bezahlen.« Rackham lächelte sie an. Zu ihrem Ärger musste Anne sehen, dass er Emma mit einem vertraulichen Zwinkern bedachte.
  


  
    »Warum nicht, Madam. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Betrachten Sie sich für die Dauer der Reise als mein Gast. Selbstverständlich steht Ihnen und Ihrer Zofe die Kajüte weiterhin zur Verfügung. Die Tür werde ich gleich richten lassen«, sagte er galant. »In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, die Kabine einstweilen nicht zu verlassen. Und heute Abend werden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir speisen«, bot Calico seinen ganzen Charme auf, verließ die Kajüte und winkte Anne, ihm zu folgen.
  


  
    »Und heute Abend werden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu speisen!«, äffte sie ihn draußen nach. »Ich wusste gar nicht, dass du so gestelzt reden kannst. Und wie du die kleine Emma angesehen hast. Als wolltest du sie am liebsten gleich an Ort und Stelle ausziehen!« Anne stampfte wütend mit dem Fuß auf.
  


  
    »Vielleicht will ich das ja auch!« Rackham stieg die Treppe hoch. Anne fühlte einen Kloß in ihrem Hals.
  


  
    »Wag es nicht!«, keifte sie, bevor sie das Deck erreichten. Calico drehte sich um und funkelte sie wütend an.
  


  
    »Wag du nicht, in diesem Ton mit mir zu sprechen! Du hast viel zu verlieren!«, drohte er ihr unverhohlen.
  


  
    Den Nachmittag verbrachte Rackham damit, Matrosen und Piraten so aufzuteilen, dass auf keinem der drei Schiffe die Gefahr einer Meuterei entstehen konnte. Das Kommando über die Treasure gab er seinem bisherigen Maat. Bevor der mit den ihm zugeteilten Leuten zurück an Bord ging, informierte Rackham die Männer.
  


  
    »Jungs, wir haben zwei Gäste auf der Shelter. Ich habe in der Kajüte 
     zwei Damen entdeckt!« Die Besatzung unterbrach ihn mit Pfiffen und Gegröle.
  


  
    »Schnauze halten! Furzdonnerschlag! Damen, habe ich gesagt, und Gäste! Wir bringen die beiden nach Maracaibo und kassieren dort ein fettes Lösegeld. Bis dahin wird keiner der beiden auch nur ein Haar gekrümmt. Reißt euch zusammen. Ich übernehme das Kommando auf der Shelter. Wenn ich einen von euch erwische, dass er sich ungebeten auch nur in die Nähe der beiden begibt, lasse ich die neunschwänzige Katze ein Tänzchen auf seinem Rücken wagen! Habe ich mich klar ausgedrückt?« Die Männer antworteten mit mürrischem Brummen. Anne stand neben Calico.
  


  
    »Wenn sich einer ungebeten den beiden nähert, bist ja wohl du es«, fauchte sie. »Glaub nur nicht, dass ich dich aus den Augen lasse.« Rackham grinste hämisch.
  


  
    »Nun, dann würde ich vorschlagen, dass du dir ein Fernglas mitnimmst. Du gehst nämlich zusammen mit Jubilo auf die Treasure. Wir sehen uns dann in Venezuela.« Anne wurde blass vor Wut. Sie brauchte nicht lange nachzudenken, um zu begreifen, was dieser Befehl bedeutete. Calico war und blieb ein Schürzenjäger, so wie Cissy es immer behauptet hatte. Und im Augenblick war er hinter der Schürze dieser kleinen Emma her, und sie störte ihn dabei.
  


  
    »Das wirst du bereuen.« Ihre Stimme war heiser vor Zorn. Rackham sah sie ungerührt an.
  


  
    »Du drohst mir schon wieder. Pass nur auf, dass du am Ende nichts zu bereuen hast.«
  


  
    Die drei Schiffe segelten im Konvoi Richtung Maracaibo. Hätte der Gouverneur gewusst, dass der ihm so verhasste Kapitän Rackham ganz nah an Jamaika vorbeifuhr, hätte er eine Flotte ausgerüstet und Jagd auf ihn gemacht.
  


  
    Annes Zorn war ohnmächtiger Enttäuschung gewichen. Sie schlief schlecht, aß wenig, tat ihre Arbeit und ging ihren Kameraden so gut wie möglich aus dem Weg. Jede Nacht lag sie wach und quälte sich mit der Vorstellung, wie statt ihrer jetzt Emma an Calicos Seite schlief.
  


  
    Dass sie sich an ihm rächen würde, stand ganz außer Frage. Wie sie das anstellen sollte, darüber musste sie noch nachdenken.
  


  
    Der Wind stand günstig. Rackhams Flottille kam zügig voran, da näherte sich von Weitem deutlich sichtbar ein riesiges Handelsschiff.
  


  
    »Holländer!«, brüllte der Mann im Krähennest. »Ich kann die Flagge erkennen!« Rackham nahm das Fernglas und ging zum Bug. Seit sie nach Maracaibo aufgebrochen waren, war seine Laune täglich schlechter geworden. Seine Versuche, die hübsche Emma für sich zu gewinnen, waren kläglich gescheitert. Zunächst hatte das Mädchen durchaus ermunternd auf seine Avancen reagiert, doch dann, als er sich ganz kurz vor dem Ziel wähnte, war sie auf einmal abweisend gewesen. Rackham wusste nicht, dass Grace Thomson ihrer Zofe gedroht hatte, ihr auf der Stelle zu kündigen und den Piraten für immer auszuliefern, wenn sie sich mit Rackham einlassen würde. Der Gedanke, ihr Leben in Gesellschaft der rauen Burschen zu fristen, hatte Emma einen solchen Schrecken eingeflößt, dass sie sich fortan züchtig und tugendhaft gab.
  


  
    Ahnungslos hielten die Holländer ihren Kurs und fuhren direkt auf die drei Piratenschiffe zu. Rackham setzte sich mit der Shelter an die Spitze seiner Flotte, die beiden anderen Schiffe blieben ein wenig zurück, sodass sie ein spitzes Dreieck bildeten.
  


  
    »Wenn der Kahn was taugt, behalten wir ihn und versenken die Treasure«, hatte er Anweisung erteilt. Das bedeutete, dass die Kanonen an Bord zunächst nicht zum Einsatz kommen sollten. Brauchbar war das Schiff nur, wenn es einigermaßen unversehrt übernommen werden konnte.
  


  
    Als die Holländer bis auf Hörweite herangekommen waren, hissten alle drei Piratenschiffe auf Rackhams Kommando gleichzeitig die Flaggen und feuerten eine Salve aus den Musketen ab.
  


  
    Die Schüsse wurden mit vier Kanonenkugeln beantwortet, die jedoch, ohne Schaden anzurichten, im Meer versanken.
  


  
    Rackham ließ den Kurs ändern und segelte in einiger Entfernung an dem Kauffahrer vorbei, während seine beiden anderen Schiffe das Opfer in die Zange nahmen und mit flammenden Pfeilen die Segel in Brand schossen. In den Wanten der Treasure hingen zehn geübte Schützen, die die Holländer mit gezielten Schüssen töteten.
  


  
    Rackham war inzwischen zum Heck des Schiffs gelangt und konnte sehen, dass an Bord der Juliana unbeschreibliches Chaos herrschte.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Die haben wir gleich, die rennen durcheinander wie ein Haufen aufgescheuchter Hühner. Werft die Haken!«, dröhnte sein Befehl über das Meer. Die Enterhaken flogen über das Wasser und verkrallten sich in Takelage und Reling. Die niederländischen Kaufleute und Matrosen wussten kaum, wie ihnen geschah, da waren bereits etwa fünfzig Piraten an Deck der Juliana, schwangen ihre Messer und warfen jeden über Bord, der sich ihnen in den Weg stellte.
  


  
    In seiner Euphorie verlor Rackham jedes Maß. Dies war der Augenblick, der ihn für die Frustration der letzten Wochen entschädigen sollte. Die Holländer hatten versäumt, um Pardon zu bitten, dafür sollten sie jetzt grausam büßen. Als Erstes ließ er den Kapitän und seine Offiziere zusammentreiben. Eine führungslose Mannschaft war weniger kampfbereit, unfähig zur Gegenwehr. Während die Piraten ihre Musketen auf die verängstigten Offiziere richteten, wurden die einfachen Matrosen ebenfalls mit Schusswaffen bedroht und mit groben Stößen zum Heck befördert. Rackham stand mit funkelnden Augen vor den Offizieren.
  


  
    »Schnappt euch den Kommandanten«, befahl er seinen Leuten. Sie packten den Kapitän an der Jacke seiner Uniform, zerrten ihn zum Mast und fesselten ihn an Händen und Füßen. Um ihn herum wurde ein Kreis aus brennenden Kerzen aufgestellt. Der Mann ahnte, was ihm bevorstand, und begann, am ganzen Leib zu zittern. Jetzt wurden seine direkten Untergebenen herbeigeholt. Rackham zog sein Messer aus dem Gürtel und überprüfte die Klinge.
  


  
    »Dann wollen wir ihn mal ordentlich schwitzen lassen!«, rief er und gab einem der Offiziere das Messer. Das Schwitzen war eine außerordentlich brutale und schmerzhafte Prozedur. Von den Peitschenhieben der Piraten getrieben, mussten Offiziere mit bloßem Oberkörper einer nach dem anderen innerhalb des Kerzenkreises um ihren Kommandanten herumlaufen und mit dem Messer nach ihm stechen. Wer nicht fest genug von der Waffe Gebrauch machte, wurde noch heftiger ausgepeitscht und musste damit rechnen, erschossen zu werden.
  


  
    »Musik!«, schrie Rackham in seinem blutigen Wahn. Hornbläser und Trommler waren schnell zur Stelle und begleiteten das grausige Schauspiel mit ihren Instrumenten.
  


  
    Anne wandte sich angewidert ab. Wie konnte es sein, dass der Mann, den sie liebte, zu solcher Unmenschlichkeit fähig war. Sie ging unter Deck. Plötzlich hörte sie, dass ein Tumult ausbrach. In das laute Gegröle der Freibeuter mischten sich die wütenden Schreie der Offiziere. Einer von ihnen hatte das Messer genommen, war mit einem Satz auf Rackham zugesprungen und bedrohte ihn. Sofort waren zwei Piraten zur Stelle, die ihn an Händen und Füßen packten und auf die Planken schleuderten. Ein Seeräuber zückte seine Enteraxt und schickte sich an, dem Mann mit einem Schlag den Kopf vom Rumpf zu trennen.
  


  
    »Der gehört mir! Ich brauche ihn lebend«, fuhr Rackham ihn an.
  


  
    Der holländische Kapitän hing bewusstlos und blutüberströmt in seinen Fesseln.
  


  
    »Schneidet ihn los, und dann ab ins Meer mit ihm!« Rackham wandte sich dem am Boden liegenden Offizier zu.
  


  
    »Und jetzt zu dir. Hast du wirklich gedacht, du könntest etwas gegen mich ausrichten? Du elender Idiot! Furzdonnerschlag! Dir zeige ich, was es heißt, die Hand gegen Jack Rackham zu heben!« Er ließ ein Seil an den Fesseln des Mannes befestigen und ihn hoch hinauf in die Takelage ziehen. Über dem Schiff schwebend musste der Offizier mit ansehen, wie seine Kameraden einer nach dem anderen mit von Schlägen zerfetzten Rücken über die Reling ins Meer geworfen wurden.
  


  
    Haie peitschten das Wasser rund um die Juliana zu einer blutroten Melange. Rackham reckte seine rechte Faust gen Himmel.
  


  
    »Holt die Matrosen her!«, schrie er, und seine Stimme überschlug sich. Johlend folgten die Piraten seinem Befehl und stürmten zum Fockmast. Die einfachen Seemänner, viele von ihnen gegen ihren Willen in den Seedienst gepresst, waren in Zehnergruppen aneinandergefesselt und stolperten unter den Schlägen ihrer Peiniger zur Mitte des Schiffs. Dort stand Rackham und brüllte: »Wer ist euer Wortführer?« Mit unsicherem Blick hob ein stämmiger Mann mit dunklen Haaren die Hand. Von der Stirn bis hinunter zur Nase zog sich eine leuchtend rote Narbe. Rackham musterte ihn aufmerksam und fragte ihn nach seinem Namen.
  


  
    »Henry Virgin, Sir«, antwortete der Mann mit fester Stimme.
  


  
    »Virgin, hör gut zu, was ich dir sage, denn es gilt für euch alle. Ich werde die Juliana nicht versenken, sondern sie zu meinem Flaggschiff machen. Wer von euch mitfahren will, ist willkommen, sich mir und meinen Leuten anzuschließen.«
  


  
    Nachdem sich der Lärm auf Deck gelegt hatte, war Anne wieder nach oben gekommen. Den Offizier, der noch immer oben in der Takelage hing, hatte sie nicht gesehen. Rackham fuhr fort.
  


  
    »Wer es vorzieht, die Juliana zu verlassen, hat nichts zu befürchten. Ich werde euch mit genügend Proviant ausstatten und erlaube jedem, der zurück in sein altes Leben will, an Bord der Treasure zu gehen und Meer zu gewinnen. Wir werden euch nicht verfolgen und nicht beschießen. Mit ein bisschen Glück bringt euch der alte Kasten bis ans nächste Ufer. Sollte allerdings jemand wagen, sich gegen mich und meine Männer aufzulehnen, wird er mit dem Leben dafür bezahlen.« Mit diesen Worten drehte Rackham sich um und durchtrennte mit einem scharfen Schnitt das Tau, an dem der Offizier baumelte. Vor den Augen aller schlug der Mann mit grausigem Klatschen auf die Planken. Sein Schädel zerplatzte wie eine überreife Melone, seine Gliedmaßen waren unnatürlich verrenkt. Die Matrosen schrien auf. Anne schaffte es gerade noch bis zur Reling, dann übergab sie sich. Was war nur in Calico gefahren. Sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen.
  


  
    Rackham betrachtete den Leichnam völlig ungerührt.
  


  
    »Ich denke, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt. Virgin, du wirst jetzt mit deinen Kameraden das Deck aufräumen, die Toten den Haien opfern und mir in einer Stunde sagen, wer von euch bei uns bleibt. Und denkt daran: Meine Männer bewachen euch. Eine falsche Bewegung, und es geht euch wie ihm hier.« Er kickte mit der Schuhspitze gegen das linke Bein des Toten.
  


  
    »Aye! Kapitän!«, salutierte Virgin, und Rackham wusste, dass er den Wortführer der Matrosen auf seiner Seite hatte. Eine Stunde später war das Deck halbwegs gesäubert, und Henry Virgin informierte seinen neuen Kommandanten, dass mit ihm mehr als die Hälfte der Mannschaft bei ihm bleiben wolle.
  


  
    »Sir, und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, auf den Rest 
     können wir getrost verzichten. Wimmernde Würmer, keine Männer.« Rackham nickte ihm zu.
  


  
    »Willkommen an Bord, Virgin, und jetzt sag mir noch eines. Die Narbe.« Er deutete auf den wulstigen roten Strich in Virgins Gesicht. »Wo hast du die her?«
  


  
    »Der Degen des Kapitäns, Sir.« Rackham sah ihn scharf an.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Was immer du getan hast, um dir diesen Hieb zu verdienen, für so was fliegst du bei mir über die Reling!«
  


  
    »Aye, Sir!« Virgin verzog keine Miene.
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    Die Juliana war eine Galeone, wie Anne sie nie zuvor gesehen hatte. Trotz des Piratenangriffes hatte das Schiff bis auf ein paar zerfetzte und verbrannte Segel kaum Schaden genommen. Gemeinsam mit Jubilo schritt Anne die achtunddreißig Meter auf Deck ab.
  


  
    Hauptmast, Besanmast und Fockmast hatten keinen Kratzer abbekommen. Achterdeck und Back waren von den Spuren des Gemetzels gereinigt worden, unter Deck befanden sich über hundertfünfzig Hängematten. Die Kapitänskajüte war eingerichtet wie ein Palast.
  


  
    Vierunddreißig Kanonen, Zwölfpfünder, waren mit fünfeinhalb Kilo schweren Kugeln bestückt. Bei Windstille konnte das Schiff mit zweiunddreißig Rudern bewegt werden. An jedem Ruder hatten mindestens drei Männer Platz. In der Kombüse brannte ein Holzfeuer. Sie lag aus Sicherheitsgründen unter dem Vorschiff, möglichst weit von der Pulverkammer entfernt. Am Bugspriet waren dicke Taue befestigt und hielten den Vordermast in Schiffslängsrichtung. Unter dem Bugspriet sah Anne die massive Kette des Ankers, der vierzehnhundert Kilo wog und nur mit Hilfe des Ankerspills gehievt werden konnte.
  


  
    Unter Deck trafen Jubilo und Anne auf Rackham, der gemeinsam mit Virgin die im Trockenraum gelagerten Ersatzsegel begutachtete.
  


  
    »Na, Bonny, was sagst du zu unserem neuen Schiff? Furzdonnerschlag, nicht schlecht, oder?«
  


  
    »Ich lasse mich gerade von Virgin in die Geheimnisse der Juliana einweihen. Wenn du willst, kannst du uns gerne begleiten.« Er gab Anne einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. Anne zuckte zusammen. Wie sehr hatte sie sich in den vergangenen Wochen nach einer Berührung, einer kleinen Zärtlichkeit von ihm gesehnt, und jetzt 
     behandelte er sie, als wäre sie ihm nicht näher, als jeder andere Matrose auch. Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter.
  


  
    »Was ist denn geladen?« Rackham lachte.
  


  
    »So kenne ich meinen Bonny. Bis zum Laderaum sind wir noch nicht vorgedrungen, aber komm einfach mit, dann werden wir es gleich wissen.«
  


  
    »Wir haben vor allem Spitzen, Stoffe, Geschirr und Eisenwaren an Bord, Sir. Wir sollten dafür auf dem Rückweg Gewürze, Zucker, Kakao und Reis laden«, mischte sich Virgin ein. Rackham schnalzte zufrieden mit der Zunge.
  


  
    »Spitzen und Stoffe! Das lässt sich hier in der Gegend hervorragend zu Geld machen.« Die Aussicht auf den zu erwartenden Erlös ließ ihn seine Pläne ändern.
  


  
    

  


  
    Die alte Treasure war längst außer Sicht, Männer und Ladung auf die Juliana und die beiden anderen Schiffe verteilt, da fasste Rackham einen Entschluss. Die Juliana war bei Weitem das schnellste der drei Schiffe. Ständig musste er das Tempo drosseln, damit die beiden anderen mithalten konnten. In knappen Worten informierte er die Kommandanten: »Ihr fahrt zusammen nach Venezuela und liefert die Geiseln in Maracaibo ab. Holt ein anständiges Lösegeld für die beiden Weiber raus, und dann kommt uns nach. Ich segle mit der Juliana nach Santiago und lösche die Ladung.«
  


  
    Am Abend bevor sich die Schiffe trennen sollten, feierten die Besatzungen auf der Juliana ein Fest. Rackham hatte großzügige Rumrationen versprochen und seinen Quartiermeister lediglich gewarnt: »Aber nur so viel, dass die Kerle morgen noch wissen, wie sie heißen. Wir haben einen langen Weg vor uns.«
  


  
    Die Nacht war lau. Calico setzte sich neben Anne und flüsterte: »Ich habe dich vermisst. Komm später in meine Kajüte.« Anne, die überzeugt davon war, dass er mit Emma das Bett geteilt hatte, rückte ein Stück von ihm ab und zierte sich:
  


  
    »Nur, wenn die Luft rein ist.«
  


  
    Beide bemerkten nicht, dass Virgin den kurzen vertrauten Augenblick beobachtete.
  


  
    Anne war fest entschlossen, sich an Calico für seine Untreue zu 
     rächen. Wie oft hatte er ihr seine Liebe geschworen, und dann schickte er sie einfach auf ein anderes Schiff, damit er dieser kleinen Dienstmagd ungestört nachstellen konnte.
  


  
    Unter den Matrosen der Juliana, die sich den Piraten angeschlossen hatten, war ihr gleich am ersten Tag ein junger Mann aufgefallen, der sich von den anderen unterschied. Marc Read war ein stiller Mann, dessen leuchtend blaue Augen in ansprechendem Kontrast zu seinen dunklen Haaren standen. Unter einer kleinen Nase lagen sinnliche Lippen, sein Körperbau war kräftig und schlank. Marc hielt sich stets ein wenig abseits von den anderen. Wenn die Piraten am Abend tranken und sangen, saß er alleine in einer Ecke, reinigte seine Waffen, spleißte Taue oder besserte ein Segel aus. Die Nächte verbrachte er an Deck und zog es vor, unter freiem Himmel zu schlafen, statt sich in eine Hängematte zu legen. Seine zurückhaltende Art gefiel Anne.
  


  
    Rackham hatte sich in seine Kajüte zurückgezogen. Die Piraten schnarchten in ihren Hängematten. Marc war für die erste Nachtwache eingeteilt worden und machte einen Rundgang. Anne wartete am Fockmast auf ihn.
  


  
    »Alles in Ordnung?« Marc Read nickte und wollte seinen Rundgang fortsetzen.
  


  
    »Wenn du Lust auf Gesellschaft hast, setz dich zu mir, Read. So eine Wache ist lang, und die Zeit geht schneller vorbei, wenn man ein bisschen schwätzt«, bot Anne an. Marc ließ sich neben ihr nieder.
  


  
    »Bist du schon lange dabei?«, fragte er höflich. Anne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Noch nicht sehr lange. Und du?« Marc gab keine Antwort.
  


  
    »Ich sehe dich nie mit den anderen zusammen. Einzelgänger, was?« Marc nickte. Anne sah hinauf zu den Sternen.
  


  
    »Nirgends ist der Himmel so schön wie hier in der Karibik. Die Sterne sind so hell, der Himmel wie ein weiches Tuch.« Marc Read zog ein kleines Teleskop aus der Tasche seiner weiten Hose und reichte es ihr.
  


  
    »Damit siehst du die Sterne so nah, als könntest du sie mit den Händen greifen. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre ein Vogel und könnte hoch genug fliegen, um zu sehen, wie die Welt von da oben aussieht.«
  


  
    Anne kicherte. »Auf die Idee bin ich noch nie gekommen. Aber es wäre sicher lustig zu beobachten, was die Leute hier unten so treiben. Du kommst nicht hier aus der Gegend, oder?«
  


  
    »England«, antwortete Marc knapp.
  


  
    »Dachte ich mir, ich bin in Irland geboren, also müssten wir eigentlich Feinde sein. Aber du gefällst mir gut, Read, ich wäre lieber dein Freund.« Sie berührte wie zufällig Marcs Fingerspitzen. Als hätte sie ihn verbrannt, zog der sofort seine Hand zurück und stand auf.
  


  
    »Warum bist du gestern nicht zu mir gekommen?«, stellte Calico Anne am nächsten Morgen zur Rede.
  


  
    »Hast du mal gezählt, wie viele Männer hier an Bord sind? Es ist völlig unmöglich, sich in deine Kajüte zu schleichen, ohne dass einer etwas merkt.«
  


  
    Auch am nächsten und am übernächsten Abend saß sie am Fockmast und wartete auf Marc, der sich zwischen seinen Runden gerne zu ihr gesellte. Mit jeder Stunde, die sie mit ihm verbrachte, wuchs Annes Begehren.
  


  
    Am dritten Abend fasste sie sich ein Herz, beugte sich vor, küsste Marc auf den Mund und griff in seinen Schritt. Wie von der Tarantel gestochen sprang der Junge auf und fauchte: »Was soll das? Bist du verrückt?« Vor Aufregung entgleiste seine Stimme, und Anne erkannte, dass sie keinen Mann vor sich hatte. Sie brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Read! Du bist ein Mädchen! So kiekst doch kein Kerl! Komm her, ich werde dich nicht verraten. Los! Hab dich nicht so, ich tue dir nichts!«
  


  
    Zögernd ließ Marc sich wieder auf den Planken nieder.
  


  
    »Nun red schon! Wer bist du wirklich? Du kannst mir vertrauen. Wenn du mir dein Geheimnis verrätst, verrate ich dir meins.«
  


  
    Marc sah sie unsicher an.
  


  
    »Ich heiße Mary, Mary Read. Schwör beim Leben deiner Mutter, dass du mich nicht verrätst, sonst bringe ich dich um.« Im Licht des Mondes blitzte eine Klinge, und Anne spürte das kalte Metall an ihrem Hals.
  


  
    »Nimm das Messer weg, du Idiot! Meine Mutter lebt nicht mehr, aber ich schwöre dir trotzdem, dass von mir kein Mensch ein Wort 
     erfährt, und wenn du dich beruhigt hast, sage ich dir auch, warum.« Mary ließ das Messer sinken. Grinsend öffnete Anne ihr Hemd. Mary warf einen ungläubigen Blick auf die Leinenstreifen, mit denen sie ihre Brüste flach an den Körper gebunden hatte.
  


  
    »Na, verstehst du jetzt? Bei dir sieht’s unter dem Hemd nicht viel anders aus, vermute ich.« Mary lächelte verschmitzt.
  


  
    »Außer, dass ich ein bisschen mehr als du zu verstecken habe, wohl nicht.« Und sie begann, ihre Geschichte zu erzählen.
  


  
    »Ich bin in Devon geboren. Mein Leben war von Anfang an ein einziger Betrug. Meine Mutter war mit einem Matrosen verheiratet. Während der auf See war, brachte sie einen Sohn auf die Welt. Monatelang wartete sie auf ihren Mann, aber der kam nicht wieder. Und so bat sie meine Großmutter, sie zu unterstützen. Dann kam ich auf die Welt. Wer mein Vater ist, weiß ich nicht. Ich war noch ein Säugling, als mein Bruder oder besser Halbbruder starb. Und damit fing das Elend an. Um das Geld meiner Großmutter nicht zu verlieren, gab meine Mutter mich als meinen Bruder aus. Bis ich dreizehn war, ging alles gut, dann starb meine Großmutter. Weil sie mich alleine nicht durchbringen konnte, gab mich meine Mutter zu einer Französin, die einen Pagen suchte. Die steckte mich in eine alberne Uniform und verlangte Sachen von mir, die kannst du dir gar nicht vorstellen. Mein Gott, wie habe ich dieses Weib gehasst. Wenn ich damals schon mit einem Messer hätte umgehen können, ich hätte ihr die Kehle durchgeschnitten und ihr obendrein noch die geschminkte Visage aufgeschlitzt.« Mary fuhr sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals.
  


  
    »Pst! Leise!« Anne hatte Schritte vernommen. Mary verstummte und sah sich um. Mit nacktem Oberkörper, barfuß und nur mit seiner Hose bekleidet kam jemand auf sie zu.
  


  
    »Das ist der Kapitän«, murmelte sie entsetzt und sprang auf.
  


  
    Rackham schien sie nicht zu sehen. Die Augen wütend auf Anne gerichtet, flüsterte er heiser:
  


  
    »Was machst du hier mitten in der Nacht?« Dann wandte er sich an Mary.
  


  
    »Wache halten heißt nicht sitzen und quatschen. Setz deinen Arsch in Bewegung und halt hier keine Maulaffen feil!« Er packte Anne unsanft an der Schulter und schob sie zu seiner Kajüte.
  


  
    »Das ist der dritte Abend, an dem du mich versetzt. Ich habe dir gesagt, dass ich auf dich warte. Was ist denn in dich gefahren?« Anne blitzte ihn böse an.
  


  
    »Du fragst mich, was in mich gefahren ist? Ich frage dich, was du dir dabei gedacht hast, mich von Bord zu schicken, damit du dir diese dahergelaufene Ziege ins Bett holen kannst. So was kannst du mit deinen Mädchen in Nassau machen. Mit mir nicht!« Sie warf den Kopf in den Nacken. Rackhams Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.
  


  
    »Eifersüchtig! Furzdonnerschlag! Meine kleine Feuerkatze ist eifersüchtig! Komm her und zieh die Krallen ein. Ich kann dich beruhigen, ich habe keine Sekunde mit dieser Ziege, wie du sie nennst, verbracht. Das schwöre ich dir.«
  


  
    »Ich pfeife auf deine Schwüre. Du würdest jeden Meineid leisten, nur um zu kriegen, was du willst.« Rackham zog sie an sich und küsste sie.
  


  
    »Hör auf, die Widerborstige zu spielen. Was ich will, ist genau das, was du willst, und das kriegst du jetzt auch.« Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Unter seinen Berührungen gab Anne jede Gegenwehr auf und erwiderte Calicos stürmische Zärtlichkeiten.
  


  
    Die Juliana schaukelte sachte auf den Wellen, Anne lag mit geschlossenen Augen in Calicos Armen und war beinahe eingeschlafen, da schlug Rackham sich mit der flachen Hand vor die Stirn.
  


  
    »Jetzt hätte ich fast vergessen, dass ich dir etwas zeigen wollte.« Er schwang sich aus dem Bett. Unter dem Bullauge der Kajüte stand ein kleines Schränkchen. Rackham schob es zur Seite und zeigte auf die Holzvertäfelung.
  


  
    »Komm her und sag mir, was du hier siehst.«
  


  
    Anne tastete die Zierleisten ab, fand jedoch nichts. Vorsichtig klopfte sie gegen die hölzernen Quadrate und wollte gerade aufgeben, da veränderte sich der Klang. Eben noch voll und satt, hörte sich ihr Klopfen plötzlich hohl und dumpf an. Sie tastete weiter, drückte und schob, und auf einmal sprang eines der hölzernen Quadrate zur Seite.
  


  
    »Ein Geheimfach«, stieß sie hervor. »Was ist da drin?«
  


  
    »Fass rein. Du bist doch sonst nicht so zaghaft.« Anne griff in die 
     kleine Öffnung, bekam ein Stück Sackleinen zu fassen. Es ließ sich bewegen, war aber zu sperrig für die Öffnung. Anne entfernte drei weitere Stücke der Vertäfelung, jetzt war das Loch groß genug. Sie brachte sechs verschnürte Säcke zum Vorschein.
  


  
    »Sag schon, Calico! Was ist das?« Sie nestelte an einer Schnur.
  


  
    »Furzdonnerschlag, das ist das, was uns beide bis an unser Lebensende reich machen wird! Du brauchst es nicht öffnen. Das hab ich schon getan.« Er ging zum Bett, kniete sich auf den Boden und langte darunter und zog ein Päckchen aus gewachstem Segeltuch hervor.
  


  
    »Gold? Achterstücke?« Anne sah ihn zweifelnd an.
  


  
    »Wertvoller als Gold und Achterstücke!«, triumphierte Rackham. »Das ist reinstes Opium. Und es gehört mir! Wenn ich das verkaufe, darfst du dir von mir wünschen, was du willst. Ein Schiff, ein Haus, eine Plantage, Viehherden, Sklaven, so viele du willst. Diese kleinen Pakete sind mehr wert, als du dir vorstellen kannst.« Annes Augen leuchteten, doch dann runzelte sie die Stirn.
  


  
    »Es gehört nicht dir allein, es gehört auch nicht uns beiden. Die Regel ist, dass Beute geteilt wird, oder?«
  


  
    »Das ist mein Schiff. Hier mache ich die Regeln. Und meine Regel ist, dass ich dieses Zeug in meiner Kajüte gefunden habe und damit machen kann, was ich will.« Rackham stopfte die Säcke zornig wieder in das Versteck, verschloss es und schob das Schränkchen davor. Das kleine Päckchen versteckte er wieder unter seinem Bett.
  


  
    »Und wenn du nichts davon abhaben möchtest, sondern lieber mit kleinen Matrosenjungen spielst, mach, was du willst, aber pass auf! Es wird dir nicht bekommen!« Anne erkannte, dass es besser war, den Mund zu halten. Sie ging auf ihn zu, rieb ihre nackten Brüste an seinem Oberkörper und flüsterte in sein Ohr.
  


  
    »Was redest du denn da für ein wirres Zeug. Du weißt doch, dass ich überhaupt nur mit dir spiele.«
  


  
    Für Anne begann eine schwierige Zeit. Calico Jack verfolgte sie mit seiner Eifersucht. Gleichzeitig spürte sie, dass Virgin jeden ihrer Schritte mit Argusaugen beobachtete. Der Matrose hatte Verdacht geschöpft und witterte, dass Bonny ein Geheimnis verbarg. Dennoch gelang es ihr und Mary immer wieder, ein Plätzchen zu finden, wo sie ungestört miteinander sprechen konnten. Eines davon war der stinkende 
     Bilgeraum, den betrat kein Seemann freiwillig. Während die beiden Frauen das faulige Wasser ins Meer pumpten, konnten sie sich ungestört unterhalten.
  


  
    Gespannt hörte Anne Marys Geschichte.
  


  
    »Heute noch wird mir schlecht vor Wut, wenn ich an die Zeit denke. Du ahnst nicht, was für ein boshaftes Weib diese Französin war. Kein gutes Wort, nur Gekeife und Maulschellen. Wenn sie sich anzog, musste ich ihr dabei zusehen, dann ließ sie mich französische Sätze nachsprechen, und wenn ich einen Fehler machte, musste ich auf allen vieren vor ihr niederknien und miauen wie eine Katze. Das ließ sich noch aushalten. Aber wenn sie sich erleichtern musste, benutzte sie nicht den Nachttopf oder ging ins Freie, nein, sie schiss jeden Morgen in den Kamin, weil der vom Abend vorher noch angenehm warm war. Ich musste ihr dabei die Röcke hochhalten; wenn sie dann fertig war, musste ich alles wieder sauber machen. Es war ekelhaft.« Anne lachte.
  


  
    »Schlimmer als hier kann es nicht gestunken haben.«
  


  
    Mary schüttelte sich angewidert.
  


  
    »Und dann kam der Tag, an dem ich es nicht mehr aushielt. Das Maß war voll. In der Nacht habe ich meine Sachen gepackt und bin weggelaufen. Im Hafen lag ein Kriegsschiff. Ich hatte Glück. Der Kapitän brauchte noch einen Schiffsjungen und nahm mich mit nach Flandern. Auf dem Schiff war es schrecklich. Schläge, Brüllerei, schlechtes Essen und harte Arbeit. Beim ersten Landgang bin ich abgehauen und in Flandern zur Armee gegangen. Als Kadett habe ich nur die Waffen für die Offiziere getragen, aber dann kam es zu den ersten Kämpfen. Ich konnte ganz ordentlich mit Pistole und Degen umgehen. Da war ein junger Korporal. Max Studevand hieß er. Mein Gott, war ich verliebt.« Mary richtete sich auf und hörte auf zu pumpen. Anne sah Tränen in ihren Augen.
  


  
    »Max mochte mich. Er hat mir alles beigebracht, was man über Waffen und Kampf wissen musste. Als die Front sich verlagerte, folgte ich ihm wie ein junger Hund, war immer in seiner Nähe und übernachtete in seinem Zelt. Irgendwann habe ich ihm gesagt, dass ich eine Frau bin. Er wollte mir nicht glauben und fasste mir, genau wie du neulich, zwischen die Beine. Das Gesicht vergesse ich ein Leben 
     lang nicht. Ich hatte mir aus zwei ausgestopften Schweinsblasen Eier genäht, einen Pimmel aus einem abgebrochenen Horn gebastelt und mit einem Band um meine Hüften befestigt. Das hat gut geklappt, ich hatte nur immer Angst, dass ich mich verletze oder ernsthaft krank werde. Stell dir nur mal vor, ein Arzt hätte mich untersuchen müssen …« Sie lachte laut auf und zeigte Anne das Horn, das sie zum Urinieren benutzte. Anne begutachtete es neidisch.
  


  
    »Fabelhaft! Wenn wir das nächste Mal an Land gehen, mache ich mir auch so ein Ding, dann muss ich mich nicht mehr verstecken.«
  


  
    »Nein, das musst du dann nicht mehr, du musst nur mit ordentlich Druck pinkeln, sonst tröpfelst du dir die Hosen voll.« Mary kicherte und fuhr fort: »Der arme Max, er dachte, er hätte ein Monster vor sich. Sagt ihm, dass es eine Frau ist, und hat einen Schwanz in der Hose. Erst als ich ihm meinen Busen gezeigt habe und die Hose runterließ, hat er mir geglaubt. Und dann wollte er natürlich sofort mit mir schlafen, aber ich habe mich verweigert, bis er mir versprochen hat, mich nach dem Krieg zu heiraten.«
  


  
    »Bonny! Der Kapitän will dich sehen!« In der Luke des Bilgeraumes tauchte Virgins Kopf auf. Mary biss sich auf die Lippen. Anne nickte und folgte ihm die Treppe hinauf. Oben auf Deck stand Rackham und wartete auf sie.
  


  
    »Wo hast du gesteckt?«, fragte er energisch.
  


  
    »Ich habe in der Bilge gepumpt.« Calico sah sie skeptisch an.
  


  
    »Alleine? Freiwillig? Was ist denn in dich gefahren?« Bevor Anne eine unverfängliche Antwort geben konnte, mischte sich Virgin ein.
  


  
    »Nicht alleine, Sir, Bonny hat mit Marc zusammengearbeitet.« Rackhams Blick verdunkelte sich. Abrupt wandte er sich ab und fragte im Weggehen: »Wer hat das befohlen?« Anne musste zugeben, dass sie ohne Befehl unter Deck gegangen war.
  


  
    »Warte das nächste Mal gefälligst, bis du einen Befehl erhältst. Furzdonnerschlag! Es gibt hier oben genug Dinge, die zu erledigen sind. Marc soll die Bilge allein fertig machen. Mach, dass du in die Wanten kommst, der Ausguck muss abgelöst werden.« Anne kletterte gehorsam nach oben und bedauerte Mary, die jetzt ohne Gesellschaft die widerliche Arbeit alleine verrichten musste.
  


  
    Virgin ließ sie nicht aus den Augen, und Anne hatte mehrere 
     Nächte hintereinander keine Möglichkeit, zu Calico in die Kajüte zu schlüpfen. Das verstärkte Rackhams Misstrauen.
  


  
    »Wenn ich dich noch einmal in der Nähe von diesem Read erwische, erschieße ich ihn auf der Stelle. Wenn dir etwas an ihm liegt, halt dich fern von ihm.«
  


  
    Anne hatte Angst. Sie dachte an James Bonnys Tod, an den Offizier, den Rackham aus der Takelage auf die Planken hatte stürzen lassen.
  


  
    »Wir müssen ihn einweihen«, sagte sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu Mary.
  


  
    »Das kommt nicht in Frage. Wenn er mich verrät. Dann kann ich mir gleich einen Stein um den Hals binden und über die Reling springen. Sie werden über mich herfallen wie die wilden Tiere.« Mary war leichenblass.
  


  
    »Calico wird dich nicht verraten. Er wird froh sein, dass ich ihm mit dir keine Hörner aufsetze. Die Juliana ist groß, und er braucht alle Hände.«
  


  
    Sie kamen überein, sich aus dem Weg zu gehen, bis Anne einen günstigen Zeitpunkt fand und Rackham die Wahrheit sagte.
  


  
    »Ein Weib! Read ist ein Weib! Furzdonnerschlag! Schwör mir, dass du mir keinen Blödsinn erzählst.« Anne saß aufrecht im Bett und hob die Hand zum Schwur.
  


  
    »So wahr ich hier sitze und dich liebe, Marc ist eine Mary, und ich bitte dich von Herzen, sie an Bord zu behalten. Sie macht ihre Arbeit so gut wie jeder andere. Und wenn du sie deckst, kann ihr nichts passieren.« Calico willigte ein und erlaubte sogar, dass die beiden gemeinsame Wachschichten übernahmen. So hatte Mary Gelegenheit, ihre Geschichte zu Ende zu erzählen.
  


  
    »Der Krieg war vorbei, und wie durch ein Wunder haben wir ihn beide unversehrt überlebt. Max bat um seine Entlassung. Wir heirateten und zogen nach Breda. Dort kauften wir von unserem gesparten Sold ein kleines Gasthaus und nannten es ›Drei Hufeisen‹. Es lief großartig. Ich stand in der Küche, Max im Schankraum. In der Nähe waren Soldaten stationiert, die regelmäßig kamen. Es ging uns gut. Dann kam das verfluchte Jahr 1713.
  


  
    Der Winter war bitterkalt. Max bekam eine Lungenentzündung und starb. Ich habe versucht, das Gasthaus alleine weiterzuführen, aber 
     der Frieden von Utrecht machte mir einen Strich durch die Rechnung. Die Soldaten wurden abgezogen, und ich hatte kaum noch Gäste. Als meine Ersparnisse aufgebraucht waren, blieb mir nichts anderes übrig, als zu verkaufen.« Mary seufzte.
  


  
    »Ich habe dann versucht, wieder in der Armee unterzukommen, was anderes hatte ich ja nicht gelernt. Ein Leben als alleinstehende Frau kam für mich nicht infrage. Du bist Freiwild, musst für jeden Stinker die Beine breit machen, damit du was zu beißen hast. Nein, das ist nichts für mich.« Sie machte eine Pause.
  


  
    »Aber es war Frieden, und in der Armee gab es keinen Platz für mich, also habe ich auf der Juliana angeheuert, und jetzt bin ich hier. Und ich muss sagen, es gefällt mir ganz gut bei euch!«
  


  
    Während Mary sprach, hatte Anne Mühe, eine aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Sie rannte zur Reling.
  


  
    »Was ist denn mit dir? Hast einen empfindlichen Magen, was? Ich habe dich schon kotzen sehen, als ihr die Juliana gerade übernommen hattet.« Anne wischte sich mit dem Handrücken den Mund.
  


  
    »Ich habe keinen empfindlichen Magen. Und an dem Tag ist mir nur schlecht geworden, weil dieser Mann mit dem zerplatzten Schädel genau vor meinen Füßen lag.« Sie würgte erneut.
  


  
    »Keine Ahnung, was mit mir los ist, wahrscheinlich habe ich was Schlechtes gegessen. Kein Wunder, bei dem Fraß hier. Hast du die Maden gesehen? Das Brot wimmelt davon. Und bist du mal unten an den Fässern mit dem gesalzenen Fleisch gewesen. Da kann einem ja nur übel werden. Morgen ist es bestimmt vorbei.«
  


  
    Aber am nächsten Tag ging es ihr noch schlechter. Schwach vor Schwindel, konnte sie sich kaum auf den Beinen halten und musste schon würgen, wenn sie nur in die Nähe der Kombüse kam.
  


  
    »Leg dich in deine Hängematte und schlaf, dann geht’s dir besser«, sagte Rackham fürsorglich. Tatsächlich fühlte sie sich gegen Mittag besser. Doch am folgenden Morgen war ihr elend wie am Tag zuvor.
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    Ich kann dir sagen, was mit dir los ist.« Mary sah Anne tief in die Augen.
  


  
    »Ach ja, bist du über Nacht Ärztin geworden?«, fragte Anne, die in den letzten drei Monaten erheblich abgenommen hatte, und fuhr sich mit einem feuchten Lappen über das verschwitzte Gesicht. Das morgendliche Erbrechen quälte sie noch immer, sie fühlte sich schlapp und elend.
  


  
    »Du bist schwanger«, diagnostizierte Mary und duckte sich gerade noch rechtzeitig, um den nassen Lappen nicht abzubekommen, den Anne in ihre Richtung schleuderte.
  


  
    »Du bist wohl nicht ganz richtig im Kopf, was hat denn meine Kotzerei mit einer Schwangerschaft zu tun?« Anne tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.
  


  
    »Das fragst du doch nicht im Ernst, oder? Das weiß doch jeder, dass den meisten Frauen am Anfang schlecht ist.« Mary sprach mit solcher Bestimmtheit, dass Anne bange wurde.
  


  
    »Was für ein furchtbarer Gedanke! Ich kann doch hier nicht mit einem dicken Bauch rumlaufen, geschweige denn ein Kind zur Welt bringen. Und ich kann doch auch nicht mit einem Kind herumsegeln und Schiffe kapern.« Anne brach in Tränen aus. »Ich will kein Kind! Ich kann dieses Kind nicht kriegen!«
  


  
    Mary nahm sie tröstend in die Arme.
  


  
    »Ich brauche ja wohl nicht zu fragen, wer der Vater ist. Am besten ist, wenn du erst mal mit ihm sprichst. Vielleicht fällt ihm etwas ein.«
  


  
    Der Tag verging in Zeitlupe. Sosehr Anne nach einer Möglichkeit 
     suchte, mit Calico Jack zu sprechen, erst tief in der Nacht, als alle schliefen, gelang es ihr, sich in seine Kajüte zu schleichen.
  


  
    »Bist du sicher?« Rackham sah sie entsetzt an.
  


  
    »Wie kann ich sicher sein, ich habe noch nie ein Kind bekommen, aber Mary kennt sich da aus, und sie meint, dass es an nichts anderem liegen kann. Sie sagt auch, dass das eine Erklärung dafür ist, dass mein Busen in letzter Zeit größer geworden ist. Ich habe mich schon gewundert.« Sie sah missmutig auf ihre Brüste. Calico lachte.
  


  
    »Das gefällt mir ganz gut.«
  


  
    »Du sollst mich nicht verspotten. Sag mir lieber, was ich jetzt tun soll!« Unglücklich legte sie die Hände auf ihren noch flachen Bauch.
  


  
    »Ich meine, wenn ich wirklich ein Kind erwarte, dann ist es nur eine Frage der Zeit, und ich habe einen Bauch, der sich nicht mehr verstecken lässt. Es muss etwas geschehen. Oder willst du der Mannschaft erklären, dass du wie durch ein Wunder den Piraten Bonny geschwängert hast?« Calico zog sie an sich.
  


  
    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Ich glaube, Champagner hilft. Die Luftblasen sind nicht gut für Schwangerschaften, heißt es. Das Dumme ist nur, dass wir keinen Champagner an Bord haben, und ob es uns in den nächsten Tagen gelingt, einen Franzosen zu kapern, der ausgerechnet Schaumwein geladen hat …?«
  


  
    »Und die zweite Möglichkeit?«, fragte Anne hoffnungsvoll.
  


  
    »Ich bringe dich nach Havanna. Dort lebt Grandma Del. Sie hat mich aufgezogen. Du kannst dich bei ihr verstecken, bis das Kind auf der Welt ist. Ich gebe Grandma Del Geld, damit sie sich um das Kind kümmert, und du kannst wieder auf die Juliana kommen.«
  


  
    

  


  
    Einen Monat später, Anne fühlte sich wesentlich besser, nahm das Schiff Kurs auf Kuba.
  


  
    Anne staunte über die vielen spanischen Schiffe im Hafen von Havanna.
  


  
    »Wenn sie hier im Hafen nicht so gut bewacht wären, wäre das ein Paradies für uns. Diese Schiffe kommen fast alle aus Mexiko und Peru und sind so schwer mit Gold und anderen Kostbarkeiten beladen, dass sie fast keinen Ballast brauchen. Sie machen hier Zwischenstation, bevor sie nach Spanien auslaufen«, klärte Rackham sie auf und fügte 
     schmunzelnd hinzu: »Während du bei Grandma Del bist, werde ich mich ein bisschen um die Frachten kümmern!«
  


  
    Havanna, 1515 auf sumpfigem Gebiet gegründet und vier Jahre später an den Hafen verlegt, war seit 1607 die Hauptstadt Kubas. Zwei mächtige Forts am Hafen boten Schutz für die ein- und auslaufenden Schiffe, ein drittes lag auf einem Hügel oberhalb der Stadt.
  


  
    Anne hatte einen so großen Ort noch nie gesehen. Am Hafen herrschte ein Gewimmel, das alles übertraf, was sie aus Nassau, Jamaika und Charleston in Erinnerung hatte. Überall roch es nach Tabak, mit dem die kubanischen Kaufleute handelten.
  


  
    Zu gerne hätte Anne Rackham an Land begleitet, doch der Plan, den sie gemeinsam geschmiedet hatten, sah etwas anderes vor. Seit einigen Tagen hatte Anne ihre Hängematte kaum verlassen und vorgegeben, so schwach zu sein, dass sie ihren Dienst an Bord nicht verrichten konnte.
  


  
    »Bonny kommt nicht mit an Land, er soll sich erst mal erholen, und wenn es ihm in den nächsten Tagen nicht besser geht, lassen wir ihn hier. Dann kann er sich einen Arzt suchen, und wir holen ihn nach der nächsten Fahrt wieder ab. Leute, die nicht arbeiten können, nutzen mir nichts auf dem Schiff«, sagte Rackham zu Virgin, als der Anker der Juliana herabgesenkt und die Beiboote zu Wasser gelassen waren. Virgin sah seinen Kapitän skeptisch an. Wie hatte er sich so täuschen können. Seinen rechten Arm hätte er darauf verwettet, dass zwischen Rackham und diesem Bonny etwas lief. Und jetzt sprach der Kapitän von dem Jungen, als wäre er ihm vollkommen gleichgültig. Vielleicht hatte Marc eine Ahnung, was da gespielt wurde, schließlich steckten die beiden Bengels ständig zusammen.
  


  
    »Read! Beweg deinen Arsch ein bisschen schneller, wenn du mit an Land willst«, brüllte Virgin aus dem Beiboot und hielt Mary einen Platz an seiner Seite frei, als sie das Fallreep herunterkletterte.
  


  
    »Was ist denn los mit deinem Freund Bonny? Zu krank, um an Land zu gehen, so was habe ich überhaupt noch nicht erlebt!«
  


  
    »Der hat was mit dem Bauch«, Mary biss sich auf die Lippen. »Keine Ahnung, Würmer vielleicht. Hast ja selbst gesehen, wie er abgenommen hat.« Sie schaute in Richtung Strand, um Virgin nicht direkt ins Gesicht sehen zu müssen.
  


  
    Während seine Männer die Kneipen rund um den Hafen stürmten, machte Rackham sich in Marys Begleitung auf die Suche nach Grandma Del.
  


  
    »Es ist eine halbe Ewigkeit her, dass ich sie besucht habe. Sie hat mich aufgezogen, und dafür unterstütze ich sie, seit ich zur See fahre. Normalerweise gebe ich ihr Geld, beim letzten Mal habe ich sogar vier Sklaven mitgebracht. Wahrscheinlich geht es denen so gut bei ihr, dass es die einzigen Sklaven der Welt sind, die nicht weglaufen wollen.«
  


  
    Rackham bog in einen kleinen Seitenweg ein. »Hier, ein Stück weit den Fluss hinauf, hat sie mit ihren Ziegen gewohnt.« Mary folgte ihm auf dem Fuß. Der Fluss machte eine kleine Biegung, und Rackham blieb wie angewurzelt stehen. Wo einst das Häuschen seiner Ziehmutter gestanden hatte, lag ein Haufen verkohlter Bretter auf dem Boden. Ein Teil des schwarzen Holzes war mit Unkraut überwuchert. Calico trat dagegen.
  


  
    »Das ist nicht erst gestern passiert. Hoffentlich lebt sie noch.« Mary hörte zum ersten Mal einen weichen Unterton in seiner Stimme.
  


  
    Auf der Juliana lag Anne in ihrer Hängematte und lang weilte sich. Die zurückgelassenen Wachen durften keinen Verdacht schöpfen, hatte Rackham ihr eingeschärft. Und so wagte sie es kaum, an Deck zu gehen. Jubilo kümmerte sich um sie, brachte ihr das Essen aus der Kombüse und leistete ihr Gesellschaft, wenn er seine Arbeit erledigt hatte. Calico hatte ihr versprochen, sie so schnell wie möglich abzuholen. Doch inzwischen waren vier Tage vergangen, und er war noch nicht wieder aufgetaucht. Anne vermutete, dass er in einer Taverne saß, sich bis zur Besinnungslosigkeit betrank, rechts und links ein Mädchen auf dem Schoß. Dass Mary da mitmachte! Anne ballte die Fäuste. Konnte nicht wenigstens sie zurück an Bord kommen und sie holen. Wütend schlug sie gegen einen Balken.
  


  
    Anders, als Anne es sich ausmalte, ging Calico Jack zwar von einer Spelunke zur nächsten, war aber keineswegs betrunken. Überall versuchte er etwas über das Schicksal seiner Ziehmutter herauszubekommen. Aber wen und wo er auch fragte, niemand konnte ihm etwas sagen. Das Einzige, was er und Mary erfuhren, war, dass Benjamin Hornigold, der Woodes Rogers’ Pardon angenommen und im Auftrag des Gouverneurs auf Piratenjagd gegangen war, auf dem Weg nach 
     Mexiko auf ein Riff aufgelaufen und mit Mann und Maus ertrunken war. Rackham ließ sich erschöpft auf eine Holzbank fallen und stützte den Kopf in die Hände.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Wenn sie tot wäre, müsste es doch jemand wissen. Und wenn sie lebt, muss es in diesem verdammten Nest doch einen Menschen geben, der mir sagen kann, wo sie abgeblieben ist.« Er stocherte lustlos in seinem Bohneneintopf. Mary sah ihn mitfühlend an.
  


  
    »Hat sie denn keine Freunde gehabt, niemand, der sich um sie gekümmert hat, wenn sie krank war?«
  


  
    »Read! Du bist gar nicht so blöd, wie ich dachte. Klar! Oben auf dem Hügel, direkt unter dem Fort, lebt eine alte Vettel, mit der hat sie sich manchmal getroffen. Vielleicht weiß die etwas - wenn sie noch lebt!« Voller Hoffnung machte sich Calico Jack über die Bohnen her, wischte sich den Mund ab, stieß einen lauten Rülpser aus, zwang Mary die Hälfte ihres Essens stehen zu lassen und stürmte los.
  


  
    Der Fußmarsch in der Hitze des frühen Nachmittags war anstrengend. Rackham stapfte voran, sein rotes Halstuch war schweißgetränkt, und Mary fragte sich, was Anne nur an einem Mann finden konnte, der so stank. Nach drei Stunden waren sie am Ziel. Vor ihnen lag ein kleines Holzhaus, in dessen Schatten ein paar Hühner im Schmutz scharrten.
  


  
    Rackham schlug mit der Faust gegen die verschlossene Tür. Drinnen regte sich nichts. Ungeduldig holte er aus und wollte gerade gegen die Tür treten, da hörte er schlurfende Schritte. Eine dicke, zahnlose Frau mit verfilzten Haaren öffnete die Tür.
  


  
    »Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?« Sie blinzelte den ungebetenen Besuch mürrisch an.
  


  
    »Ich bin’s Calico Jack! Erkennst du mich nicht? Ich bin seit drei Tagen auf der Suche nach Grandma Del. Ich war bei ihrem Haus, aber da ist nur noch ein Haufen Asche.« Die Alte breitete die Arme aus. Mary sah Risse, dort wo der Stoff ihres fleckigen Kittels zu morsch war, die fleischigen Massen zu bezwingen.
  


  
    »Calico! Junge! Lass dich drücken!« Rackham befreite sich aus der Umarmung.
  


  
    »Grandma Del! Ich muss sie finden, weißt du, wo sie ist?« Die Alte nickte.
  


  
    »Natürlich weiß ich das. Nachdem ihre Baracke abgebrannt war, hat sie ihre Ziegen, Hühner und die vier Nigger genommen und sich mit einem Boot nach Pinos bringen lassen. Frag mich nicht, woher sie das Geld hatte, aber sie wollte sich dort ein Stück Land kaufen und ein Häuschen bauen.« Rackham grinste.
  


  
    »Die schlaue Del. Hat wahrscheinlich jeden Achter, den ich ihr jemals zugesteckt habe, im Garten verbuddelt für schlechte Zeiten.« Er griff in seine Tasche und drückte der Alten eine Münze in die Hand.
  


  
    »Du hast mir sehr geholfen.« Mit diesen Worten machte er kehrt und marschierte den Hügel wieder hinunter.
  


  
    »Hätten wir nicht wenigstens etwas trinken können?«, maulte Mary.
  


  
    Wieder im Hafen, verloren sie keine Zeit und ruderten zur Juliana. Calico erzählte Anne, was er herausgefunden hatte.
  


  
    »Ich rudere gleich wieder zurück zum Strand, um dort die Mannschaft zusammentrommeln. Wir segeln mit der nächsten Flut nach Pinos.«
  


  
    Der Wind stand günstig, die Juliana durchpflügte das ruhige Meer, als sie in der Straße von Yucatán um Kap San Antonio herumfuhren und Kurs auf die Insel der Jugend nahmen. Die kleinen versteckten Buchten der Insel dienten Piraten seit eh und je als Schlupfwinkel. Von früheren Unternehmungen kannte Rackham die Küste und fand eine versteckte Bucht. Wieder musste Anne an Bord bleiben, während er an Land ging und sich auf die Suche nach Grandma Del machte.
  


  
    Delilah, so ihr eigentlicher Name, war eine ehemalige Sklavin, die sich um Rackham gekümmert hatte, als seine Eltern bei einer Epidemie ums Leben gekommen waren. Als Calico erwachsen war und seine Piratenlaufbahn begann, schenkte er ihr die Freiheit und kaufte ihr die kleine Hütte, deren Reste er vor ein paar Tagen gefunden hatte.
  


  
    Diesmal brauchte er nicht lange zu suchen. Jeder kannte die alte Frau, die unweit des Hafens ein winziges Häuschen bewohnte. Calico sah sie schon von weitem. Pfeife rauchend saß sie im Schatten. Kleine weiße Rauchwölkchen tanzten um ihr Gesicht.
  


  
    »Grandma Del! Steh auf, nimm deinen Rotzkocher aus dem Mund und lass dich umarmen!« Die Alte blinzelte ungläubig gegen die gleißende Sonne.
  


  
    »Jack! Du verwanzter Lausejunge, sag bloß, du hast mich gefunden! Dass ich dich noch einmal sehe, das hätte ich nicht zu träumen gewagt.« Ihr Gesicht war dunkel und pelzig wie die Schale einer Kokosnuss. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Calico gab ihr einen Kuss.
  


  
    »Hast du Hunger, willst du etwas essen? Ich habe frisches Maisbrot gebacken und gerade die Ziegen gemolken. Magst du Ziegenmilch noch immer so gern wie früher?« Calico nickte. Während er das Maisbrot in die Milch tunkte, erzählte er, warum er auf die Insel gekommen war.
  


  
    »Sie heißt Anne und ist nicht nur ein mutiges und tapferes, sondern vor allem ein wunderschönes Mädchen. Bis heute hat keiner an Bord gemerkt, dass sie kein Seemann ist. Und das soll so bleiben. Ich möchte, dass du sie aufnimmst, bis sie das Kind bekommen hat. Später hole ich sie wieder ab.«
  


  
    »Du willst doch einem kleinen Würmchen nicht das Leben auf einem Schiff zumuten?« Grandma Del sah ihn missbilligend an. Calico Jack schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was mit dem Kind ist, werden wir dann sehen. Jetzt muss es erst mal geboren werden.«
  


  
    »Gar nichts werden wir später sehen. Das Kind bleibt bei mir, bis du sesshaft wirst und eine richtige Familie gründest. Ich kümmere mich darum, so wie ich mich um dich gekümmert habe.« Calico umarmte sie herzlich.
  


  
    »Ich weiß keinen Platz, an dem ein Kind besser aufgehoben ist, als bei dir. Und wegen des Geldes brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich lasse dir genug da.« Grandma Del verschwieg, dass sie hinter dem Haus eine kleine Schatulle vergraben hatte, in der unangetastet das lag, was er ihr bei seinem letzten Besuch in Havanna gegeben hatte.
  


  
    Der Abschied von Calico, Jubilo und Mary fiel Anne sehr schwer. Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie ihren Halbbruder umarmte. Sie gab ihm ein kleines, fest in Wachstuch genähtes Briefchen, das an einem kurzen Lederband befestigt war.
  


  
    »Jubilo! Für den Fall, dass wir uns nicht wieder sehen, aber nur dann, hörst du!«, sagte sie mit Nachdruck und zog sie Nase hoch. 
     »Also, wenn irgendetwas passiert, öffnest du diesen Brief. Häng ihn dir um den Hals und leg ihn niemals ab. Und merk dir: nur wenn mir etwas passiert!« Jubilo sah sie erschrocken an.
  


  
    »Was soll dir denn passieren? Der Kapitän hat gesagt, du bist nur ein bisschen schwach auf den Beinen, und in ein paar Wochen holen wir dich wieder ab.«
  


  
    »Es werden eher ein paar Monate als ein paar Wochen.« Anne drückte ihn fest an sich und warf Mary einen Blick zu, der sagte: Pass gut auf ihn auf. Mary nickte.
  


  
    Ausgestattet mit Rackhams Geld machte Anne sich daran, Grandma Dels Häuschen vom Boden bis unter die Spitze des Giebels umzukrempeln. Die alte Delilah sah die Aktivitäten ihres Gastes mit gemischten Gefühlen und wehrte sich zunächst dagegen.
  


  
    »Ich schlafe seit Jahren auf diesem Strohsack, ich brauche kein Bett. Der Kessel ist noch gut, es muss doch kein neuer sein. Was hast du gegen den Besen, er kehrt doch noch.« Anne antwortete geduldig, aber bestimmt.
  


  
    »Du wirst sehen, wie viel besser es sich in einem Bett schläft. In einem Kessel aus Kupfer kocht es sich leichter, und mit einem neuen Besen brauchst du nur noch die Hälfte der Zeit, um die Stube auszufegen.« Glücklich, sich nach so langer Zeit endlich wieder ganz frei bewegen zu können, tauschte sie mit wachsendem Bauchumfang ihre Hosen gegen ein weites Kleid. Sie erinnerte sich an die Koppel, die Kabelo für Zebrony gebaut hatte, und errichtete ein Gehege für die Ziegen.
  


  
    »So musst du sie nachts nicht anbinden, sie können sich frei bewegen und dir nicht davonlaufen.«
  


  
    Mit einer kleinen Säge beraubte sie einen jungen Bock seines Hornes, durchbohrte das geschlossene Ende und übte täglich hinter dem Haus zu urinieren, wie Mary es ihr beschrieben hatte. Das Unterfangen stellte sich mit fortschreitender Schwangerschaft als zunehmend schwierig heraus.
  


  
    

  


  
    Anne war im siebten Monat, da fiel ihr auf, dass das Dach an einigen Stellen ausgebessert werden müsste. Eigenhändig schnitt sie große Wedel von den umstehenden Palmen und kletterte auf die Hütte. Grandma Del schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
  


  
    »Wirst du wohl sofort herunterkommen! Du bist kein Affe, sondern eine Frau in anderen Umständen. Ich dulde nicht, dass du das Leben des kleinen Jack gefährdest!«
  


  
    Die letzten Wochen der Schwangerschaft waren beschwerlich. Anne saß meist auf der kleinen Bank vor dem Haus und sehnte den Geburtstermin herbei.
  


  
    »Jetzt will ich nur noch eins! Es soll endlich herauskommen. Ich bin es so leid, mit diesem dicken Bauch herumzulaufen. Ich kann ja meine Füße kaum noch sehen. Wenn das so weitergeht, platze ich irgendwann! Schrecklich!«
  


  
    Sie ging zum Hafen, um ein wenig Seeluft zu schnuppern. Auf der Hälfte des Weges zwang sie ein stechender Schmerz in die Knie. Anne stützte sich gegen einen Baum und atmete tief durch. Kurz darauf war der Schmerz verschwunden. Sie setzte ihren Weg fort. Wieder zog es in ihrem Unterleib so, dass sie nicht weitergehen konnte. Anne beschloss, auf den Besuch am Hafen zu verzichten und zu Grandma Del zurückzukehren. Sie musste mehrere Pausen einlegen, und als endlich das kleine Häuschen am Wegrand auftauchte, war die Fruchtblase bereits geplatzt. Grandma Del gab Anne etwas zu trinken und untersuchte ihren Bauch.
  


  
    »Das dauert noch«, stellte sie fest. »Wenn du dich gut genug fühlst und die Schmerzen nicht zu stark sind, kannst du ruhig noch ein wenig herumlaufen. Je mehr du dich bewegst, umso schneller geht es.«
  


  
    Grandma Del behielt recht. Stunden später lief Anne immer noch um das Häuschen herum und fluchte bei jeder Wehe. Plötzlich fühlte sie einen Druck, der bisher nicht zu spüren gewesen war. Sie ging in ihre Kammer und legte sich auf das Bett. Grandma Del hatte alles mit bunten Tüchern abgedeckt und half ihr, sich zu entkleiden. Anne lag mit angewinkelten Beinen auf dem Rücken und legte die Hände auf ihren Bauch.
  


  
    »Ich kann es ganz deutlich fühlen. Schau nur, da ist der Kopf, und das hier sind die Beine.«
  


  
    »Noch ein kleines Weilchen, und du kannst es nicht nur fühlen, sondern sehen und in den Arm nehmen«, sagte Grandma Del.
  


  
    Die Presswehen kamen schnell und so heftig, dass Anne kaum zu 
     Atem kam. Stöhnend und schreiend versuchte sie, Grandma Dels Kommandos zu folgen.
  


  
    »Drücken, habe ich gesagt! Los! Du kannst mehr als das. Hilf deinem Kind auf diese Welt!« Anne presste mit angehaltenem Atem und rot angelaufenem Gesicht.
  


  
    »Verflucht und zugenäht, ich drücke doch!«
  


  
    »Das nennst du drücken?« Grandma Del hielt ihre Fußknöchel fest. »Das reicht bestenfalls zum Scheißen, aber nicht, um ein Kind auf die Welt zu bringen! Stemm deine Füße gegen meine Schultern, warte, bis die nächste Wehe kommt, und dann streng dich noch mal richtig an. Es ist fast geschafft. Ich kann das Köpfchen schon sehen.«
  


  
    Anne krallte ihre Hände in die Matratze und gehorchte. Vor Anstrengung kniff sie die Augen zu, Schweiß rann ihr von der Stirn. Auf einmal waren Druck und Schmerzen verschwunden. Anne öffnete erstaunt die Augen und sah, wie Grandma Del einen tiefen Zug aus ihrer Pfeife nahm und dem kleinen Bündel auf ihrem Arm in das verschmierte Gesicht blies. Augenblicklich begann das nackte Menschlein zu schreien, und Grandma Del lächelte zufrieden.
  


  
    »Ein Junge. Du hast einen Sohn. Zehn Finger, zehn Zehen und sogar ein paar Haare auf dem Kopf, was für ein Prachtkerl! Du kannst stolz sein.« Sie durchtrennte die Nabelschnur, wickelte den Säugling in ein Tuch und legte ihn Anne in den Arm.
  


  
    »Halt ihn gut fest, bis ich alles erledigt habe, dann wasche ich ihn und bringe den Tee.«
  


  
    Überwältigt betrachtete Anne ihr Kind.
  


  
    »Jack sollst du heißen, wie dein Daddy. Was der wohl sagt, wenn er dich sieht.« Sie schloss die Augen und streichelte die winzige Hand.
  


  
    Die alte Delilah hatte ganz genaue Vorstellungen von dem, was jetzt zu geschehen hatte. Sorgfältig legte sie Plazenta auf ein blütenweißes Leintuch und tastete mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Verdickungen der Nabelschnur ab.
  


  
    »Sechs! Ich zähle sechs«, sagte sie zu Anne, nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte.
  


  
    »Sechs was?« Anne riss entsetzt die Augen auf, weil sie dachte etwas mit den Fingern oder Zehen ihres Sohnes könnte nicht in Ordnung sein.
  


  
    »Sechs Knoten in der Nabelschnur«, beruhigte sie Grandma Del. »Das bedeutet, dass du sechs Kinder haben wirst, also noch fünf weitere.«
  


  
    »Noch fünfmal diese Prozedur! Daran will ich nicht denken!«, ächzte Anne.
  


  
    Grandma Del zog kräftig an ihrer Pfeife und paffte den Rauch in alle Ecken des Zimmers. Pfeifenqualm, das wusste sie genau, war Nahrung für gute Geister, und von denen konnte man nach einer Entbindung gar nicht genug anlocken. Böse Geister hingegen galt es fernzuhalten, und auch dafür gab es feste Regeln. Delilah rieb die Nabelschnur mit Öl ein und bestreute sie mit Muskat. Dann nahm sie das Messer, mit dem sie die Nabelschnur durchgeschnitten hatte, und steckte es in ein Kissen, das sie in eine Truhe legte. Neun Tage durften weder Kissen noch Messer benutzt werden. Erst dann konnte man sicher sein, einen wesentlichen Teil der notwendigen Vorkehrungen zum Schutz des Neugeborenen getroffen zu haben.
  


  
    Sie schlurfte hinter das Haus und grub die kleine Kassette mit ihren Ersparnissen aus. Bevor sie weiterarbeiten konnte, brauchte sie eine Silbermünze, aber nicht irgendeine. Vorgeschrieben war eine Münze, die der Vater des Kindes zuvor in der Hand gehalten hatte. Grandma Del kramte ein glänzendes Achterstück hervor, vergrub die kleine Kiste wieder und ging zurück ins Haus. Dort füllte sie Wasser in eine Schüssel, legte die Silbermünze hinein und nahm einen Krug mit Rum vom Tisch. Bevor sie den Rum in die Schale goss, genehmigte sie sich zwei ordentliche Schlucke. In der rechten Hand die Schüssel, in der linken einen Lappen, trat sie vor Annes Bett. Vorsichtig nahm sie der schlafenden Anne das Kind aus dem Arm und wickelte es aus seinem Tuch. Der kleine Junge strampelte unwirsch. Grandma Del legte ihn auf den Boden und begann, ihn gewissenhaft mit dem Rum-Wasser-Gemisch zu waschen. Der Säugling brüllte wie am Spieß. Anne schreckte hoch und fragte besorgt: »Was machst du mit ihm?«
  


  
    »Ich wasche ihn ab, er kann ja nicht sein ganzes Leben mit dem Geschmier am Körper verbringen.« Der Knabe schrie noch immer aus Leibeskräften und beruhigte sich erst, als Delilah ihn in ein frisches Tuch wickelte und wieder in den Arm seiner Mutter legte. Grandma 
     Del ging in die Küche und kam mit einem in Buschtee getauchten Lappen zurück.
  


  
    »Wenn er weint, gib ihm das. Versuch jetzt zu schlafen, und ab morgen wirst du ihn stillen, wann immer er Hunger hat. Du musst darauf achten, dass er nicht schreit. Er hat eine kräftige Stimme, und kräftige Stimmen sind begehrt. Es gibt böse Geister, die kommen, um solche Stimmen zu stehlen, und dann wird dein Kind stumm.« Anne hielt ihrem Sohn den teegetränkten Zipfel an den Mund und beobachtete lächelnd, wie der Kleine gierig daran sog. Währenddessen fischte Grandma Del die Münze aus der Schüssel, legte sie auf die Nabelschnur und schlug beides zusammen in ein weißes Tuch. Dann ging sie vor das Haus und grub ein Loch. In der Kammer hörte Anne ihr Gemurmel, das wie eine beschwörende Zauberformel klang. Delilah beerdigte das Päckchen, deckte es mit Erde zu und begoss die Stelle mit dem Waschwasser des Säuglings. Zufrieden kehrte sie zum Wochenbett zurück.
  


  
    »So, jetzt kann deinem Kleinen nichts mehr geschehen.«
  


  
    Neun Tage musste Anne mit ihrem Sohn auf Delilahs Anweisung in ihrem Zimmer verbringen. Neun Tage, in denen Grandma Del zum Schutz des Kindes darauf bestand, dass es nicht bei seinem Namen genannt wurde. Erst am zehnten Tag durfte Anne aufstehen und laut sagen, wie sie ihren Sohn nennen wolle.
  


  
    »Er heißt Jack, wie sein Vater«, verkündete sie stolz, ging vor das Haus und atmete gierig die frische Luft ein.
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    Drei Monate später, Anne trug längst wieder Hosen und hatte den kleinen Jack mit Grandma Dels Hilfe abgestillt, spürte sie das wohlvertraute Brennen.
  


  
    »Ich muss wieder auf See. Gebe Gott, dass Calico bald kommt und mich abholt.« Sie warf einen Blick auf den Weidenkorb, in dem ihr Sohn schlief. Sie vermisste Calico. Ihr Platz war an seiner Seite, aber der Gedanke, den Kleinen zurücklassen zu müssen, bereitete ihr Unbehagen, und doch war sie sicher, das Richtige zu tun. Ein Piratenschiff war kein guter Platz für ein Kind, und Annes Sehnsucht nach dem Leben auf See wuchs mit jedem Tag.
  


  
    

  


  
    Calico Jack Rackham und seine Besatzung hatten die vergangenen Monate damit verbracht, die Juliana zu überholen, ein paar kleine Schaluppen zu kapern und vom Erlös der Beute in den kubanischen Häfen und Buchten gut gelebt. Inzwischen waren die Sarah und die Shelter mit dem Lösegeld für Mrs. Thomson eingetroffen. Zusätzlich zu dem erpressten Geld für seine Frau hatten die Piraten dem wohlhabenden Mr. Thomson auch noch einen Großteil seiner Ziegen weggenommen, die Tiere geschlachtet und die Häute verkauft. Die einzige schlechte Nachricht, die sie von ihrem lukrativen Ausflug nach Venezuela mitbrachten, war, dass Finn Benzon sich abgesetzt hatte. Während des Aufenthalts in Maracaibo hatte der Arzt eine Frau kennengelernt und war nicht auf das Schiff zurückgekehrt. Rackham quittierte die Neuigkeit mit einem Achselzucken.
  


  
    Außer Jubilo und Mary nahm er nur noch ein paar Männer auf die Sarah und brach nach Pinos auf, um Anne abzuholen.
  


  
    Anne ging jeden Tag zum Hafen und hielt nach dem Schiff Ausschau. Als es endlich in Sicht kam, machte sie einen Freudensprung. Während sie das Wiedersehen mit Calico und den anderen in einer Taverne feierte, passte Grandma Del auf den kleinen Jack auf.
  


  
    Trotz ihrer Euphorie merkte Anne sofort, dass sich Calico verändert hatte. Nicht nur, dass er deutlich an Gewicht verloren hatte, er wirkte stiller, langsamer, fremd. Der Mann, der sonst vor Tatendrang kaum zu halten war, saß merkwürdig abwesend in einer Ecke, trank sein Bier, mochte nichts essen und nahm kaum an den Gesprächen teil.
  


  
    »Seit Wochen ist er so«, antwortete Mary, als Anne fragte. »Wir können es uns auch nicht erklären. Er kommt kaum noch an Deck. Manche Tage verdöst er in seiner Kajüte, liegt auf dem Bett und ist zu müde, um Befehle zu geben. Henry Virgin hat das Sagen an Bord. Die Männer haben ihn zwar noch nicht zum Kapitän gewählt, aber wenn sich nicht schnell etwas ändert, wird das bald geschehen. Ich hoffe, dass du ihn zur Vernunft bringst.« Anne setzte sich neben Calico.
  


  
    »Komm, wir machen einen Spaziergang zu Grandma Del. Ich zeige dir unseren Sohn. Du willst ihn doch sicher sehen, bevor wir zurück auf die Juliana gehen.« Fügsam folgte Jack ihr zu Grandma Del. Seine Willenlosigkeit beunruhigte Anne.
  


  
    Die alte Delilah warf nur einen kurzen Blick auf ihren einstigen Zögling, dann stellte sie ihn zur Rede.
  


  
    »Was hast du genommen? Du bist nicht mehr du selbst. Ich zeige dir deinen prachtvollen Sohn, und du reagierst kaum. Deine Augen sind trübe, deine Sprache langsam, aber du bist nicht betrunken. Also, raus mit der Sprache, was ist es?«
  


  
    »Unsinn, ich bin nur etwas müde. Wenn ich ein wenig geschlafen habe, geht es mir besser.« Er legte sich auf das Bett, in dem Anne den kleinen Jack entbunden hatte, und fiel sofort in einen tiefen Schlaf. Stunden später, die Sonne senkte sich bereits am Horizont, erwachte er, taumelte aus dem Bett, schaffte es auf unsicheren Beinen gerade noch vor das Haus und sank auf die Knie. Anne half ihm aufzustehen. Doch kaum stand er aufrecht, versagten seine Beine, und Rackham stürzte bewusstlos zu Boden. Gemeinsam mit Grandma Del schleppte Anne ihn wieder zurück in die Kammer. Delilah nahm einen Wasserkrug 
     und schüttete ihn auf Calicos Gesicht. Benommen öffnete er die Augen.
  


  
    »Du wirst mir jetzt gefälligst sagen, was mit dir los ist!«, herrschte sie ihn an. Rackham drehte den Kopf zur Wand und schwieg.
  


  
    »Grandma Del, sei nicht so grob mit ihm. Du siehst doch, dass er krank ist.« Anne sah Calico mitfühlend an. Delilah legte ihre Hand auf seine Stirn.
  


  
    »Er hat kein Fieber.« Ich verwette meinen runzligen Arsch darauf, dass er irgendwas geschluckt hat«, sagte sie barsch.
  


  
    Am Abend fühlte sich Calico besser. Seine Hände zitterten, Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er konnte aufstehen.
  


  
    »Wir gehen an Bord, jetzt gleich«, sagte er mit schwacher Stimme. Der kleine Jack lag in seinem geflochtenen Körbchen und schlief. Anne küsste ihn auf die Wange.
  


  
    »Sei ein braver Junge, und mach Grandma Del keinen Ärger. Ich komme wieder«, flüsterte sie und hielt die Tränen zurück. Wie oft hatte sie sich die Minuten des Abschieds ausgemalt, wie oft war sie sicher gewesen, dass es ihr nichts ausmachen würde, ihren Sohn zurückzulassen. Doch jetzt, da der Zeitpunkt gekommen war, zerriss es ihr das Herz. Sie umarmte Delilah.
  


  
    »Ich danke dir für alles. Sei gut zu ihm und sag ihm, dass ich ihn sehr lieb habe.« Annes Stimme versagte. Rackham würdigte das Kind keines Blickes. Anne verstand seine Eile nicht.
  


  
    Die Besatzung der Sarah begrüßte Anne überschwänglich.
  


  
    »Bonny, wer hätte gedacht, dass wir dich so munter und gesund wiedersehen würden. Zugenommen hast du. Ist dir wohl zu gut gegangen an Land«, feixte der erste Maat. Anne lachte.
  


  
    »Wenn du mich erst mal in die Wanten gejagt hast und ich ein paar Wochen den Fraß von Rosebud gegessen habe, bin ich wieder ganz der Alte.« Rackham verschwand wortlos in seiner Kajüte. Als Anne in der Nacht nach ihm sehen wollte, schlief er so fest, dass sie ihn nicht wecken konnte. Enttäuscht verließ sie die Kajüte. Nach so langer Zeit hatte sie sich die erste Nacht mit dem geliebten Mann anders vorgestellt. Sie ging an Deck und fand Jubilo, der ihr einen Schlafplatz freigehalten hatte. Er sah sie aus seinen dunklen Augen ernsthaft an und flüsterte: »Du musst aufpassen, wenn wir zurück auf der Juliana sind. 
     Virgin ist ein brutaler, gemeiner Mann. Er versucht mit allen Mitteln, das Kommando zu übernehmen.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Jetzt bin ich ja wieder da. Als Erstes sehen wir zu, dass wir den Kapitän gesund kriegen, und dann kümmern wir uns um den Rest.« Sie streichelte ihm sanft über die Wange. »Was fühle ich denn da! Du kriegst ja einen Bart. Jubilo! Sag bloß, du wirst ein richtiger Mann!«
  


  
    Die Begrüßung auf der Juliana war noch herzlicher. Mit Schulterklopfen und derben Sprüchen nahmen die Piraten Anne wieder in ihrer Mitte auf. Nur Virgin musterte sie mit ungutem Blick.
  


  
    »Wieder ganz gesund? Was war es denn?«, fragte er mit hämischem Unterton. Anne zuckte die Schultern.
  


  
    »Wenn ich das wüsste, irgendwann war’s vorbei, und ich bin wieder zu Kräften gekommen, und jetzt bin ich froh, wieder bei euch zu sein.«
  


  
    Beladen mit frischem Proviant und Wasser nahmen die Juliana und ihre beiden Begleitschiffe Kurs auf die Floridastraße.
  


  
    »Wir halten uns abseits von Nassau, und außerdem kennt er diese beiden Schiffe nicht«, schlug Rackham Annes Warnung vor Woodes Rogers in den Wind. Sein Zustand hatte sich nicht gebessert. Noch immer verbrachte er viel Zeit in seiner Kabine, dämmerte vor sich hin. Anne nahm sich jeden Piraten einzeln vor und redete den Männern ins Gewissen.
  


  
    »Er ist krank. Wir werden ihn nicht im Stich lassen!«, schärfte sie der Mannschaft ein. Virgin sah es mit wachsendem Unmut, konnte jedoch nichts dagegen unternehmen.
  


  
    »Ein Segel! Ein Segel!«, schrie der Ausguck. Henry Virgin nahm das Fernglas und kletterte in die Takelage.
  


  
    »Es ist ein Sklavenschiff. Sie fahren unter der Flagge der Royal African Company«, rief er herunter. Die Piraten jubelten. Sklavenschiffe waren leicht zu kapern und boten meist reiche Beute. Anne ging zu Rackham und fand ihn tief schlafend. Ohne mit ihm gesprochen zu haben, kehrte sie an Deck zurück und tat, als überbrächte sie seinen Befehl: »Alles fertig machen zum Entern.« In der hektischen Betriebsamkeit, die jetzt an Bord ausbrach, fragte niemand nach dem Kapitän.
  


  
    Angegriffen von drei Schiffen, die erst in letzter Minute die Piratenflagge hissten, leisteten die Briten kaum Widerstand. Mannschaft und Offiziere der Bladen wurden getrennt und gefesselt. Rackham verschlief die Attacke in seiner Kabine. Virgin als sein Stellvertreter hatte das Kommando an Deck, während Anne mit ein paar Männern den Laderaum inspizierte.
  


  
    Sie hielt den Atem an. Der Gestank, der ihr entgegenwaberte, war schlimmer als in jeder Bilge.
  


  
    Es war eine Fracht von etwa zweihundert Männern und Frauen. Schulter an Schulter, an Händen und Füßen gefesselt, lagen sie in zwei Reihen an den Seiten des Unterschiffs. Jeder Vierte war zusätzlich mit den Fußknöcheln an einen Stützpfeiler gefesselt, sodass sich die geschundenen Menschen kaum bewegen konnten. Seit Wochen waren sie zusammengepfercht. Kranke, hochschwangere Frauen, Sterbende auf Gedeih und Verderb aneinandergekettet. Unter den groben Brettern, auf denen sie halb saßen und halb lagen, schwappte eine Brühe aus Schlag wasser und Exkrementen. Anne konnte den Anblick kaum ertragen und ging wieder an Deck.
  


  
    »Virgin, da unten liegen Hunderte von Menschen, tot und lebendig mit Ketten gefesselt. Wir müssen die Toten ins Meer werfen, wenn die anderen eine Chance haben sollen zu überleben, aber dafür brauchen wir die Schlüssel zu den Ketten.« Virgin sah sie zweifelnd an.
  


  
    »Du willst sie doch nicht etwa freilassen? Sie werden versuchen, uns umzubringen.« Anne schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Wir müssen sie an Deck bringen, waschen und ihre Wunden versorgen. Sonst sterben sie uns unter den Händen weg, bevor wir den nächsten Hafen erreichen, in dem wir sie verkaufen können.« Die Aussicht, Geld zu verdienen, tat ihre Wirkung. Virgin ging zu den Offizieren, besorgte die Schlüssel, bestand aber darauf, dass die Sklaven nur unter strenger Bewachung ihr Quartier verlassen durften. Bedroht von den Pistolen und Musketen der Piraten schleppten sich die Afrikaner nach oben. Einige konnten kaum gehen. Sie waren mit Stöcken und Peitschen auf die Fußsohlen geschlagen worden. Die aufgeplatzte Haut hatte sich entzündet und eiterte.
  


  
    Nachdem alle Verstorbenen über Bord geworfen worden waren, 
     ging Anne auf die Juliana, um Rackham aufzusuchen. Der Kapitän saß an seinem Tisch und sah sie aus trüben Augen an.
  


  
    »Calico, was für ein Glück, dass du wach bist. Geht es dir besser?« Anne betrachtete ihn besorgt. Rackham zuckte die Schultern.
  


  
    »Es geht einigermaßen.« Anne berichtete ihm von den Ereignissen der letzten Stunden.
  


  
    »Du musst an Deck kommen, dich der Mannschaft zeigen. Virgin hat das Kommando an sich gerissen. Wenn du dich noch länger in deiner Kajüte verschanzt, werden die Männer dich abwählen und ihn zum Kapitän machen.« Rackham nickte und stand auf. Es dauerte einen Moment, bis er seinen Schwindel unter Kontrolle hatte und die Kajüte verlassen konnte. Oben hatte Virgin inzwischen befohlen, dass die Sklaven frisches Meerwasser bekamen, um sich zu waschen. Einige waren so schwach, dass sie sich nicht selbst reinigen konnten, andere so durstig, dass sie das Salzwasser aus den ledernen Eimern tranken. Anne sprang auf einen Mann zu und riss ihm den Eimer aus den Händen.
  


  
    »Bist du verrückt! Damit bringst du dich um!« Der Mann sah sie verständnislos an.
  


  
    »Gib den Befehl, dass die Leute Wasser und etwas zu essen bekommen«, bat sie Calico. »Mit jedem Neger, der stirbt, verlierst du bares Geld.« Was bei Virgin Wirkung gezeigt hatte, überzeugte auch Rackham. Er wies den Quartiermeister an, für Wasser und Nahrung zu sorgen.
  


  
    »Ich war im Zwischendeck, wo die Männer und Frauen lagen. Es ist so dreckig da unten, dass ich lieber freiwillig in der Bilge schlafen würde. Sag, dass die Matrosen des Sklavenschiffes sauber machen sollen.« Rackham tat, was Anne vorgeschlagen hatte. Ein Dutzend Matrosen wurde abkommandiert und musste das Zwischendeck der Bladen säubern.
  


  
    »Wer nicht gehorcht, wird erschossen!«, dröhnte Virgins Stimme, als ein Matrose zögerte, die Leiter hinunterzusteigen. Rackham stand an der Reling der Juliana und beobachtete das Geschehen auf dem gekaperten Schiff. Anne erkannte, dass er zu schwach war, um selbst an Bord zu gehen, und schwang sich an einem dicken Tau von Deck zu Deck.
  


  
    Plötzlich hatte sie eine Eingebung. Kaum ein Sklavenschiff trat 
     seine Reise ohne einen Arzt an. Oft erhielten die Mediziner sogar Prämien für jeden Afrikaner, der die mehrwöchige Reise in die Gefangenschaft lebend überstand. Sie ging zum Vorderdeck, wo die Offiziere standen und auf ein gnädiges Schicksal hofften. Geschützt von ihren wachhabenden Kameraden winkte Anne den Kapitän heran und fragte: »Habt ihr einen Arzt an Bord?« Der Kommandant nickte.
  


  
    »Mr. Hamilton, der mit dem weißen Bart.« Er zeigte auf einen älteren Mann, der etwas abseits stand und eine abgegriffene, dunkelbraune Ledertasche umklammerte.
  


  
    »Mr. Hamilton!« Anne sah in ein Paar müde, kluge Augen. »Sie sind der Arzt hier?« Ben Hamilton wich zurück.
  


  
    »Sie brauchen keine Angst vor uns zu haben, wir sind froh, dass Sie an Bord sind. Wenn Sie keinen Unsinn machen, wird Ihnen nichts geschehen. Wir brauchen Ihre Hilfe.«
  


  
    »Bitte, tun Sie mir nichts, junger Mann«, flehte der Arzt. »Ich bin nicht freiwillig auf diesem furchtbaren Schiff. Sie haben mich gezwungen mitzufahren. Ich kann nichts dafür, dass die Sklaven in einem so schrecklichen Zustand sind. Mit dem wenigen, was mir zur Verfügung stand, konnte ich nicht mehr tun für sie. Sie brauchen frische Luft, Wasser und etwas zu essen.«
  


  
    »Mr. Hamilton! Wir werden unser Möglichstes tun. Aber ich brauche Ihre Hilfe noch aus einem anderen Grund. Unser Kapitän ist schwer krank. Wir wissen nicht, was er hat. Er ist schwach und oft abwesend. Leidet unter Schwindel und Ohnmachtsanfällen, ist stark abgemagert und verschläft ganze Tage. Bitte kommen Sie herüber, und untersuchen Sie ihn.« Hamilton sah Anne ungläubig an.
  


  
    »Sie verlangen zu viel von mir. Haben Sie eine Vorstellung davon, was mir geschieht, wenn ich freiwillig auf ein Piratenschiff gehe? Wenn ein Schiff Seiner Majestät uns aufbringt, werde ich gehängt wie Sie alle.« Anne wusste, dass er recht hatte, gab aber nicht auf.
  


  
    »Ich habe genügend Einfluss auf Kapitän Rackham, um dafür zu sorgen, dass er Ihnen noch vor der Untersuchung ein Schriftstück ausstellt, das Sie frei von jeder Schuld spricht. Er wird versichern, dass wir sie an Bord der Juliana gezwungen haben. Dann kann Ihnen nichts geschehen.« In Annes Stimme lag so viel Überzeugungskraft, dass Hamilton sich einverstanden erklärte. Virgin ärgerte sich über Annes 
     Eigenmächtigkeit, wagte aber nicht, vor der Mannschaft etwas dagegen zu sagen.
  


  
    Es erwies sich als schwierig, Ben Hamilton von einem Schiff auf das andere zu bekommen. Auf allen vieren kroch er über das verbindende Brett. Endlich stand er auf den Planken der Juliana. Anne, die seine Tasche trug, folgte ihm mit einem Sprung. Sie sah sich um. Rackham war nicht an Deck. Sie bat Hamilton, ihr in die Kajüte zu folgen.
  


  
    Der Kapitän lag auf dem Bett. Der Arzt setzte sich zu ihm.
  


  
    »Mein Name ist Ben Hamilton, ich bin Arzt, können Sie mich verstehen, Sir?« Rackham versuchte, die Augen zu öffnen, doch seine Lider hoben sich nur einen winzigen Spalt. Hamilton half mit den Fingern nach und sah sich die Pupillen seines Patienten genau an. Er öffnete Rackhams Hemd und legte das Ohr auf seine Brust, dann roch er an seinem Atem.
  


  
    »Benutzt er einen Nachttopf?« Anne wunderte sich über die Frage, zog jedoch das Nachtgeschirr unter dem Bett hervor. Hamilton besah sich den Urin genau und roch auch daran.
  


  
    »Wie lange sagen Sie, ist er schon in diesem Zustand?« Anne machte eine vage Handbewegung und antwortete wahrheitsgemäß: »Ich habe ihn etwa ein halbes Jahr nicht gesehen. Vorher war er kerngesund, irgendwann während meiner Abwesenheit muss es passiert sein.«
  


  
    »Ich kann es nicht ganz sicher sagen, weil ich erst mit ihm sprechen müsste, und das ist im Augenblick, wie Sie sehen, nicht möglich.« Er hob Rackhams schlaffen rechten Arm. »Aber meine Vermutung ist, dass Ihr Kapitän Rauschmittel konsumiert hat. Alkohol sicher auch, aber das ist es nicht. Er schluckt oder raucht noch etwas anderes. Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?« Gerade wollte Anne verneinen, da fiel ihr das Versteck in der Holzvertäfelung der Kajüte ein. Wortlos schob sie das Schränkchen zur Seite und entfernte die kleine Klappe. Mit einem Griff zog sie ein Säckchen hervor und reichte es Hamilton.
  


  
    Der löste die Schnur und sah hinein.
  


  
    »Papaver somniferum! Und gleich in solcher Menge! Kein Wunder, dass Ihr Kapitän kaum noch zur Besinnung kommt«, stieß er hervor. Anne holte die anderen Säcke aus dem Versteck.
  


  
    »Wird er wieder gesund?«, fragte sie besorgt. Hamilton sah sie freundlich an.
  


  
    »Wenn wir ihm das Zeug wegnehmen, ja. Wenn er es weiter zu sich nimmt, nein. Dann bringt es ihn um.« Er kratzte sich am Kopf.
  


  
    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Lassen Sie meine Medizinkiste herschaffen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich das Opium an mich nehmen und dort verstecken. Für einen Arzt ist das Zeug Gold wert. Dafür bleibe ich bei Ihnen an Bord, kümmere mich um Ihren Kapitän und die Mannschaft, bis Sie mir erlauben, das Schiff zu verlassen.« Anne stimmte sofort zu.
  


  
    »So machen wir es, Doc. Wir sagen aber niemandem etwas von dem Opium, denn ich weiß, dass es viel Geld bringt, wenn man es verkauft, und die Männer hier an Bord würden sich so eine fette Beute niemals freiwillig entgehen lassen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Ben Hamilton runzelte die Stirn. »Wenn Ihr Kapitän aufwacht, sagen wir, wir haben es ins Meer geworfen. Er wird toben, ist aber zu schwach, um etwas zu unternehmen, und sobald es ihm besser geht, wird er froh sein, dass das Zeug außer Reichweite ist. So, und jetzt gehen Sie, und kümmern Sie sich um meine Kiste. Ich bleibe hier und warte, bis er auf wacht.«
  


  
    Das Zwischendeck des Sklavenschiffs war gereinigt. Auf Virgins Befehl hatten ein paar Piraten die Vorräte der Bladen an Deck gebracht und bei Tageslicht festgestellt, dass kaum etwas davon zu brauchen war. Der Schiffszwieback war so voller Maden, dass man ihn ausklopfen musste, bevor man einen Bissen zu sich nehmen konnte. Das gesalzene Fleisch war verdorben und stank erbärmlich, das Trinkwasser roch faul und nach Krankheit.
  


  
    »Read, nimm Jubilo und räuchere den Laderaum einmal mit Schwefel aus, und dann guckt euch gut um da unten. Ich bin sicher, dass es außer diesem Fraß hier noch andere Sachen gibt. Die Herren Offiziere haben bestimmt nicht diesen Dreck gefressen.« Henry Virgin trat gegen ein Fass mit grünlich verfaultem Fleisch.
  


  
    Mary und Jubilo machten sich auf die Suche nach versteckten Lebensmitteln und wurden fündig. Hinter den Ersatzsegeln war ein kleiner Verschlag, mit Kette und Schloss gesichert. Mary stemmte sich gegen die Tür und brach den Haken heraus.
  


  
    »Das ist ja wie im Paradies«, flüsterte Jubilo und betrachtete den Fund andächtig. Ordentlich gestapelt lagen vier große Käse aufeinander. Geräucherte Wurst, Schinken, ohne eine Spur von Fäulnis, Säcke mit Kakao und Zucker, Weinflaschen. Er presste die Hände gegen seinen knurrenden Magen.
  


  
    »Lauf rauf und hol Virgin«, befahl Mary und Jubilo gehorchte.
  


  
    »Hab ich’s doch gewusst. Diese Schweine! Wie damals bei mir auf dem Schiff. Die Mannschaft kriegt madigen Zwieback, und die Herren Offiziere schlagen sich den Wanst mit Köstlichkeiten voll!« Er beugte den Kopf, tat einen Schritt in den Verschlag und zählte: »Vier Säcke mit Kakaobohnen, sechsmal Mais, zweimal Zucker. Und das hier, was ist das?« Virgin zog einen Beutel aus gewachstem Tuch aus der hintersten Ecke und reichte ihn Mary. »Mach mal auf, Read, und sag mir, was da drin ist.« Mary stieß einen schrillen Schrei aus und hielt sich die Hand vor den Mund.
  


  
    »Was quietschst du denn wie ein Weib?«, schimpfte Virgin und kam aus dem Verschlag gekrochen. »Zeig her!« Er riss ihr den Beutel aus der Hand.
  


  
    »Das sind Ohren! Menschenohren!«, flüsterte Mary starr vor Schreck. Virgin würdigte sie keines Blickes.
  


  
    »Ja, Read, das sind Menschenohren. Die haben sie den Kranken und Toten abgeschnitten, bevor sie sie den Fischen zum Fraß vorwarfen. Damit können sie später beweisen, dass sie Verluste bei der Überfahrt hatten, und die Versicherungsprämie einstreichen. Schlau! Ein Jammer nur, dass wir den Toten, die wir über Bord geschmissen haben, nicht auch vorher die Ohren abgeschnitten haben!« Virgin warf einen bedauernden Blick in den Beutel.
  


  
    »Dafür, dass er uns nichts davon gesagt hat, lassen wir den Kapitän büßen!«
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    Henry Virgin machte Ernst. Vier Piraten packten den Kapitän der Bladen und schleppten ihn zum Hauptmast. Sie rissen dem Mann die Uniform vom Körper und trieben ihm durch jeden Fuß einen Nagel. Schreiend versuchte er sich zu wehren, doch seine Gegner waren unerbittlich. Sie rissen seine Hände nach hinten und schlugen sie mit Nägeln an den Mast. Virgin stellte sich vor ihn.
  


  
    »Hör auf zu jammern, du Dreckskerl. Du weißt doch aus eigener Erfahrung, dass Jammern nicht hilft, oder hast du hingehört, als deine Gefangenen brüllend wie die Tiere verreckt sind?« Er zog sein Entermesser aus dem Gürtel und schlitzte dem Kapitän den Bauch auf. Blut und Gedärm quollen aus der Wunde, der Mann war noch immer bei Bewusstsein. Stöhnend warf er den Kopf von rechts nach links, bis ihn eine Ohnmacht von seinen Qualen erlöste.
  


  
    »Schmeißt ihn ins Wasser, wenn seine verdammte Seele zur Hölle gefahren ist, aber erst dann!« Virgin steckte ungerührt sein Messer wieder ein.
  


  
    Auf der Juliana litt Rackham in seiner Kajüte unter heftigen Entzugserscheinungen. Anne und der Arzt saßen bei ihm, hielten ihn fest, wenn er sich, von Krämpfen und Schweißausbrüchen geschüttelt, auf dem Bett hin und her warf.
  


  
    »Das Schlimmste ist überstanden«, sagte Ben Hamilton schließlich und schloss seine Tasche.
  


  
    »Bleiben Sie bei ihm, bis er wieder zu sich kommt, und flößen Sie ihm so viel Wasser wie möglich ein. Er wird sich übergeben, versuchen Sie es so lange, bis er etwas bei sich behält. Ich werde mich jetzt um die Schwarzen kümmern.«
  


  
    Als Calico auf wachte, ging es ihm besser. Er richtete den Oberkörper auf. Anne strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.
  


  
    »Du hast es geschafft. Der Arzt sagt, es wird noch eine Weile dauern, aber dann bist du wieder ganz der Alte.« Sie lächelte.
  


  
    »Wie viele Sklaven haben wir erbeutet?«, fragte Rackham mit schwacher Stimme.
  


  
    »Ich habe sie noch nicht gezählt, aber ich vermute, es sind über hundertfünfzig Männer und Frauen und ein paar Kinder. Die Schiffe sind klar zum Ankerlichten. Du musst nur sagen, welchen Kurs du willst.«
  


  
    »Wir können nicht nach Jamaika, dort erwischt uns der Gouverneur, wenn wir versuchen, so viele Neger zu verkaufen. Barbados ist der nächste Hafen, wo wir sie zu einem guten Preis loswerden können. Dort finden ständig Auktionen statt.« Rackham sank zurück auf sein Kissen.
  


  
    »Was soll mit der Mannschaft geschehen?«, fragte Anne.
  


  
    »Tote Katzen miauen nicht.« Rackham schloss die Augen.
  


  
    »Du willst sie doch nicht alle umbringen lassen? Warum denn? Gib ihnen die Sarah. Wir haben genug Leute, um die großen Schiffe zu manövrieren. Es ist schon so viel Blut geflossen.« Anne erinnerte sich mit Grausen an die Brutalitäten der Vergangenheit. Calico war zu schwach, um ihr zu widersprechen.
  


  
    »Dann sag oben Bescheid, wir segeln mit den Sklaven nach Barbados, und wer nicht mitwill, kann auf der Schaluppe sein Glück versuchen. Und jetzt lass mich schlafen.«
  


  
    Anne ging zu Virgin und teilte ihm die Entscheidung des Kapitäns mit. Angewidert sah sie den sterbenden Offizier am Mast. Sein Leib war voller Fliegen, die sich in der offenen Bauchwunde niedergelassen hatten. Virgin sah sie ungläubig an.
  


  
    »Er will die Sarah einfach aufgeben? Ich spreche selbst mit ihm.« Er ging in die Kapitänskajüte und versuchte, Rackham umzustimmen.
  


  
    »Virgin, ich danke dir, dass du das Kommando während meiner Krankheit so erfolgreich übernommen hast, aber jetzt geht es mir besser, und ich sage dir, wir töten sie nicht. Nimm alles an Proviant, was noch essbar ist, lass ihnen keine Waffen, und schick sie zum Teufel. 
     Wir nehmen Kurs auf Barbados, verkaufen die Sklaven und machen uns mit der Beute eine schöne Zeit.« Widerwillig beugte sich Virgin dem Befehl seines Kapitäns.
  


  
    Schon nach einer Woche stellte sich heraus, dass die Vorräte niemals ausreichen würden, um die Besatzungen und die Gefangenen zu verpflegen, bis sie die Insel erreichten. Die Männer versuchten Fische zu fangen, Virgin reduzierte die Rationen, es war trotzdem zu wenig.
  


  
    

  


  
    Jubilo entdeckte eine Seekuh direkt neben dem Schiff. Aufgeregt rannte er zum ersten Maat und zeigte ihm das Tier. Die Aussicht auf das zarte, frische Fleisch weckte die Lebensgeister der Männer. Wie besessen versuchten sie, die mächtige Beute zu erlegen.
  


  
    Niemand achtete darauf, dass sich am Horizont dunkle Wolken zu bedrohlichen Gebirgen auftürmten. Vorboten eines jener Stürme, die urplötzlich aus dem Nichts auftauchen und alles mit sich reißen. Rackham lag in seinem Bett und spürte den veränderten Wellengang. Unruhig verließ er die Kajüte und ging an Deck. Der Ausguck war nicht besetzt, die Männer hingen über der Reling und waren noch immer damit beschäftigt, die Seekuh zu fangen.
  


  
    Rackham rieb sich die Augen. War das, was er sah, eine seiner Opiumhalluzinationen? Die dunklen Wolken am Horizont hatten sich zu einer schwarzen Wand zusammengeschoben. Die Luft war feucht und stickig, Rackham stützte sich auf eine Kiste und schrie so laut er konnte: »In die Wanten, Segel reffen! Hoch mit euch, ihr Affen! Sieht denn keiner von euch, dass wir direkt auf einen Sturm zusteuern!«
  


  
    Binnen Sekunden kletterten die Männer in die Takelage und holten die Segel ein. Virgin erstickte fast an seiner Wut auf sich selbst. Die Tatsache, dass auch er sich der Jagd auf die Seekuh gewidmet hatte, statt auf das Wetter zu achten, entfernte ihn von seinem Ziel, Rackham zu entmachten. Die Schiffe versuchten vergeblich, dem Sturm zu entkommen.
  


  
    »In ein paar Minuten sind wir mittendrin, und dann gnade uns Gott!« Rackham wischte sich den Schweiß von der Stirn.
  


  
    Das Wasser änderte die Farbe. Das klare Blaugrün wich einem tiefen Violett und wurde schließlich schwarz. Die Wellen wurden immer höher, ihre weißen Gischtkronen klatschten gegen den Rumpf der Juliana 
     und drängten die Shelter ab. Wie eine mächtige, unsichtbare Hand schob der Wind die beiden schwankenden Galeonen vor sich her. Kisten, Säcke und Segelballen rutschten über das Deck. Die Mannschaften hatten alle Hände voll zu tun, sie zu vertäuen. Inzwischen brüllte der Sturm so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Die Wellen schlugen über Deck zusammen und rissen mit sich, was nicht rechtzeitig befestigt worden war. Schwere Kisten flogen wie Papierfetzen über Bord und verschwanden in den brodelnden Wassermassen.
  


  
    Am Horizont entdeckte Anne einen dunklen senkrechten Streifen, der die Wolken mit den tosenden Fluten verband. Aus Erzählungen wusste sie, was geschah, wenn ein Schiff von einer Wasserhose ergriffen wurde. Das Ungetüm tanzte vor ihren Augen mit beängstigender Eleganz. Wäre die Gefahr nicht so deutlich spürbar gewesen, Anne hätte seine Anmut bewundert. Der grauschwarze Wirbel reichte vom Meer bis in den Himmel und schwankte wie ein lockendes Lebewesen hin und her. Mit atemberaubender Geschwindigkeit raste die Wasserhose auf die Schiffe zu. Anne grauste vor der ungeheuren Kraft, die sich da vor ihren Augen austobte. Das immer lauter werdende Geheul, das der Naturgewalt vorauseilte, war nur ein kleines Zeichen ihres Wütens. Wenn die Schiffe von dieser Kraft getroffen würden, war alles vorbei, sie würden einfach zerschmettert. Anne schloss die Augen und versuchte zu beten. Geist und Körper gehorchten ihr nicht mehr. Atemlos starrte sie auf den Wirbel, der eine mächtige Woge gischtenden Wassers vor sich hertrieb. Der hochgeschleuderte Schaum des Brechers fiel bereits auf ihre Lippen und Augen. Sie schmeckte das salzige Wasser. Eine gewaltige Flutwelle hob die Juliana hoch und warf sie ein Stück weiter wieder herunter. Überall war Wasser. Schwarze Wellen mit großen Schaumkronen schlugen auf das Schiff ein und spülten die Männer von einem Ende des Decks zum anderen.
  


  
    Das Unwetter hatte die beiden Schiffe voneinander entfernt. Vage konnte Anne das Sklavenschiff in der Ferne erkennen und sah mit Entsetzen, dass die Bladen auf der Seite lag und zu kentern drohte. Jubilo war an Bord, und sie konnte ihm nicht helfen. Sie schrie seinen Namen aus Leibeskräften, wissend, dass er sie nicht hören konnte.
  


  
    Auch an Bord der Bladen herrschten Angst und Schrecken. Als erkennbar 
     wurde, dass es keine Flucht vor der Bedrohung gab, brüllten die Männer in wildem Chaos durcheinander und versuchten zu retten, was nicht mehr zu retten war. Jubilo hatte die Schlüssel für die Ketten der Sklaven an sich gebracht und war unter Deck gelaufen. Mit fliegenden Fingern öffnete er die Schlösser und scheuchte die befreiten Männer und Frauen nach oben. Das Durcheinander an Deck war so groß, dass Virgin keine Zeit hatte, den Jungen für sein eigenmächtiges Handeln zu bestrafen. Wie die Besatzung, versuchten auch die Sklaven ihr Leben vor den wütenden Naturgewalten zu retten. Sie klammerten sich an Masten und Taue, um nicht von der nächsten Welle über Bord gespült zu werden.
  


  
    Als Jubilo die letzte Fessel gelöst hatte, entdeckte er ein Leck im Rumpf des Schiffes. Das Loch hatte den Durchmesser eines männlichen Oberarms. Unaufhörlich strömte Wasser in den dunklen Bauch des Schiffes. Die ersten Fische schwammen bereits im Inneren des Rumpfes. Gerade wollte Jubilo sich umdrehen, da hörte er inmitten des Getöses einen gellenden Hilfeschrei.
  


  
    Kisu, ein junges Mädchen, das ganz hinten an einem Pfeiler angekettet gewesen war, war ausgerutscht und hatte sich den Knöchel so verstaucht, dass sie nicht mehr auftreten konnte. Auf allen vieren kroch sie nach vorne, fand keinen Halt und wurde immer wieder von den Schiffsbewegungen von rechts nach links geworfen. Mit drei Sätzen war Jubilo bei ihr, hob sie hoch und lud sie auf seinen Rücken.
  


  
    »Halt dich fest. Ich bringe dich nach oben.« Das Mädchen verstand ihn nicht, klammerte sich aber instinktiv an ihren Retter. Kaum hatte Jubilo mit seiner Last die Treppe bewältigt, fühlte er, wie das Schiff wie eine Feder in die Luft gehoben wurde. Mit letzter Kraft gelang es ihm, sich und Kisu zum Schanzkleid zu schleppen. Er packte ein Tauende, schlang es erst dem Mädchen, dann sich selbst um den Leib und wickelte das Seil ein paarmal um die Relingplanke auf dem Schanzkleid. Das Schiff bohrte sich mit dem Bug voran in die tobende See. Die brodelnden Wassermassen schlugen über ihnen zusammen. Kisu und Jubilo schluckten Salzwasser, spuckten und husteten, schluckten noch mehr Salzwasser, rangen nach Atem und sahen, wie drei Afrikaner von einer Flutwelle in hohem Bogen über die Reling gespült wurden. Die Schreie der Ertrinkenden gellten lauter als das 
     Brüllen des Sturmes. Das Schiff taumelte zurück und stabilisierte sich für einen kurzen Augenblick, dann wurde es erneut in die Luft gehoben. Bei jeder neuen schwindelerregenden Welle kippte das Deck unter den Füßen weg. Hoch oben auf den brodelnden Wellenkämmen glitt die Bladen wie Treibgut, um gleich darauf in einem Abgrund zu stürzen.
  


  
    Jubilo hörte ein bedrohliches Krachen und sah, dass der Hauptmast brach wie ein Streichholz. Wind und Wellen zerstörten einen Querbaum, der donnernd auf die Planken schlug.
  


  
    Der Sturm brachte prasselnden Regen. Die dicken Tropfen fielen so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Alle Wassermassen dieser Welt schienen sich verschworen und den Untergang der beiden Schiffe beschlossen zu haben.
  


  
    Saugend zogen die Wellen die Bladen nach unten. Mauern aus schwarzgrünem Schaum stiegen rechts und links auf und donnerten über die Planken. Jubilo hatte tief Luft geholt und versuchte den Atem anzuhalten, bis die Wellen sich wieder zurückzogen, um gleich darauf einen neuen Anlauf zu nehmen. Jeder Knochen schmerzte. Kisu saß mit geschlossenen Augen neben ihm, umklammerte das rettende Tau und murmelte unaufhörlich beschwörende Worte in einer Sprache, die er nicht kannte.
  


  
    Nach sechs entsetzlichen Stunden war auf einmal alles vorbei. Die Bladen stampfte noch immer heftig auf und ab, wurde aber nicht mehr von den Wellen in die Luft geworfen.
  


  
    Jubilo rieb seine geschundenen Glieder und sah sich um. Das Ausmaß der Zerstörung war verheerend. Unter den gebrochenen Teilen der Masten lagen Verletzte und Tote mit zerschmetterten Schädeln, Armen und Beinen. Er befreite Kisu und sich. Wie durch ein Wunder hatten sie beide außer ein paar Schrammen und blauen Flecken keinen Schaden genommen. Kisus Knöchel war geschwollen, aber sie konnte das Gelenk bewegen. Jubilo bedeutete ihr sitzen zu bleiben und stand auf, um den Verwundeten zu helfen.
  


  
    Er fand Mary, die eingeklemmt zwischen einer Kiste und der Reling lag und kein Lebenszeichen von sich gab. Jubilo zog die schwere Kiste zur Seite und kniete sich neben sie.
  


  
    »Read! Wach auf. Du bist nicht tot, du darfst nicht tot sein!«, 
     flehte er und schob seinen Arm unter ihren Kopf. Der durchnässte Ärmel seines Hemdes färbte sich rot. Jubilo sah, dass aus einer Wunde am Hinterkopf Blut sickerte. Er sah sich die Verletzung an. Durch die Veränderung ihrer Lage erwachten Marys Lebensgeister.
  


  
    »Du bist nicht tot, ich wusste, dass du nicht tot bist!« Jubilo küsste sie auf die Wange.
  


  
    »Nein, ich glaube, tot bin ich nicht, aber mein Schädel brummt, als hätte ich einen Schlag mit dem Hammer darauf bekommen.« Mary setzte sich auf und betastete vorsichtig ihren Hinterkopf.
  


  
    »Wie groß ist das Loch?«, fragte sie und wischte ihre blutige Hand an der Hose ab. Jubilo untersuchte sie gewissenhaft.
  


  
    »Es ist kein Loch, es ist ein Riss, etwa so lang wie mein kleiner Finger.« Er hielt seine rechte Hand in die Luft.
  


  
    »Dann ist es nur eine Platzwunde, die kann Hamilton nähen, wenn er dieses Inferno zufällig überlebt hat.« Sie sah sich um.
  


  
    Die Lage auf der Juliana war ernst. Der Sturm hatte dem mächtigen Schiff so sehr zugesetzt, dass zu befürchten stand, es könnte binnen der nächsten Stunden in zwei Teile brechen. Planken und Spanten ächzten und stöhnten, als wollten sie der Besatzung raten, so schnell wie möglich das Weite zu suchen.
  


  
    Rackham saß auf dem Vorderdeck und presste die Lippen zusammen. Mit der Linken stützte er seinen rechten Unterarm. Die rechte Hand war mit einem Tuch bedeckt. Anne stand neben ihm.
  


  
    »Davon, dass du es unter einem Lappen versteckst, wird es nicht besser. Lass es mich wenigstens ansehen!« Rackham schüttelte den Kopf.
  


  
    »Da ist nichts zu sehen. Furzdonnerschlag! Das ist keine Hand mehr, das ist nur noch ein Klumpen. Hol mir ein Stück Segeltuch, damit ich den Arm in eine Schlinge legen kann. Und sag den Leuten, sie sollen gucken, in welchem Zustand die Beiboote sind. Die Juliana macht es nicht mehr lange. Je schneller wir von Bord kommen, umso besser.« Wie zur Bestätigung seiner Worte knackte es vor seinen Füßen, und zwei Planken schoben sich auseinander.
  


  
    Die Beiboote der Juliana hatten den Sturm unbeschadet überstanden. Rackham ordnete an, dass die Toten dem Meer übergeben wurden. Seine rechte Hand war mit einem blutgetränkten Lappen fest 
     umwickelt, der Arm ruhte in einer Schlinge. Die Besatzung belud die kleinen Boote mit Proviant und Werkzeug. Rackham ließ die Kiste mit dem Lösegeld für Mrs. Thomson vor seine Füße stellen.
  


  
    »Männer, was jetzt auf uns zukommt, ist nicht ganz einfach. Kompass, Fernglas und Sextant sind über Bord gegangen. Ich sage euch ehrlich, dass ich keine Ahnung habe, wo uns dieser teuflische Sturm hingetrieben hat. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns an der Sonne zu orientieren und zu hoffen.«
  


  
    Dicht nebeneinander fuhren die vier kleinen Boote ins Ungewisse.
  


  
    Während auf der Juliana nur wenige Tote und Verletzte zu beklagen waren, hatte es die Bladen sehr viel schwerer getroffen. Virgin versammelte die Mannschaft auf Deck und musste feststellen, dass er nicht mehr genug Männer hatte, um das Schiff zu manövrieren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die Hilfe der Sklaven zurückzugreifen.
  


  
    »Du hast wirklich mehr Glück als Verstand«, herrschte er Jubilo an. »Eigentlich gehörst du ausgepeitscht dafür, dass du die Neger freigelassen hast. Aber jetzt brauche ich jeden Mann, und da nutzt es mir nichts, wenn du mit aufgeplatztem Rücken irgendwo rumliegst und nicht arbeiten kannst.«
  


  
    Jubilo hörte den Hass in Virgins Stimme und fürchtete sich vor ihm. Mary hatte sich inzwischen auf die Suche nach Doktor Hamilton gemacht und fand den Arzt unter Deck in einer Ecke neben der Vorratskammer. Er saß auf seiner Medizinkiste und presste seine Ledertasche mit beiden Händen fest an sich.
  


  
    »Doc, was machen Sie denn hier unten? Oben sind ein paar Leute, die brauchen Ihre Hilfe.« Sie drehte sich um. »Ich habe was am Kopf abbekommen, kriegen Sie das wieder hin?« Hamilton stand auf und besah sich Marys Hinterkopf.
  


  
    »Hier ist es zu dunkel, ich kann nicht richtig sehen, aber ich denke, das kann ich nähen.« Er folgte ihr an Deck.
  


  
    Ben Hamilton arbeitete den ganzen Tag, ihm zur Seite Jubilo, der sich als ausgesprochen hilfreich erwies. Marys Platzwunde war längst genäht. Sie ignorierte ihre dröhnenden Kopfschmerzen und half, das Durcheinander auf dem Schiff zu beseitigen. Der Schiffszimmermann 
     war damit beschäftigt, das Leck zu flicken, das Jubilo noch während des Sturms entdeckt hatte, da schrie der Ausguck: »Land in Sicht!«
  


  
    Besatzung und Sklaven brachen in Freudenschreie aus. Land bedeutete Rettung. Man würde das Schiff überholen können, die Sturmschäden beheben und dann weitersegeln und die Sklaven auf Barbados doch noch verkaufen können.
  


  
    Henry Virgin rieb sich die Hände. Egal, ob Gott oder Teufel, wer auch immer für Piraten zuständig war, diesmal meinte er es gut mit ihm. Wenn Rackham nicht wieder auftauchte, und die Wahrscheinlichkeit war gering, hatte er sein eigenes Schiff und eine satte Prise an Bord. Er ging in die Kapitänskajüte und genehmigte sich einen Schluck Brandy, den er gefunden und den anderen vorenthalten hatte.
  


  
    Plötzlich krachte es. Dann ein Ruck, und die Bladen kam in einer Tiefe von etwa fünf Metern in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zum Stillstand. Es wankte kurz und neigte sich dann zur Steuerbordseite. Virgin rannte an Deck
  


  
    »Verflucht! Wir sind auf ein Riff aufgelaufen!«
  


  
    Die Korallen hatten ein tiefes Loch in den Rumpf gerissen. Der Zimmermann schnappte sein Werkzeug aus dem Unterdeck und beeilte sich, an Deck zu kommen. Virgin kam ihm auf der Treppe entgegen.
  


  
    »Da ist nichts zu machen, das kriege ich hier an Ort und Stelle nicht dicht, das Loch ist zu groß, der Wasserdruck zu stark«, beantwortete der Zimmermann die Frage, bevor Virgin sie gestellt hatte.
  


  
    Virgin befahl, den Reserveanker in eines der Beiboote zu hieven und ihn möglichst weit weg vom Schiff ins Meer zu werfen. Kaum war das geschehen, versuchten die Männer an Bord mit vereinten Kräften, das Schiff von dem Riff weg zum Anker hinzuziehen. Doch die Schieflage der Bladen war zu groß, sie bewegte sich keinen Zentimeter.
  


  
    Der Mannschaft blieb nichts anderes übrig, als die Beiboote zu beladen und das berstende Schiff zu verlassen.
  


  
    

  


  
    Die Männer der Juliana dümpelten seit Tagen orientierungslos auf dem Meer. Rackham saß am Ruder und beobachtete den Himmel. Die Sturmwolken hatten sich verzogen, doch ohne Kompass gelang es ihm 
     nicht, die Position zu bestimmen. Seine Hand pochte und schmerzte. Die Wunde brannte wie Feuer, noch immer sickerte Blut durch den notdürftigen Verband. Stunden vergingen. Anne kauerte neben Calico auf den Planken. Völlig durchnässt und erschöpft spürte sie, wie die ersten Sonnenstrahlen die Kleidung trockneten. Hemd und Hose klebten am Körper, eng und salzig. Sie stand auf, ging zum Bug und stellte sich gegen den Fahrtwind. Mit geschlossenen Augen reckte sie das Gesicht gen Himmel und betete, dass Jubilo das Unwetter heil überstanden haben möge.
  


  
    Ein feuchter Klatsch auf der Stirn schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie wischte mit der Hand über ihr Gesicht und fühlte eine klebrig-schleimige Masse zwischen den Fingern.
  


  
    »Vogelscheiße!« Jubelnd lief sie zu Rackham.
  


  
    »Calico! Das ist Vogelscheiße. Und wo Vögel sind, ist auch Land!« Triumphierend hielt sie ihm ihre schmutzige Hand entgegen. Rackham übergab ihr das Steuer, ging an die Reling und suchte den Horizont ab. In der Ferne zeichnete sich ein winziger schwarzer Punkt im Meer ab.
  


  
    »Kurs halten! Furzdonnerschlag!«, brüllte Rackham, sodass man ihn auch auf den anderen Booten hören konnte.
  


  
    Am späten Nachmittag erreichten sie die kleine Insel. Die vier Boote umrundeten das Eiland und fanden eine versteckte Lagune. Rackham segelte als Erster in die Bucht. Das Ufer sah unbewohnt aus. Die Piraten sprangen ins flache Wasser und zogen die Boote an Land. Auch hier hatte der Sturm seine vernichtende Spur hinterlassen. Überall lagen Äste und Korallenstücke. Die Hälfte der Männer trug das, was sie aus dem Rumpf der Juliana hatten retten können, an den Strand, mit den anderen ging Anne ins Innere der Insel und machte sich auf die Suche nach frischem Wasser. Rackham saß mit dem Rücken an eine Pinie gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war grau und eingefallen, die Lippen zusammengekniffen. Anne sah, dass ihm die Strapazen der vergangenen Tage schwer zugesetzt hatten.
  


  
    Der erste Eindruck hatte nicht getrogen, die Insel war unbewohnt. Fußspuren von Tieren zeigten, dass es Wasser geben musste. Anne führte den kleinen Trupp, der sich auf die Suche machte. Der Weg 
     war weit. Die Sonne stand tief und färbte Himmel und Meer blutrot, als Anne sich zu Wort meldete.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, jetzt aufs Geratewohl weiterzulaufen. Nicht mehr lange, und es wird dunkel. Lasst uns umkehren und ein Lager aufschlagen. Wir schlafen ein paar Stunden und fangen morgen von vorne an.« Die Männer berieten ihren Vorschlag und folgten ihm schließlich. Als sie zurück zum Strand kamen, loderte ein Feuer in der Dunkelheit. Die Piraten hielten Fische, die sie in der Lagune gefangen hatten, an langen Stöcken über die Flammen. Anne musste unwillkürlich an Bojo und seine Kinder denken und lächelte. Dann sah sie Calico, der abseits von den anderen, in sich zusammengesunken noch immer an der Pinie lehnte und kein Lebenszeichen von sich gab. Sie ging zu ihm und erkannte sofort, dass er hohes Fieber hatte. Sie lief zum Feuer und deutete auf ein kleines Fass.
  


  
    »Ist das alles, was wir zu trinken haben?« Zustimmendes Gemurmel beantwortete ihre Frage. Sie nahm das Fass, trug es zu Rackham und versuchte, ihm den puren Rum einzuflößen. Calico hustete, öffnete die Augen und knurrte.
  


  
    »Lass mich schlafen! Verdammt! Ich will nichts als meine Ruhe!« Anne sah ihn eindringlich an.
  


  
    »Du hast Fieber, zeig mir deine Hand!« Rackham war zu schwach, um sich zu wehren, und Anne wickelte den Lumpen von der verletzten Hand. Drei Finger waren zerquetscht, hingen nur noch an kleinen Hautfetzen. Die Hand war bis weit über das Gelenk zu einem rotbraunen Klumpen angeschwollen. Sie ging zum Meer, wusch den Lappen aus und machte einen neuen Verband. Rackham zuckte zusammen. Tränen schossen in seine Augen. Anne strich ihm mitfühlend über den Arm.
  


  
    »Hier nimm noch einen ordentlichen Schluck und versuch zu schlafen. Ich schaue es mir morgen bei Tageslicht noch einmal an.« Calico wandte unwillig den Kopf ab.
  


  
    Glühend ging die Sonne über der Insel auf und verschaffte einen Überblick über das, was die Männer am Vortag zum Trocknen auf dem Sand ausgebreitet hatten. Einige Flinten und Patronentaschen, ein paar Messer, Enteräxte, ein Fass mit Salzfleisch, ein Sack mit Bohnen. Anne runzelte die Stirn.
  


  
    »Das ist immerhin etwas, aber nicht viel! Von dem Fleisch, den Bohnen und frischen Fischen können wir ein paar Tage leben. Aber wir brauchen Wasser.« Sie schaute auf das leere Rumfass.
  


  
    »Ich habe so einen Durst, dass ich schon nicht mehr pissen kann.« Otis Finch, der erste Maat, spuckte auf den Boden.
  


  
    »Wir haben alle Durst«, fuhr Anne ihn an, »aber jammern hilft nichts.« Sie warf einen Blick auf Rackham, der so unter der Pinie lag, dass die Sonne auf seinen Kopf schien.
  


  
    »Wir müssen zwei Gruppen bilden. Die Hälfte geht auf Wassersuche und hält dabei gleich Ausschau nach den Tieren, deren Spuren wir gestern gesehen haben, die andere Hälfte bleibt hier, holt alles aus den Booten, was brauchbar ist, und schnürt Bündel, die wir transportieren können. Außerdem müssen wir eine Trage bauen, der Kapitän kann nicht laufen. Er hat hohes Fieber.« Finch sah sie unwirsch an.
  


  
    »Hast du jetzt hier das Kommando, Bonny? Noch nicht trocken hinter den Ohren und willst uns sagen, was wir zu tun haben?« Anne warf ihm einen feindseligen Blick zu.
  


  
    »Hier hat keiner das Kommando, aber jeder das Recht, Vorschläge zu machen. Wenn du eine bessere Idee hast, nur zu! Wir warten!« Sie blickte in die Runde.
  


  
    »Oder jemand anders?« Niemand meldete sich zu Wort. Bevor sie erneut aufbrach, um Wasser zu finden, zog Anne ihr Entermesser aus dem Gürtel und schlug ein paar Palmwedel vom nächsten Baum. Wie sie es einst von Bojo gelernt hatte, steckte sie die Äste rechts und links von Rackham in den Boden und sorgte so dafür, dass zumindest sein Kopf und Oberkörper im Schatten lagen.
  


  
    Drei Stunden später hatten sie noch immer kein Wasser gefunden. Die Piraten waren erschöpft.
  


  
    »Wir werden hier armselig verrecken. Der Teufel hat uns auf diese Insel geschickt. Hier gibt es kein Wasser«, polterte Finch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
  


  
    »Es muss Wasser geben, sonst könnten hier keine Tiere leben. Du hast die Spuren selbst gesehen«, erwiderte Anne. »Wir können froh sein, dass wir mit den kleinen Booten bis hierhergekommen sind. Jeder noch so schwache Sturm hätte sie umgeworfen wie Nussschalen, und wir wären jämmerlich ertrunken.«
  


  
    »Laufen, laufen, laufen! Ich bin zur See gegangen, damit ich nicht laufen muss. Und jetzt irren wir hier seit Stunden durch die Wildnis, und ich verrecke fast vor Durst.« Der erste Maat setzte sich auf einen Baumstumpf.
  


  
    »Von mir aus könnt ihr weiter durch das Unterholz geistern, aber ich bleibe hier. Holt mich auf dem Rückweg ab und bringt mir Wasser mit, wenn ihr jemals welches findet.«
  


  
    Anne ging zu ihm und wechselte den Ton.
  


  
    »Wir wollen alle überleben, und zusammen schaffen wir es auch. Denk an die vielen Achterstücke, die in der Kiste sind. Stell dir nur vor, was du für deinen Anteil kaufen kannst. Du willst doch nicht, dass dein Anteil am Ende kleiner ist, als der der anderen, nur weil du nicht mit uns kommst?« Finch erhob sich und setzte sich langsam in Bewegung.
  


  
    Sie drangen weiter in das Innere der Insel vor. Anne bemerkte, dass sich die Vegetation veränderte. Das Grün des Unterholzes wurde satter. Sie waren auf dem richtigen Weg. Der Pfad stieg leicht an. Links und rechts erhoben sich Hügel. Und dann hörte sie es, das leise Plätschern einer Quelle. Anne hielt inne und hob die rechte Hand.
  


  
    »Ich höre Wasser!«
  


  
    »Mir wäre lieber, du würdest es sehen!«, knurrte Finch und bekam dafür einen Rippenstoß seines Nebenmannes. Anne lauschte angestrengt und zeigte schließlich nach links.
  


  
    »Es kommt von da vorne.« Die Männer stürmten an ihr vorbei, und kaum eine Minute später hörte Anne triumphierendes Gejohle. Aus einem Felsen ergoss sich klares Quellwasser in ein steinernes Becken, gerade groß genug, dass drei Männer darin Platz hatten. Während die Piraten sich gegenseitig bespritzten, trank Anne langsam und in kleinen Schlucken. Sie dachte an Rackham.
  


  
    »Leute! Die anderen haben auch Durst. Trinkt so viel ihr könnt, und dann lasst uns zurückkehren. Wenn wir uns beeilen, können wir bis heute Abend alle hier sein und ein Lager aufschlagen.«
  


  
    Am Abend war es geschafft. Mitsamt ihren Habseligkeiten von den Booten saßen die erschöpften Männer an der Quelle. Calico war auf einer notdürftig gezimmerten Bahre getragen worden. Jetzt ruhte er auf einem Lager, das Anne ihm aus Blättern und Zweigen bereitet 
     hatte. Sein Zustand machte ihr Sorgen. Der Arm war inzwischen bis über das Ellbogengelenk geschwollen. Deutlich sichtbar kroch ein roter Strich von den zerquetschten Fingern an der Oberfläche der Haut entlang. Rackham befand sich in einem Zustand zwischen Wachen und Ohnmacht. Er fieberte hoch und litt unter Schüttelfrost. Seine Zähne schlugen aufeinander. Anne kühlte seine Stirn mit feuchten Tüchern.
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    Das Leben in der Wildnis war ungewohnt. Als Erstes errichteten die Piraten aus Baumstämmen einen Wall zum Schutz vor wilden Tieren. Sie bauten ein Fünfeck, das nur einen Eingang hatte, vor den sie nachts einen dicken Baumstamm schoben. Von Bojo hatte Anne gelernt, Holzscheite so eng und doch luftig zu schichten, dass die Feuer die ganze Nacht glühten und Wärme abgaben, ohne Flammen zu schlagen. Innerhalb des schützenden Walls wurden kleine Hütten gebaut. Auch hier erwies sich als nützlich, was Bojo ihr beigebracht hatte. Junge, biegsame Bäume wurden gefällt, jeweils vier Stämme in die Erde gerammt, oben mit Schlingpflanzen zusammengebunden und mit Palmblättern bedeckt. Die einfachen Konstruktionen boten Schutz vor der sengenden Sonne und hielten sogar Regenschauer ab. Einen der Unterstände hatten die Freibeuter etwas abseits gebaut. Hier lagerten, so weit wie möglich vom Feuer entfernt, Waffen, Pulver und Munition. Stolz zeigte Anne den Männern, wie man mit einfachen Mitteln Gefäße aus Holz und Baumrinde herstellte, und erwarb mit ihrem Wissen den Respekt der Schiffbrüchigen.
  


  
    Otis Finch hatte sich noch immer nicht mit der Situation abgefunden. Seine schlechte Laune sorgte für Missstimmung.
  


  
    »Was soll das! Wir bauen Hütten und schnitzen Becher. Wollt ihr euch hier für die Ewigkeit niederlassen? Ich nicht! Ich will weg von dieser verdammten Insel, und zwar so schnell wie möglich!« Anne raunzte ihn an: »Keiner von uns will sein Leben hier verbringen, aber selbst du musst doch einsehen, dass die Boote, die wir haben, nicht ausreichen, um uns alle von hier fortzubringen. Wir wissen ja nicht einmal, wo wir sind. Wir müssen warten, bis das Wetter wieder stabil 
     wird. Erst dann können wir eine Fahrt über das Meer wagen. Aber ich halte dich nicht. Wenn du unbedingt absaufen willst, nimm dir ein Boot und verschwinde!« Finch schwieg verärgert.
  


  
    Die Männer bildeten drei Gruppen. Während ein Teil täglich den weiten Weg zum Strand zurücklegte, um Fische zu fangen und nach den Booten zu sehen, jagten andere die wilden Rinder und Schweine, die auf der Insel in kleinen Herden herumzogen. Die dritte Gruppe blieb im Lager, kümmerte sich um Rackham und widmete sich dem Herstellen von Geräten, die man zur Jagd und für das alltägliche Leben brauchte. Nach Annes Schätzung mussten sie mindestens acht Wochen auf der Insel bleiben, erst dann würden sich die immer wieder aufkommenden Stürme legen.
  


  
    Ängstlich sah sie auf Calico, der mit glühender Stirn zitternd im Schatten lag. Er stöhnte vor Schmerzen und verlor immer wieder das Bewusstsein. Anne wechselte täglich seinen Verband und sah mit Schrecken, dass die drei verletzten Finger immer schwärzer wurden. Unerträglicher Gestank schlug ihr entgegen, wenn sie den Lappen abnahm, um ihn im Quellwasser auszuwaschen. Der rote Strich hatte inzwischen Rackhams Ellbogen erreicht. Sein Arm war so geschwollen, dass sie das Hemd aufschneiden musste, um den Druck zu lindern.
  


  
    Die Männer am Strand machten reiche Beute. Der Fischbestand in der Lagune war so üppig, dass die Piraten die Tiere mit den bloßen Händen fangen konnten. Sie gruben Löcher, kleideten sie mit Blättern aus, legten die ausgenommenen Fische hinein, bedeckten sie mit Blättern, schaufelten Sand darüber und ließen die Fische in der Sonnenglut garen. In halbierten Kokosnussschalen hielten sie Salzwasser bereit, in das sie ihre Fischstücke vor dem Verzehr eintauchten, um sie auf diese Weise schmackhafter zu machen.
  


  
    

  


  
    Währenddessen trieben Virgin und seine Männer ohne den geringsten Anhaltspunkt über ihren Standort auf dem offenen Meer. Um sie herum nichts als Wasser, das sich in allen Grau-, Blau- und Grünschattierungen der wechselnden Färbung des Himmels anpasste. Der Proviant wurde jeden Tag knapper. Die Rationen waren so klein, dass die Mägen der Seeleute unaufhörlich knurrten. Virgin sah wütend auf die beiden Boote, die mit Sklaven besetzt waren.
  


  
    »Wenn diese Neger uns nicht die Haare vom Kopf fressen würden, wären unsere Chancen, das hier zu überleben, größer. Wir sollten ihnen die Ohren abschneiden und sie ins Meer werfen«, sinnierte er laut genug, dass Jubilo und Kisu seine Worte verstehen konnten. Voller Schrecken krabbelte der Junge über das schwankende Boot zu Mary.
  


  
    »Read! Er hat gesagt, dass er alle Schwarzen über Bord werfen will und ihnen vorher die Ohren abschneidet. Ich will nicht sterben, und Kisu auch nicht!« Mary legte ihren Arm um seine Schulter.
  


  
    »Du wirst nicht sterben! Solange der Doktor und ich am Leben sind, wird euch beiden nichts geschehen.«
  


  
    Zwei Tage später gab Virgin den Befehl, die Sklaven ihrem grausamen Schicksal zu überlassen. Männer und Frauen kämpften verzweifelt um ihr Leben, doch die Piraten waren erbarmungslos. Sie stachen mit Messern auf sie ein, schlugen die ohnehin geschwächten Afrikaner mit Ruderblättern bewusstlos und schleuderten sie ins Wasser. Als auch der letzte verzweifelte Todesschrei verhallt war, befahl Virgin, Kisu und Jubilo zu ergreifen. Bevor zwei seiner Männer bei den verängstigten Kindern angekommen waren, stand Mary hinter Virgin, riss seinen Kopf am Schopf nach hinten und setzte ihm das Messer an den Hals.
  


  
    »Wenn den beiden ein Haar gekrümmt wird, schneide ich dir die Kehle durch!« Sie ritzte seine Haut. Virgin war rot vor Angst und Zorn.
  


  
    »Read! Ich schwöre bei Gott und allen Teufeln, das kostet dich dein Leben! Ich bringe dich um!« Mary lockerte ihren Griff gerade so, dass Virgins Kopf nicht mehr ganz so weit zurückgebogen war und er ein wenig Luft bekam. Mit lauter Stimme wandte sie sich drohend an die Männer im Boot.
  


  
    »Ich werde meine Ration mit den beiden teilen. Wir lassen sie am nächsten Hafen oder auf der nächsten Insel an Land. Aber bis dahin, gnade Gott demjenigen, der es wagt, Hand an sie zu legen. Ich warne euch. Ich bin schneller als jeder von euch mit dem Messer. Virgin ist nicht unser Kapitän, wir haben ihn nicht gewählt. Er hat das Kommando an sich gerissen und uns durch seine Unachtsamkeit in diese verfluchte Lage gebracht. Und nicht nur das! Auf seinen Befehl habt 
     ihr die gesamte Beute, die wir zu Geld hätten machen können, den Fischen zum Fraß vorgeworfen. Ich will seinen Befehlen nicht länger gehorchen und schlage vor, dass wir ihn fesseln, bis wir Land sichten.«
  


  
    Die Piraten hatten ihr schweigend zugehört. Als der Erste applaudierte und die anderen sich anschlossen, wusste Mary, dass sie gewonnen hatte.
  


  
    »Read! Dann sei du unser Kapitän!«, schrie einer, und die anderen stimmten ein.
  


  
    »Ja! Read soll unser Kapitän sein!« Mary hielt Virgin noch immer das Messer an die Kehle. Sie lächelte.
  


  
    »Einverstanden! Aber nur bis wir an Land sind. Noch heißt unser Kapitän Calico Jack Rackham, und ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass wir ihn und die Juliana wiederfinden. So, und jetzt nehmt dieses Stück Dreck und fesselt ihn, bis er sich nicht mehr bewegen kann!« Sie versetzte Virgin einen Stoß.
  


  
    »Du bist ein mutiger Junge.« Der Doktor sah Mary dankbar an und fügte hinzu. »Ich hätte nie gedacht, dass so viel Kraft in dir steckt.« Mary beugte sich zu ihm und flüsterte: »Um ehrlich zu sein, ich auch nicht, Doc.«
  


  
    Vier Tage später lag Jubilo mit aufgeplatzten Lippen, die Augen in tiefen Höhlen und wirr vor Durst in einer Ecke. Neben ihm, seine Hand fest in der ihren, dämmerte Kisu ihrem Ende entgegen.
  


  
    »Wenn wir nicht alle sterben müssen, das schwöre ich, werde ich nie wieder ein Schiff betreten«, flüsterte Jubilo und versuchte ein mattes Grinsen, als Mary ihm das Blut eines eben gefangenen Fisches einflößte.
  


  
    Ben Hamilton lehnte an einer Ruderbank und hielt noch immer seine Kiste und die Ledertasche mit eisernem Griff fest. Sonne und Salzwasser hatten seine Haut so verbrannt und ausgetrocknet, dass sie sich in Blasen von Stirn, Nase und Kinn löste. Mühsam öffnete er die verklebten Augen und stierte nach vorn.
  


  
    »Read! Read!« Der Arzt umklammerte Marys Arm und krächzte mit letzter Kraft. »Entweder habe ich Halluzinationen, oder ich sehe Land.«
  


  
    Mary folgte seiner Blickrichtung und stieß einen Jubelschrei aus.
  


  
    »Land in Sicht! Wir sind gerettet! Der Doktor hat Land gesichtet! 
     « Die eben noch apathischen Freibeuter mobilisierten ihre letzten Kräfte und schafften es, die Boote mit ihren Rudern, wenn auch langsam, in Richtung des gesichteten Landes zu bewegen. Schon von Weitem war zu erkennen, dass es sich um eine Insel handelte. Mary kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Da leben Menschen! Ich sehe Rauch am Himmel aufsteigen. Männer, wir müssen vorsichtig sein. Wenn das Wilde sind, schlachten sie uns ab und rösten uns!« Mary hatte ihr Versprechen wahr gemacht und ihre ohnehin dürftige Ration mit Jubilo und Kisu geteilt. Durch die Entbehrungen hatte sie so viel Gewicht verloren, dass die Kleidung um ihren mageren Leib schlotterte. Doch ihr Blick leuchtete energisch.
  


  
    Auf der Suche nach einem Anlegeplatz fuhren die Boote in sicherem Abstand um die Insel herum. Die Zweige der dichten Mangroven reichten tief ins Wasser, als Mary zwischen den Pflanzen eine kleine Schneise entdeckte.
  


  
    »Da rein! Und keinen Laut!« Sie zückte ihr Messer und ging zum Bug. Geräuschlos glitten die Boote zwischen den Mangroven hindurch. Das Gehölz wurde lichter, öffnete sich und gab den Blick auf eine kleine Bucht frei. Mary sah sie als Erste und reckte die rechte Faust siegessicher gen Himmel.
  


  
    »Es sind unsere Leute! Jungs! Da vorne liegen die Boote der Juliana!« Während einige der Piraten auf die Knie sanken und beteten, sprangen andere in das seichte Wasser und zogen die Boote zum Strand. Virgin lag gefesselt in einer Ecke und wusste nicht, ob er dankbar für die Rettung sein oder den Tag verfluchen sollte.
  


  
    

  


  
    Zehn Besatzungsmitglieder der Juliana, die mit dem Ausnehmen von Fischen beschäftigt gewesen waren, trauten ihren Augen nicht, als sie das Boot der Bladen sahen. Sie halfen den Neuankömmlingen an Land.
  


  
    Der Marsch zum Lager war beschwerlich. Keiner der Männer war in der Lage, den Weg ohne Hilfe zurückzulegen. Gestützt von ihren Kameraden schleppten sie sich mit kleinen Schritten und großen Pausen bis zu der Quelle.
  


  
    Es wurde schon dunkel, als sie ihr Ziel endlich erreichten. Als Anne ihn erkannte, fiel sie Hamilton um den Hals. Sie ließ dem Arzt keine 
     Zeit, sich zu erholen, brachte ihm etwas zu essen und zu trinken und führte ihn zu Rackham.
  


  
    »Doktor, Sie müssen ihm helfen. Es geht ihm von Tag zu Tag schlechter. Er redet im Fieberwahn, und die Hand sieht so furchtbar aus, dass ich kaum noch hinsehen mag.« Sie legte Calicos eiternde Wunde frei. Hamilton warf einen kurzen Blick darauf, zeichnete mit dem Zeigefinger den roten Strich auf Rackhams Arm nach und flüsterte: »Die drei zerquetschten Finger sind verloren. Jetzt ist es zu dunkel, aber morgen, wenn die Sonne aufgeht, werde ich sie abnehmen müssen. Wenn ich das nicht tue, stirbt er.« Anne schlug die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus.
  


  
    »Wird er denn leben, wenn Sie es tun?« Hamilton zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Das weiß nur der Herrgott. Zumindest hat er dann eine Chance. Aber erst muss ich schlafen.«
  


  
    Am nächsten Morgen bereitete er die Operation vor und winkte Anne zu sich.
  


  
    »Ich brauche ein glattes Stück Holz, auf das ich die Hand legen kann. Außerdem einen Keil, so scharf geschliffen, dass ich Knorpel, Sehnen und Hautfetzen damit zertrennen kann.«
  


  
    »Wir haben Enteräxte hier, ist das nicht besser?« Anne schüttelte sich bei dem Gedanken, was Calico bevorstand.
  


  
    »Eine Axt ist zu groß. Wenn der Schlag auch nur einen Millimeter danebengeht, verliert er die ganze Hand.« Anne brachte das gewünschte Holzstück und fertigte einen Keil mit ihrem Messer. Hamilton saß neben Rackham und kramte in seiner Kiste.
  


  
    »Ich werde ihm Opium geben, dann spürt er den Schmerz nicht.« Anne hob abwehrend die Hände.
  


  
    »Aber dann fängt ja alles von vorne an.«
  


  
    »Er hat es einmal geschafft, davon loszukommen, er wird es ein zweites Mal schaffen. Warum willst du ihn unnötig quälen? Die Schmerzen sind unerträglich.« Er hatte gefunden, was er suchte, zerkrümelte eine der kleinen dunkelbraunen Kugeln und legte Rackham die Bröckchen auf die Zunge. Sein Patient schluckte instinktiv, öffnete aber die Augen nicht.
  


  
    »Halt den Arm ganz fest. Er darf nicht zucken!« Hamilton griff 
     einen großen Stein. Rackham stöhnte, als Anne seinen Arm so behutsam wie möglich in die gewünschte Position brachte. Mit beiden Händen bemühte sie sich, ihn so zu halten, dass Calico im entscheidenden Moment nicht zurückzucken konnte. Dann schloss sie die Augen. Hamilton setzte den Keil an der Wurzel des Mittelfingers an und schlug mit aller Kraft zu. Rackham stieß einen unmenschlichen Schrei aus und sank in eine tiefe Ohnmacht. Ohne zu pausieren, wiederholte Hamilton die grausige Prozedur mit dem Ringfinger und löste als letztes den kleinen Finger vom Handrücken. Rackham war noch immer bewusstlos. Hamilton gab Anne einen Schubs und hob die blutende Hand hoch.
  


  
    »Schnell! Ich brauche frisches Wasser und ein Tuch.« Mit einem kleinen scharfen Messer schnitt er das restliche brandige Fleisch von der Hand und wusch die Wunde aus. Dann nahm er eine gläserne Phiole aus seiner Kiste und bestrich die ganze Hand mit einer braunen, scharf riechenden Tinktur. Anne war kalkweiß.
  


  
    »Nicht schlapp machen jetzt. Halt den Arm fest. Ich versuche die Blutung zu stillen.« Hamiltons Stimme klang zufrieden. »Die Finger hätte er nie mehr benutzen können. Er wird lernen, auch ohne sie zurechtzukommen.« Rackham rührte sich nicht. Das Opium wirkte. Der Arzt sah ihn mitleidig an.
  


  
    »Mehr können wir im Moment nicht für ihn tun. Er braucht Ruhe, und wenn er zu Bewusstsein kommt, geben wir ihm etwas zu trinken und noch mehr von diesem Teufelszeug.« Er deutete auf das Opium. »In zwei, drei Tagen wissen wir, ob er die Sache übersteht.«
  


  
    Die erschöpften Freibeuter erholten sich schnell. Virgin war noch immer gefesselt. Nachdem Mary von den ermordeten Sklaven berichtet hatte, berieten die Piraten über sein Schicksal. Die Mehrheit war dafür, ihn entweder zu töten oder in einem der Boote auszusetzen. Anne ergriff das Wort.
  


  
    »Es ist schon so viel Blut geflossen. Ich bin dafür, dass wir ihn am Leben lassen. Er soll uns sein Ehrenwort geben, dass er keinem von uns schadet.« Mary sah sie ungläubig an.
  


  
    »Nach allem, was ich eben erzählt habe, willst du ihn hierbehalten. Was ist das Ehrenwort von so einem Schuft schon wert!« Die Piraten stimmten ihr zu.
  


  
    »Hier auf der Insel hat keiner etwas davon, wenn er einem anderen ein Leid antut. Wir können es nur schaffen, wenn wir zusammenhalten, und er weiß, dass er sofort des Todes ist, wenn er sich nicht an die Regeln hält«, widersprach Anne. Ihr Vorschlag wurde mit knapper Mehrheit angenommen. Sie löste Virgins Fesseln.
  


  
    »Ich hoffe, du weißt, wie tief du in meiner Schuld stehst. Und merk dir eins: Nur eine Kleinigkeit, und du kannst dein letztes Gebet sprechen.« Sie sah ihn drohend an. Virgin rieb seine aufgescheuerten Gelenke und nickte.
  


  
    Eine Woche nach dem Eingriff hatte sich Rackhams Zustand kaum gebessert. Dank des Opiums verbrachte er die meiste Zeit in einem Dämmerzustand, war nicht ansprechbar und reagierte kaum, wenn Anne oder der Arzt ihn versorgten.
  


  
    »Doktor, geben Sie ihm doch bitte etwas weniger von dem Zeug, vielleicht wacht er dann für ein paar Minuten auf, sodass ich mit ihm reden kann«, bat sie. Hamilton hatte seine morgendliche Untersuchung beendet und willigte zögernd ein.
  


  
    »Es geht ihm nicht gut, aber der Arm ist abgeschwollen, die Entzündung ist zurückgegangen, und die frischen Wunden eitern nicht. Wir können es versuchen. Wenn er zu starke Schmerzen hat, kann ich die Dosis wieder erhöhen.«
  


  
    Als Calico das erste Mal aus seiner Betäubung erwachte, war sein Blick trüb, seine Augen lagen in tiefen Höhlen, die trockene Haut spannte über seinen Wangenknochen. Anne saß neben ihm, stützte seinen Kopf und flößte ihm einen Kräutersud ein, den Hamilton gebraut hatte. Rackham spuckte den ersten Schluck wütend aus.
  


  
    »Was ist denn das für ein Schweinetrank! Willst du mich umbringen? Meine Zunge klebt wie eine alte Socke an meinem Gaumen, und du vergiftest mich. Was ich brauche, ist ein anständiger Schluck Rum.« Anne lächelte glücklich.
  


  
    »Willkommen bei den Lebenden, Calico. Wie schön, dich wieder fluchen zu hören. Aber mit Rum kann ich dir leider nicht dienen.« Sie hielt ihm den hölzernen Napf entgegen. Calico presste eigensinnig die Lippen zusammen und schloss die Augen.
  


  
    »Was ist mit meiner Hand?«, fragte er schließlich, und Anne hörte die Angst in seiner Stimme.
  


  
    Sie brachte nicht den Mut auf, ihm die Wahrheit zu sagen, und antwortete vage: »Du wirst wieder gesund.«
  


  
    Doktor Hamilton reduzierte die Opiumdosis täglich ein wenig mehr. Rackham begann wieder zu essen, kam zu Kräften und ertrug klaglos seine Schmerzen. Wenn der Arzt seinen Verband wechselte, drehte er den Kopf zur Seite und weigerte sich, seine Hand anzusehen.
  


  
    Der Arzt hatte Anne beiseitegenommen.
  


  
    »Wir müssen es ihm sagen. Wir können ihn nicht länger in dem Irrglauben lassen, dass alles wieder so wird wie früher. Je länger wir warten, umso schlimmer wird es für ihn.«
  


  
    Die Dämmerung senkte sich über das Lager, auf drei Feuern brieten Fische und Fleisch. Rackham blähte die Nasenflügel.
  


  
    »Wenn ich das rieche, kriege ich Hunger.« Er lächelte. Anne kniete sich neben ihn.
  


  
    »Calico.« Sie räusperte sich. »Calico, ich muss dir etwas sagen. Hamilton hat dir das Leben gerettet.« Rackham nickte.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Hab keine Sorge, ich werde ihn reich belohnen.«
  


  
    »Nein, Calico, darum geht es nicht. Er hat dir das Leben gerettet, aber er hat deine Finger nicht retten können.« Rackham sah sie ungläubig an. Dann hob er seinen verbundenen Arm. Seine Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Wie viele sind es noch?«, fragte er heiser.
  


  
    »Daumen und Zeigefinger sind dir geblieben.« Rackham biss sich auf die gesunde Faust.
  


  
    »Hast du mir gerade gesagt, dass dieser Quacksalber mir drei Finger meiner rechten Hand genommen hat? Hast du mir gerade gesagt, dass ich, Calico Jack Rackham, den Rest meines Lebens als Krüppel verbringen werde?« Seine Stimme kippte. »Warum habt ihr mir das angetan? Warum habt ihr mich nicht einfach sterben lassen?« Anne saß schweigend neben ihm.
  


  
    »Verschwinde! Hau ab und lass mich allein!«, herrschte Calico sie an. Seine Augen waren schwarz vor Wut.
  


  
    Als Anne am nächsten Morgen aufstand, war Rackhams Lager leer. Niemand hatte ihn gesehen. Niemand wusste, wo er war.
  


  
    »Das ist der Schock«, versuchte Hamilton sie zu beruhigen. »Er 
     wird wieder auftauchen. Er ist viel zu schwach, um sich alleine durchzuschlagen.«
  


  
    »Eben, deswegen mache ich mir ja solche Sorgen. Was ist, wenn er sich etwas antut? Ich gehe ihn suchen.« Gemeinsam mit Jubilo und Kisu machte sie sich auf den Weg.
  


  
    Rackham hatte das Lager mitten in der Nacht verlassen. Die Nähe all dieser gesunden Männer, die vollständig über ihre Gliedmaßen verfügten, ertrug er nicht. Noch weniger ertrug er die Angst vor Spott und Hohn, die sich über ihn ergießen würden, wenn erst einmal ruchbar wurde, dass er ein Krüppel war. Was für eine Schmach, drei Finger der rechten Hand bei einem Unwetter eingebüßt zu haben. Wenn es wenigstens ein Kampf, ein Duell gewesen wäre. Aber nein! Ein Mast! Ein lächerliches Stück Holz hatte ihn für immer verstümmelt. Ziellos stolperte er durch den dichten Dschungel, bis er im Morgengrauen erschöpft zusammenbrach. Auf dem feuchten Boden liegen zu bleiben war unwürdig, Mit letzter Kraft stemmte er sich hoch und kroch ins Dickicht.
  


  
    Unterholz und herabhängende Zweige zerkratzten ihm das Gesicht, seine Hand pochte, in seinen Ohren rauschte es. Rackham schleppte sich zu einem Felsvorsprung und wollte sich gerade anlehnen, als er rechts von sich eine Öffnung sah. Noch einmal mobilisierte er alle Reserven und kroch in das schwarze Loch. Der Eingang war schmal wie ein Schlot, doch dahinter öffnete sich ein kleiner Raum, gerade groß genug, um sich darin auszustrecken. Rackham legte sich auf den nackten Boden und schlief ein.
  


  
    Am Abend kehrten Anne und die Kinder unglücklich ins Lager zurück.
  


  
    »Wir haben ihn nicht gefunden. Männer, hört her! Wer will, geht morgen erneut mit mir auf die Suche. Ich gebe meinen Anteil aus der Lösegeldkiste dem, der unseren Kapitän lebend wiederfindet.« Die Piraten applaudierten.
  


  
    Nach drei Tagen vergeblicher Suche war es ausgerechnet Henry Virgin, der Rackham in seiner Höhle aufspürte. Abgeknickte Zweige und eine Spur im Unterholz wiesen ihm den Weg zu der Öffnung im Fels. Der Kapitän lag noch immer auf dem Boden und rührte sich nicht. Virgin legte die Hand auf Rackhams Brust und spürte den 
     Herzschlag. Calico Jack öffnete mühsam die Augen, war aber zu schwach, ein Wort hervorzubringen. Wenn ich ihn liegen lasse, verreckt er, und ich bin ihn los, durchzuckte es Virgin. Aber wenn die anderen ihn finden, und er sagt, dass er mich gesehen hat, bringen sie mich um. Außerdem kriege ich dann die Belohnung nicht. Die Vision, Annes Geld zu bekommen, gab den Ausschlag. Virgin zerrte Rackham aus dem schmalen Eingang ins Freie, hob ihn auf die Schulter und schleppte ihn zum Lager. Der Kapitän war völlig ausgetrocknet und schwach, aber bei Bewusstsein, als Anne am Abend zurückkehrte.
  


  
    »Jetzt sind wir quitt«, brummte Virgin. Anne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du irrst. Ich habe dein Leben gerettet, aber für Rackhams Leben bezahle ich mit meinem Anteil aus dem Lösegeld für Mrs. Thomson. Du hast mir also keinen Gefallen getan, sondern einen Dienst erwiesen.«
  


  
    In der Nacht hielt sie Wache an Rackhams Schlafstelle.
  


  
    »Ich flehe dich an! Bring mich nach Nassau. Lass mich nicht hier verrecken wie einen Hund. Bring mich in mein Paradies. Ich will in meinem Paradies sterben«, bettelte Calico Jack. Anne fällte eine Entscheidung.
  


  
    »Ich werde versuchen, mich mit unserem Kapitän nach New Providence durchzuschlagen, und dort ein Schiff besorgen, das groß genug ist für uns alle. Die Kiste mit dem Geld lasse ich hier, nehme nur den Anteil des Kapitäns und der Männer heraus, die mich begleiten. Niemand kann sagen, ob ich es schaffe, aber einen Versuch ist es wert. Ich nehme Jubilo, das Mädchen und Hamilton mit und brauche ein halbes Dutzend Männer, die sich auf das Wagnis einlassen. Ihr wisst alle, dass es ein gefährliches Unterfangen ist, aber es ist unsere einzige Chance.« Die Freibeuter brauchten zwei Tage, um über ihren Vorschlag abzustimmen. Schließlich nahmen sie ihn an. Virgin war unter den Freiwilligen, die sich für die riskante Fahrt meldeten, doch Anne und die anderen Männer wollten den unberechenbaren Piraten nicht an Bord haben. Seine Narbe war zornrot geschwollen, als er sich dem Votum beugte.
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    Mit Hilfe einiger Männer wählte Anne in der Bucht das stabilste Beiboot und stattete es mit den brauchbaren Utensilien der anderen Boote aus. Jubilo und Kisu schnitten das Fleisch eines erlegten Rindes in hauchdünne Scheiben, bestrichen es mit Salzwasser und legten es zum Trocknen in die Sonne. Kokosnüsse wurden von den Bäumen geschüttelt und an Bord gebracht, vier schadhafte Fässer repariert und mit frischem Quellwasser gefüllt.
  


  
    Die kleine Mannschaft orientierte sich an der Sonne. Rackham hielt das Ruder. Er hatte die vergangenen Tage damit verbracht, aus dem Gedächtnis die Route, die sie vor dem Sturm genommen hatten, in den Sand zu zeichnen, und versucht, auf diese Weise, die Position der Insel zu bestimmen. Aber er musste eingestehen, dass seine Berechnungen nur mit sehr viel Glück stimmten.
  


  
    »Wir waren auf dem Weg nach Barbados«, wiederholte er ein ums andere Mal. »Und das bedeutet, dass Providence im Norden liegen muss. Wenn ich nur wüsste, wo dieser verfluchte Sturm uns hingetrieben hat, dann wüsste ich auch, ob Kurs Nordost richtig ist.«
  


  
    

  


  
    Fast ein Monat war vergangen. Ein milder Wind half den Piraten, die Richtung mühelos zu halten, dennoch war die Stimmung auf dem kleinen Schiff gedrückt. Mit jedem Tag wuchs die Angst. Die Vorräte schwanden, das Wasser schmeckte brackig.
  


  
    Ben Hamilton saß am Bug und schaute auf das Meer. Eine eigene Praxis war sein Traum gewesen. Ein kleines Häuschen, eine Frau und ein paar Kinder. In Ruhe und Beschaulichkeit Kräuter sammeln und kranke Menschen heilen, und das alles im milden Klima der Karibik. 
     Stattdessen hockte er in einem winzigen Boot und schaukelte vermutlich dem Tod entgegen. Er stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Vom Heck drang Jubel an sein Ohr und schreckte ihn auf. Kisu hatte backbord mehrere kleine Punkte ausgemacht und war aufgeregt zu Rackham gelaufen. Mit Händen und Füßen versuchte sie, sich verständlich zu machen, und deutete über die Reling. Rackham folgte ihrem Fingerzeig.
  


  
    »Wenn diese Punkte sind, was ich denke, sind wir auf dem richtigen Weg.« Er fixierte das Steuer.
  


  
    »Männer, alle zu mir! Unsere kleine Afrikanerin hat etwas entdeckt.« Die Schwermut der Piraten verflog auf einen Schlag. Euphorisch standen sie nebeneinander und suchten den Horizont ab. Rackham zählte die Punkte und rief. »Furzdonnerschlag! Es sind fünf! Wenn wir nur ein Quäntchen Glück haben, sind das die unbewohnten Inselchen, die vor New Providence liegen.« Hamilton schöpfte neue Hoffnung und sprach in Gedanken ein kurzes Gebet. Laut sagte er: »Nach Krieg kommt Frieden, auf Sturm folgt Ruhe und auf Knappheit Fülle.« Rackham sah ihn verwirrt von der Seite an.
  


  
    »Von Fülle kann hier keine Rede sein. Das schlagen Sie sich mal aus dem Kopf, Doktor. Auf diesen Inseln wächst außer ein bisschen Unkraut nichts. Es lohnt die Mühe nicht, sie anzusteuern und nach Wasser oder Essbarem zu suchen. Wir halten Kurs.«
  


  
    Rackhams Berechnungen erwiesen sich als richtig, und die Freude an Bord kannte keine Grenzen, als ein paar Tage später New Providence am Horizont erkennbar wurde. Je näher die Insel kam, umso größer wurden Annes Sorgen.
  


  
    »Calico! Ich weiß, dass du unbedingt nach Nassau willst, aber meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Gouverneur Rogers, ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich mit offenen Armen empfängt und dir Pardon gewährt.« Rackham lachte bitter.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Wie schlau du bist! Du meinst also nicht, dass er uns mit einem feinen Essen und Champagner empfängt, nein? Ich will dir was sagen, es ist mir egal. Mein Leben ist vorbei! Ich bin ein Krüppel!« Wütend hob er die verstümmelte Hand.
  


  
    »Wenn wir an Land sind, werde ich meinen Anteil nehmen, ihn in der nächsten Taverne versaufen, und wenn ich richtig blau bin, können 
     sie kommen und mich einsperren. Ich werde kein Schiff mehr kommandieren, wer hört schon auf einen, der nicht einmal mehr den Enterhaken halten kann!« Anne war sprachlos. Es würde keinen halben Tag dauern, und irgendein Lump würde Calico verraten. Wahrscheinlich wäre Rackham bis dahin nicht einmal so betrunken, wie er es sich wünschte. Sie dachte fieberhaft über einen Ausweg nach.
  


  
    »Doktor, ich habe Ihnen versprochen, dass Sie in Nassau ein freier Mann sein werden. Sie haben das Schriftstück, mit dem Ihnen der Kapitän bestätigt, dass Sie nicht freiwillig mit uns gegangen sind. Sie haben so viel für uns getan. Jetzt muss ich Sie um einen letzten Gefallen bitten.« Sie erzählte dem Arzt von ihrem Gespräch mit Rackham und seinem Plan, sich und sein Leben aufzugeben.
  


  
    »Doktor! Verstehen Sie, das darf nicht geschehen. Geben Sie mir so viel von dem Opium, dass ich ihn für ein paar Tage lahmlegen kann. Er darf dieses Boot nicht verlassen. Wenn er an Land geht, baumelt er schneller am nächsten Galgen, als er zwinkern kann.« Hamilton hob verwundert den Kopf.
  


  
    »Bonny, ich frage mich schon die ganze Zeit, was ist das nur zwischen dir und dem Kapitän. Du sorgst dich um ihn, kümmerst dich und pflegst ihn, wie ich es sonst nur von Frauen kenne, die lieben.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch. Anne senkte den Blick und flüsterte. »Ich bin eine Frau, die liebt. Ich habe sein Kind geboren. Tun Sie mir diesen letzten Gefallen, ich bitte Sie beim Leben meines Sohnes. Und schwören Sie, dass Sie mich nicht verraten.« Hamilton legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Dachte ich’s mir doch. Ich werde dir helfen, möge Gott dich beschützen.« Anne schenkte ihm ein dankbares Lächeln.
  


  
    Einen nach dem anderen weihte sie die Kameraden ein. Die Männer reagierten bestürzt.
  


  
    »Was für ein Unsinn, den Kopf freiwillig in die Schlinge des Gouverneurs zu stecken. Er kann doch lernen, Pistole, Messer und Enterhaken mit der linken Hand zu benutzen«, meinte Jubilo. Anne zauste seine Locken.
  


  
    »Das wird er auch lernen, aber erst mal müssen wir ihn in Sicherheit bringen. Und ich weiß auch, wie.« Sie machte sich daran, ihren Plan in die Tat umzusetzen.
  


  
    »Calico, ich kann dich nicht daran hindern, dein Leben zu riskieren, aber ich bitte dich, es zumindest nicht leichtfertig zu tun. Lass uns in einer der kleinen Buchten vor Nassau ankern und schick Jubilo an Land. Er soll zu Mulatto-Molly gehen und sich erkundigen, wie der Stand der Dinge ist.« Rackham war nicht begeistert von der Idee, den ersehnten Tavernenbesuch hinauszuzögern.
  


  
    »Du wirst nicht einmal Zeit haben, dein Geld zu vertrinken, wenn du gleich an Land gehst.« Annes Warnung überzeugte ihn.
  


  
    Jubilo schlich sich im Schutz der Dunkelheit zu Molly. Seine Mission war ebenso heikel wie aufregend. Anne hatte ihm heimlich einige Achterstücke zugesteckt und ihm eingeschärft: »Bring Wein, so viel du schleppen kannst. Sag Molly einen lieben Gruß von mir. Ich lasse mich blicken, wenn die Luft rein ist. Und verschwätz dich nicht! Komm so schnell wie möglich wieder zurück.«
  


  
    Als Jubilo zurück auf das Boot kam, legte er einen schweren, prall mit rotem Wein gefüllten Schlauch auf die Planken. Rackhams Augen leuchteten.
  


  
    »Furzdonnerschlag, mein Junge! Kannst du Gedanken lesen?« Er setzte den Schlauch an und trank in so gierigen Zügen, dass der Wein ihm aus den Mundwinkeln in den Kragen lief. Mit einem kräftigen Rülpser reichte er den Schlauch weiter und feixte: »Hier Leute, bedient euch ordentlich, bevor euer Kapitän euch alles wegsäuft.« Anne holte ein paar hölzerne Becher und füllte sie mit Wein. Während sie die Gefäße verteilte, achtete sie darauf, dass der präparierte Becher nicht in falsche Hände geriet.
  


  
    Ben Hamilton hatte das Opium reichlich dosiert, in winzige Stücke zerkrümelt und bereits mit etwas Wasser aufgelöst. Anne füllte den Becher mit Wein und reichte ihn Rackham.
  


  
    »Auf unseren Kapitän, der uns sicher nach Providence gebracht hat!« Die Männer prosteten sich zu, und Rackham leerte seinen Becher, ohne abzusetzen. Kurz darauf setzte er sich in eine Ecke, sein Kopf fiel nach vorn. Calico schlief laut schnarchend ein.
  


  
    Mithilfe von Wein und Opium verbrachte er die folgenden Tage in einer Trance, aus der er nur selten erwachte. Zu benommen, um an Land zu gehen, verlangte er dann stets nach Alkohol und sank benebelt wieder in den Schlummer, der ihn seine Hand vergessen ließ. Es 
     gelang Anne, die Männer an Bord zu überreden, das Schiff nicht zu verlassen.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr gerne an Land wollt, dass ihr Lust auf Feiern, Saufen und Mädchen habt. Aber glaubt mir, wenn ihr das tut, könnt ihr auch gleich bei Rogers anklopfen und fragen, ob er noch eine Zelle für euch hat. Ich schaffe alles heran, was ihr braucht, außer Mädchen, auf die müsst ihr verzichten. Passt auf den Kapitän auf und vertraut mir. Ich habe einen Plan.« Nachdem sie ihre Idee ausführlich erläutert hatte, erklärten sich die Freibeuter einverstanden.
  


  
    Anne hielt ihr Versprechen und brachte Hamilton an Land.
  


  
    »Ich habe eine gute Freundin. Sie führt das erste Bordell in der Stadt. Sie wird dafür sorgen, dass Sie sich von den Strapazen der Reise erholen.« Sie brachte den Arzt zu Kupfer-Cissy. Dann suchte sie Molly auf.
  


  
    »Dass ich dich noch mal wiedersehen würde! Wer hätte das gedacht.« Molly drückte sie. Die beiden Frauen kamen überein, dass Jubilo zunächst in Nassau bleiben und Molly wieder in der Taverne zur Hand gehen solle.
  


  
    »Noch weiß niemand, dass er einer von uns ist. Ich möchte ihm ersparen, dass er eines Tages wie Calico vom Gouverneur an den Galgen gebracht wird.«
  


  
    Jubilo gehorchte ihr mit gemischten Gefühlen. Die Trennung von Anne fiel ihm schwer, doch nach dem Schiffbruch war er froh, nicht mehr auf See leben zu müssen. Anne hatte gehofft, dass Molly auch Kisu bei sich aufnehmen würde, doch die Wirtin lehnte ab.
  


  
    »Ich habe nicht genug Platz und nicht genug Arbeit für zwei. Geh zu Kupfer-Cissy, sie hat immer Verwendung für zwei flinke Hände.«
  


  
    Cissy hatte inzwischen eine Bleibe für Ben Hamilton gefunden und zwinkerte Anne zu.
  


  
    »Der Mann ist ein Glücksgriff. Meine Damen sind entzückt von ihm und er von meinen Damen. Was er mit seinen Behandlungen verdient, lässt er sofort wieder hier.« Dann sah sie sich Kisu genau an.
  


  
    »Ein bisschen jung und ein bisschen mager«, willigte sie schließlich ein.
  


  
    »Zwing sie zu nichts«, bat Anne. »Sie ist ein gutes Kind, und wenn du Geld für sie brauchst, verkauf etwas von dem Schmuck, den 
     ich bei dir gelassen habe.« Von Cissy erfuhr sie, dass im Hafen von Nassau ein Schiff lag, das genau ihren Bedürfnissen entsprach.
  


  
    »Die Neptun gehört John Haman. Bis vor ein paar Monaten war er einer von euch. Rogers hat ihm Pardon gewährt, und Haman nutzt seine Schaluppe jetzt nur noch zum Fischen. Er lebt mit seiner Familie auf einer der kleinen Inseln vor Providence und hat zwei Wachleute auf der Neptun.«
  


  
    Mit Münzen aus der Lösegeldkiste kaufte Anne Proviant, Waffen und Munition. Von Weitem hatte Anne einen Blick auf die Neptun geworfen. Die Schaluppe machte einen soliden Eindruck, war aber zu groß, um sie mit der kleinen Besatzung des Beiboots zu manövrieren. Anne verbrachte die Abende in Mollys Taverne und sah sich nach geeigneten Männern um.
  


  
    Schnell sprach sich herum, dass bei Molly abends ein junger Mann saß, der Arbeit zu vergeben hatte. Anne konnte sich vor Bewerbern kaum retten. Sie sah sich die Männer genau an, sprach mit jedem Einzelnen von ihnen und entschied sich schließlich für zehn Burschen, die den Eindruck machten, tatkräftig und nicht ständig betrunken zu sein: George Fetherston, Richard Corner, John Davies, John Howell, Thomas Brown, Noah Harwood, James Dobbins, Patrick Carry, Thomas Earl und John Fenis.
  


  
    In Mollys Hinterzimmer lagerte der Proviant. Anne kontrollierte die Liste noch einmal genau und ging in die Schankstube. Ihre neuen Kameraden saßen an einem Tisch und aßen auf ihre Kosten.
  


  
    »Jungs, es ist soweit. Morgen pünktlich um Mitternacht will ich euch alle hier sehen. Und damit eins gleich klar ist, wer nach Alkohol riecht, bleibt hier. Heute könnt ihr noch mal ordentlich zulangen, ich zahle! Aber danach ist Schluss.« Die Männer hoben ihre Krüge auf Annes Wohl.
  


  
    Der Abschied von Hamilton ging Anne zu Herzen. Der Arzt sah sie lange an und sagte schließlich: »Vergiss nicht, dass man im Leben alles zurückbekommt. Das Gute wie das Böse. Kapern, töten, rauben sind nichts für dich. In dir steckt ein guter Kern. Vergeude dein junges Leben nicht. Es zahlt sich nicht aus. Behüte dich Gott.« Er umarmte sie, und Anne fühlte eine Geborgenheit, wie sie sie seit der Kindheit nicht mehr erlebt hatte.
  


  
    Es war an der Zeit, Jubilo und Molly Lebewohl zu sagen.
  


  
    »Macht euch keine Sorgen um mich. Ich komme wieder. Es kann ein Weilchen dauern, aber ich verspreche es.«
  


  
    

  


  
    Draußen vor der Taverne standen die zehn Männer und warteten auf sie. Anne fasste sich knapp: »Als Erstes schaffen wir den Proviant runter zum Strand. Dort schnappen wir uns drei unbewachte Ruderboote; mit denen geht’s dann zur Neptun. Leise und ohne Licht.«
  


  
    Geräuschlos glitten die Boote ins Wasser. Anne, Corner, Davis und Howell ruderten voran. Mit gleichmäßigen Schlägen näherten sie sich der Neptun. Das Schiff war unbeleuchtet. Die Wachen schliefen. Anne warf eine Jakobsleiter über die Reling und kletterte mit den drei Männern an Bord. Lautlos schlichen sie über das Deck und suchten nach den beiden Wachmännern. Sie fanden sie schnarchend in ihren Hängematten. Corner und Anne zückten ihre Pistolen und hielten sie den Wächtern an die Schläfen.
  


  
    »Keinen Mucks, oder wir blasen euch die Rübe weg! Steht auf!«, zischte Anne. Corner stieß einen Pfiff zwischen den Zähnen hervor. Das Signal für die anderen, den Proviant an Bord zu bringen.
  


  
    »Hört gut zu. Ich sage alles nur einmal.« Anne und Corner hatten ihre Waffen noch immer auf die Köpfe ihrer Gefangenen gerichtet.
  


  
    »Wenn wir hier fertig sind, nehmt ihr jeder ein Ruderboot und eins ins Schlepptau und verschwindet an Land. Vertäut die Boote gut, sie gehören uns nicht, und ich will, dass ihre Besitzer sie morgen wieder finden. Mit Sonnenaufgang macht ihr euch auf den Weg zu Haman. Sagt ihm, Bonny hat sich sein Schiff geliehen, er wird es zurückbekommen und einen Haufen Geld dazu. Sagt ihm, ich zahle gut. Aber wenn ihr vorher auch nur einen Ton von euch gebt, erschieße ich euch.« Sie sah drohend auf ihre Pistole.
  


  
    »Es liegt in eurer Hand. Haben wir uns verstanden?« Die beiden Wachmänner nickten stumm.
  


  
    Fässer, Säcke und Kisten waren an Bord. Die Piraten ließen die Wachleute über die Strickleiter in die Boote klettern. Während ihre Männer mit geübten Griffen die Segel hissten, stand Anne am Heck und richtete eine Muskete auf die beiden Wachen, die sich beeilten, mit den Ruderbooten das Ufer zu erreichen.
  


  
    Noch bevor sie die Boote vertäut hatten, setzte sich die Neptun in Bewegung und verließ den Hafen von Nassau. Kaum eine halbe Stunde später erreichte sie die kleine Bucht, in der die Kameraden warteten. Anne sprang mit einem Kopfsprung ins Wasser und schwamm in die Bucht. Fenis und Fetherston beobachteten sie von der Reling aus.
  


  
    »Ein Teufelskerl, dieser Bonny. Weiß genau, was er tut, und schwimmt auch noch wie ein Fisch.« Fetherstons Stimme war voller Bewunderung.
  


  
    »Du tust ja gerade so, als würde er über das Wasser laufen.« Fenis grinste.
  


  
    »Würde mich bei dem auch nicht wundern«, gab Fetherston zurück.
  


  
    Mit kräftigen Zügen schwamm Anne zum Boot. An Deck drehte ein Matrose seine Wachrunde. Anne machte ihn auf sich aufmerksam, griff nach der Strickleiter, die er herunterließ, und kletterte an Deck.
  


  
    »Lass den Kapitän schlafen, weck die anderen, und dann ab an die Ruder. Draußen liegt unser neues Schiff.« Im Schein des Mondes zogen die Männer das Beiboot mit ihren Enterhaken so dicht an die Neptun heran, dass sie mühelos die Strickleitern erreichen konnten. Rackham befand sich in einem Zustand, der es ihm unmöglich machte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Willenlos ließ er sich in ein Stück Segeltuch wickeln und in die Kapitänskajüte der Neptun bringen. Die Männer lösten die Enterhaken und stießen das Beiboot ab.
  


  
    Anne stand an der Reling und salutierte übermütig. Sie entzündete einen Brandtopf und warf ihn auf das Beiboot, das binnen Minuten lichterloh in Flammen stand. Lachend nahm sie den stürmischen Applaus der Mannschaft entgegen und befahl: »Kurs Südwest!« Dobbins stand am Steuer.
  


  
    »Kurs Südwest«, wiederholte er mit militärischer Präzision.
  


  
    Anne stellte sich auf eine Kiste und hob die Hände, um die immer noch johlenden Piraten zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr euch alle ein Fest verdient habt. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment dafür. Wir müssen die Nacht nutzen, um diesem verfluchten Rogers zu entgehen. In ein paar Stunden wird er 
     wissen, dass wir ein Schiff gestohlen haben, und uns seine Leute auf den Hals hetzen. Der Wind steht günstig. Wir werden segeln, was die Fetzen hergeben. Die Reise ist lang, und auf der Insel warten unsere Leute. Ich schlage vor, die große Feier bis dahin zu vertagen.« Die Piraten klatschten erneut. Anne ergriff noch einmal das Wort: »Als Erstes müssen die Vorräte unter Deck. Zurrt die Seile gut fest, damit uns nichts durcheinanderpurzelt, wenn das Wetter wechselt. Ich gehe zum Kapitän und berichte ihm.« Sie sprang von der Kiste und schnappte sich im Vorbeigehen einen Seesack, den sie für sich gepackt hatte.
  


  
    Rackham lag auf dem Bett und schlief. Er sah erbärmlich aus. Sein Gesicht war überwuchert von wildem Bartgestrüpp, die Haare waren verfilzt und verschwitzt.
  


  
    »Calico, du stinkst wie ein alter Fisch. Aber damit ist jetzt Schluss. Ab sofort fängt ein neues Leben an.« Anne zog Rackham die schmutzigen Kleider aus, rasierte und wusch ihn. Dann holte sie aus ihrem Seesack ein frisches Hemd, eine frische Hose und ein seidenes Halstuch und kleidete ihn wieder an. Calico rührte sich nicht.
  


  
    »Nun hilf mal ein bisschen mit!« Anne schnaufte vor Anstrengung, als sie versuchte, die saubere Hose hochzuziehen. Als sie ihr Werk endlich vollbracht hatte, hätte sie sich am liebsten neben Calico gelegt und ein paar Stunden geschlafen. Sie streckte sich und gähnte.
  


  
    »Wenn ich von den Männern verlange, die Nacht durchzuarbeiten, werde ich das wohl selbst auch tun müssen.«
  


  
    Unter Deck herrschte reges Treiben. Die Mannschaft inspizierte das Schiff und war begeistert.
  


  
    »Bonny, so was Sauberes habe ich schon lange nicht mehr gesehen«, sagte John Howell.
  


  
    »Ich komme mir regelrecht schäbig vor, ungewaschen und in meinen erbärmlichen Sachen.« Anne strahlte ihn an.
  


  
    »Wenn die Sonne aufgeht, könnt ihr euch waschen. Ich habe in Nassau alles an Hosen und Hemden gekauft, was ich finden konnte, für euch und für die anderen auf der Insel. Wird schon was Passendes für jeden dabei sein.«
  


  
    Rackham schlief bis zum Nachmittag des nächsten Tages. Sein Schädel brummte. Benommen öffnete er die Augen, sah sich um und schloss die Lider sofort wieder. Halluzinationen wie diese hatte er 
     das letzte Mal während seiner schweren Opiumräusche gehabt. Aber jetzt? Er hatte doch gar kein Opium zu sich genommen. Er spitzte die Ohren und blinzelte vorsichtig. Kein Zweifel, das sanfte Schwanken, das Klatschen der Wellen. Er war auf einem Schiff. Ebenfalls kein Zweifel, den Raum, in dem er sich befand, kannte er nicht. Er richtete den Oberkörper auf. Stechende Kopfschmerzen waren die Folge. Er sah eine gut ausgestattete Kajüte. Auf den ersten Blick fehlte nichts. Vom Schreibtisch bis zum Waschgeschirr war alles vorhanden. Neben dem Bett lag ein Seesack, der ihm fremd war. Calico beugte sich aus dem Bett und griff danach. Auf dem Boden sah er einen Haufen schmutziger Kleider, die er als die seinen erkannte. Entsetzt sah er an sich herab. Gottlob! Er war nicht nackt. Wer immer ihn gefangen und hierhergeschafft hatte, war so freundlich gewesen, ihm etwas anzuziehen. Er sank zurück auf das weiche Kissen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der mit Wein gefüllte Schlauch, den der Mulattenjunge - wie hieß er noch gleich - gebracht hatte. Calico kratzte seine vernarbte Hand. Und war es nicht so, dass er an Land gehen wollte? Die Erinnerung kam Stück für Stück wieder. Seinen Anteil versaufen und dann warten, bis Rogers ihn abholen kam. Er tastete seinen Brustkorb ab. Der Lederbeutel, in dem er sein Geld aufbewahrte, war nicht da. Ein heißer Schreck durchfuhr ihn. Das also war des Rätsels Lösung. Man hatte ihn gefangen genommen und beraubt. Aber seit wann, um alles in der Welt, lag er in dieser Kajüte auf einem frischen Bett? Rackham schloss die Augen wieder. Es gelang ihm beim besten Willen nicht, sich einen Reim auf die Sache zu machen. Er würde warten, bis jemand kam, der ihm die Angelegenheit erklärte. Wenn er nur nicht einen solch barbarischen Durst gehabt hätte. Mit diesem Gedanken schlief Calico Jack Rackham wieder ein.
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    Am frühen Abend brachte Anne Wasser und etwas zu essen. Sie erzählte ihm, was in den vergangenen Tagen geschehen war und schloss stolz: »Mit anderen Worten, Calico, auch wenn es nur geliehen ist, du hast ein neues Schiff, und wenn wir die nächste Prise machen, nehmen wir den Kahn und schicken diesen hier zurück nach Nassau.« Rackham zeigte sich keineswegs so erfreut, wie sie erwartet hatte.
  


  
    »Bonny, du hast dein Meisterstück abgeliefert, aber ich lasse mich von niemand, auch von dir nicht, behandeln wie ein unmündiges Kind. Noch bin ich Kapitän!«, knurrte er. Anne spürte, wie unbändiger Zorn in ihr aufstieg.
  


  
    »Wenn ich dich nicht so behandelt hätte, wärst du jetzt schon im Kerker von Providence. Wenn du Kapitän bist, steh auf und zeig dich der Mannschaft. Reiß dich zusammen, sonst bist du die längste Zeit Kapitän gewesen. Virgin sitzt auf der Insel und wartet nur darauf, dein Nachfolger zu werden.« Wütend verließ sie die Kajüte. Calico atmete tief durch und ging schwach und zittrig, wie er war, an Deck.
  


  
    Die Männer begrüßten ihn überschwänglich. Rackham stützte sich am Vormast ab.
  


  
    »Leute! Ich bin euch allen zu großem Dank verpflichtet. Was ihr geleistet habt, grenzt an ein Wunder.«
  


  
    »Das war kein Wunder, das war Bonny«, unterbrach ihn Fetherston.
  


  
    »Ja, ich weiß, es war Bonny. Aber alleine hätte auch Bonny das nicht geschafft. Ihr seht, dass ich immer noch nicht wieder ganz auf den Beinen bin. Gebt mir ein paar Tage, dann bin ich wieder der Alte, 
     und ihr könnt auf mich zählen. Wenn Fragen sind, ich bin in meiner Kajüte. Bonny wird mir rapportieren, damit ich immer auf dem Laufenden bin, bis es mir besser geht.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich an den Steuermann.
  


  
    »Kurs Südwest halten, dann können wir die Insel nicht verfehlen.« Mit unsicheren Schritten ging er zurück in die Kajüte. Der Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht. Die Piraten waren bereit, ihrem Kapitän zu folgen.
  


  
    

  


  
    In Providence hatte John Haman von seinen Wachleuten erfahren, dass sein Schiff gestohlen worden war. Er begab sich zum Palast des Gouverneurs und verlangte, sofort vorgelassen zu werden. Rogers saß beim Frühstück und rührte mit einem kleinen silbernen Löffel in seiner heißen, süßen Schokolade.
  


  
    »Das nennen Sie also Schutz, Mr. Rogers!«, blaffte Haman. »Wie kann es sein, dass unter Ihren Augen eine Handvoll Männer ein Schiff wie meine Neptun stehlen und unbehelligt davonkommen. Der Anführer heißt Bonny und hatte die bodenlose Frechheit, mir ausrichten zu lassen, dass er sich mein Schiff nur geliehen hat! Geliehen! Hat die Welt so etwas schon einmal gehört?« Haman unterschlug den zweiten Teil von Annes Botschaft, dass sie ihm über seine Wächter Geld versprochen hatte. Rogers ließ den Löffel in die Tasse fallen.
  


  
    »Bonny sagen Sie? Bonny, der Name kommt mir bekannt vor. Ich hatte einen Mann mit diesem Namen in meiner Truppe. Ein kleiner Haderlump, der das königliche Pardon angenommen und sich der Krone verpflichtet hat. Aber der ist tot. Meine Leute haben seinen Leichnam am Strand gefunden.«
  


  
    »Dann war es vielleicht sein Bruder, sein Vater, sein Onkel oder sein Vetter. Es ist mir egal, welcher Bonny sich die Neptun unter den dreckigen Nagel gerissen hat. Gouverneur Rogers, ich erwarte von Ihnen, dass Sie mir mein Schiff wieder herschaffen, und zwar schnell.«
  


  
    Woodes Rogers ließ eines der königlichen Schiffe ausrüsten und gab Befehl, die Verfolgung der Neptun aufzunehmen. Da seine Männer jedoch nicht wussten, in welche Richtung die Schaluppe gesegelt war, kehrten sie nach einer Woche unverrichteter Dinge in den Hafen von Nassau zurück.
  


  
    Die Reise der Neptun verlief ohne Zwischenfälle. Anne hatte den Proviant gut kalkuliert. Es gab jeden Tag ausreichend zu essen, und nachdem es mit reichlich Rum versetzt worden war, blieb auch das Wasser trinkbar. Die Piraten ließen mehrere kleine Schaluppen und Fischerboote passieren.
  


  
    »Es lohnt nicht, etwas zu riskieren für so einen kleinen Fang. Wenn wir wieder vollzählig sind, holen wir uns das nächste größere Schiff«, überzeugte Anne ihre Kameraden.
  


  
    Calico ließ sich nur selten an Deck blicken. Er kämpfte noch immer mit den Folgen seiner Verletzung. Äußerlich war die Wunde gut verheilt, aber jeder Blick auf die verstümmelte Hand rief ihm ins Gedächtnis, dass er für alle Zeiten gezeichnet war. Der Gedanke lähmte ihn, und am liebsten betäubte er ihn mit Rum. Anne ärgerte sich über seine Schwäche.
  


  
    »Calico. Trink nicht so viel, so kommst du nie auf die Beine.«
  


  
    »Furzdonnerschlag! Bonny, warum kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen. Du bist nicht mein Kindermädchen. Wenn dir nicht passt, was ich tue, such dir einen anderen Kerl. Sind genug an Bord, die sich freuen würden, wenn du ihnen zeigst, was du unter deinem Hemd versteckst.«
  


  
    

  


  
    Die auf der Insel zurückgebliebenen Männer hatten sich unterdessen in zwei Gruppen gespalten. Angeführt von Virgin und Finch gab es eine kleine Fraktion, die dafür plädierte, das Eiland auf eigene Faust verlassen. Der größere Teil der Männer hatte sich um Mary geschart und war dafür zu warten.
  


  
    »Wenn Bonny sagt, dass er zurückkommt und uns hier abholt, dann können wir uns darauf verlassen.«
  


  
    »Verflucht, Read! Dein Wort in Gottes und aller Teufel Ohren, aber wer garantiert uns, dass dein Bonny nicht unterwegs abgesoffen ist. Ein Sturm, ein Unwetter, und so ein kleines Boot geht unter wie ein Stein.« Virgin trat wütend gegen einen Baumstamm.
  


  
    »Ich werde jetzt zum Strand gehen und anfangen, eines der Boote, die da im Wasser verrotten, wieder seetauglich zu machen. Und dann haue ich von dieser verdammten Insel ab. Schlimmer, als hier zu krepieren, kann es auch in der Hölle nicht sein.« Gemeinsam mit Finch 
     und anderen Getreuen füllte er Wasser in ein paar hölzerne Eimer und verließ das Lager.
  


  
    

  


  
    Die Neptun war zu groß, um durch die schmale Mangrovenschneise in die Bucht zu segeln. An Bord herrschte helle Aufregung. Als die Insel im Morgengrauen in Sicht kam, hatte Anne Rackham aus dem Bett geholt. Jetzt stand er am Bug und genoss den Jubel seiner Leute.
  


  
    »Wir haben es tatsächlich geschafft! Bonny, du machst mir Angst, wahrscheinlich bist du mit dem Teufel im Bund.«
  


  
    Das Beiboot der Neptun war zu klein, um alle Männer aufzunehmen. Zum ersten Mal, seit sie Nassau verlassen hatten, gab Rackham einen Befehl.
  


  
    »Wir fahren zweimal. Die Hälfte der Männer mit mir jetzt gleich, und dann die andere Hälfte mit Bonny in der zweiten Fuhre.«
  


  
    Anne war enttäuscht. Fetherston beobachtete sie und sah, wie sich ihr Gesicht verfinsterte.
  


  
    »Er ist der Kapitän! Das sagst du selbst jeden Tag einhundert Mal. Aber mach dir keine Gedanken. Wir wissen, wie es wirklich war.« Anne sah ihn dankbar an.
  


  
    Otis Finch rieb sich den Schlaf aus den Augen und griff nach seiner Pistole.
  


  
    »Virgin! Wach auf und kneif mich. Wenn ich nicht über Nacht verrückt geworden bin, rudert da gerade ein kleines Boot auf uns zu, und vorne steht Rackham.« Virgin schreckte hoch.
  


  
    »Was redest du da? Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Doch dann sah er es selbst. Mit gleichmäßigen Ruderschlägen näherte sich das Boot zügig dem Strand. Zwei Männer sprangen ins Wasser und zogen es ans Ufer. Rackham machte einen Satz auf den Sand und lüftete mit der Linken seinen Dreispitz.
  


  
    »Gentlemen, uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie auf ein Schiff warten, das Sie von hier fortbringt. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Ihnen gerne die Neptun anbieten. Sie liegt draußen vor der Bucht.«
  


  
    Am Abend wurde im Lager ein rauschendes Fest gefeiert. Mit vereinten Kräften hatten sie die Rumfässer, die Anne für diesen Anlass vorgesehen hatte, heraufgeschafft. An drei Spießen brieten frisch erlegte Schweine, über den kleineren Feuern rösteten Fische. Versetzt 
     mit vergorenem Ananas- und Bananensaft schmeckte der herbe Rum süß und schwer.
  


  
    Die Piraten sprachen dem Gebräu mit großem Vergnügen zu und ließen Rackham und Bonny hochleben. Zu fortgeschrittener Stunde setzten sie ihren Kapitän auf Virgins Schultern, der vom Alkohol leicht benebelt, aber noch Herr seiner Schritte, laut wiehernd eine Runde um das Lager drehte. Anne und Mary saßen nebeneinander und stießen mit ihren hölzernen Bechern an.
  


  
    »Schade, dass Jubilo in Nassau geblieben ist.« Mary nahm einen Schluck Rum mit Ananassaft. Anne nickte.
  


  
    »Ja, mir fehlt er auch, aber das Leben auf dem Schiff hat ihm nie gefallen, und bei Molly ist er gut aufgehoben. Ich glaube, er hat sich in Kisu verliebt. Wer weiß, wenn wir jemals zurückkommen, vielleicht sind die beiden dann ein Paar.«
  


  
    Plötzlich stand Otis Finch vor ihnen. Er war betrunken, schwankte bedrohlich und lallte: »Bonny, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich hab’s nicht geglaubt. Und bei dir auch Read. Ich hab’s nämlich nicht geglaubt.« Dann drehte er sich unvermittelt um und urinierte gegen den nächsten Baum. Mary runzelte die Stirn.
  


  
    »Trau ihm nicht. Er und Virgin sind gefährlich. Sie haben uns das Leben schwergemacht mit ihrer Aufsässigkeit. Virgin wird weiterhin versuchen, die Macht an sich zu reißen, und Finch wird ihn unterstützen.«
  


  
    »Virgin habe ich im Griff. Er ist mir was schuldig«, murmelte Anne und nahm einen Schluck aus ihrem hölzernen Becher.
  


  
    Die ersten Vögel regten sich in den Ästen, die Feuer glommen nur noch leise, die Piraten lagen in tiefem Schlummer. Rackham schlief in der Nähe der Quelle. Unter dem Kopf hatte er ein Stück zusammengerolltes Segeltuch und schnarchte. Anne, die dem Rumgemisch im Lauf des Abends ordentlich zugesprochen hatte, war so angetrunken gewesen, dass sie alle Vorsichtsmaßnahmen vergessen und sich neben ihn gelegt hatte. Calico rollte sich im Schlaf zur Seite und legte einen Arm über ihre Brust. Anne schmiegte sich an ihn und küsste ihn auf den Hals. Benommen erwiderte Calico ihre Zärtlichkeit. Das Paar war so beschäftigt miteinander, dass sie nicht bemerkten, dass sie beobachtet wurden.
  


  
    Von Durst geplagt war Henry Virgin an die Quelle gekommen und mit einem Schlag hellwach, als er sah, was sich hinter den Bäumen abspielte. Er schlich näher an Rackham und Anne heran. Noch zwei Schritte, und er würde es genau erkennen. Er hielt den Atem an. Es gab keinen Zweifel.
  


  
    »Der Kerl ist ein Weib. Wusste ich doch, dass da was nicht stimmt«, knurrte Virgin leise und rieb sich die Hände. Möglicherweise ließ sich auf zweierlei Weise Kapital aus der Sache schlagen. Wenn Bonny die Beine für Rackham breit machte, würde er dafür sorgen, dass sie auch ihm zu Willen war. Und auf hoher See würde er der Mannschaft stecken, dass Rackham die ganze Zeit ein heimliches Verhältnis und eine Frau an Bord gehabt hatte. Die Tage des Kapitäns waren gezählt.
  


  
    

  


  
    Am späten Vormittag hatten die Piraten ihren Rausch vom Vorabend ausgeschlafen und sammelten ihre Habseligkeiten zusammen. Verkatert, aber voller Vorfreude, machten sie sich auf den Weg zum Strand. Virgin pfiff anerkennend durch die Zähne, als er die Neptun betrat. Bonny mochte ja ein Weib sein, aber sie war doch ein ganzer Kerl. So ein Schiff mit ein paar Männern zu stehlen und so perfekt mit allem auszustatten. Er gestand es sich nur ungern ein, aber es nötigte ihm Respekt ab.
  


  
    Die Segel der Neptun blähten sich im Wind. Drei Tage später kam ein Segler in Sicht. Die britische Fahne war weithin erkennbar. Rackham, der in seiner Kajüte einen Krug Rum fast bis zur Neige geleert hatte, kam an Deck und übernahm das Kommando. Als die Engländer erkannten, dass sie von Piraten verfolgt wurden, ergaben sie sich ohne einen Schuss.
  


  
    Virgin und Finch enterten die Pleasure als Erste und nahmen den Kapitän als Geisel.
  


  
    »Calico. Du musst rüber und verhindern, dass Virgin wieder so ein grausames Schauspiel aufführt wie auf dem Sklavenfrachter«, flüsterte Anne, während die Besatzung das britische Schiff stürmte. Rackham nickte. Mit seiner verstümmelten Hand konnte er keinen Degen und kein Messer halten, und mit der ungeübten Linken fühlte er sich unsicher.
  


  
    »Die Leute haben um Pardon gebeten und sollen Pardon bekommen. 
     Wer sich uns anschließen will, ist herzlich willkommen, den Rest setzen wir in die Beiboote. Das Schiff nehmen wir mit!«, rief er zu Virgin hinüber, der den Kapitän unwillig freiließ. Anne stand neben ihm, achtete darauf, dass er ihm kein Leid zufügte, und versuchte, ihn abzulenken: »Virgin. Wir brauchen einen anständigen Segelmacher. Brown kann die Arbeit unmöglich allein schaffen. Frag den Kapitän nach seinem Segelmacher, den nehmen wir auf jeden Fall mit.« Virgin bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. Wenn dieses Weibsstück wüsste, was er gesehen hatte, würde sie nicht wagen, so mit ihm zu sprechen. Zu gern hätte er eine abschätzige Bemerkung gemacht, aber leider hatte sie recht. Sie brauchten einen Segelmacher. Er packte den britischen Kapitän erneut und verdrehte ihm den Arm.
  


  
    »Du armselige Kreatur hast mehr Glück als Verstand, dass ich hier noch nicht das Kommando habe, sonst würdest du schon mit den Haien um die Wette schwimmen. Sag mir, wer bei dir als Segelmacher arbeitet.« Virgin bog den Arm noch ein wenig mehr nach hinten.
  


  
    »Foster, dahinten, der Große. Er heißt Foster.« Die freie Hand des Kapitäns zitterte, als er auf einen gut aussehenden Blondschopf deutete.
  


  
    Mehr als dreißig Matrosen nahmen Rackhams Angebot, sich den Piraten anzuschließen, an. Nur Mike Foster musste mithilfe einer Pistole von den Beibooten ferngehalten und schließlich sogar gefesselt werden.
  


  
    »Read! Binde dem Irren die Hände. Er schlägt um sich wie ein wilder Bock«, befahl Virgin und Mary gehorchte. Foster sah sie wütend an und spuckte auf die Planken.
  


  
    »Was seid ihr für eine Horde ungehobelter Saukerle. Lasst mich in Ruhe, ich will nicht mit euch fahren, und ich will schon gar nicht für euch arbeiten.« Seine tiefe Stimme gefiel Mary. Mit geübten Griffen band sie seine Hände auf dem Rücken zusammen und stellte sich vor ihn.
  


  
    »Mach keine Schwierigkeiten, Foster. Wenn du Ärger machst, findet sich schnell einer, der Spaß daran hat, dich über Bord zu werfen. Benimm dich anständig, dann geschieht dir nichts.« Mary sprach so ruhig und bestimmt, dass er seinen Widerstand aufgab.
  


  
    Virgin und Finch inspizierten die Beute. Sie fanden keine Juwelen, 
     kaum Achterstücke, und in den vielversprechenden Kisten befanden sich weder Gewürze noch Stoffe, sondern Bücher. Rackham warf einen verächtlichen Blick auf die in Leder gebundenen Bände, nahm einen in die Hand, blätterte lustlos darin herum und warf ihn wieder zurück.
  


  
    »Schmeißt den Mist hier über Bord. Bücher!« Anne widersprach ihm vor versammelter Mannschaft.
  


  
    »Es ist ein Fehler, die Bücher im Meer zu versenken. Die können wir verkaufen. Ich weiß, dass vor allem die mit den geprägten Einbänden viel wert sind. Wir könnten sie in Hispaniola an Land bringen und sehen, was wir dafür bekommen. Das hier zum Beispiel«, sie hielt einen Prachtband in die Höhe, »das ist eine spanische Bibel. Wollen wir wetten, dass wir die gut zu Geld machen können?«
  


  
    »Dieser Bonny kann sogar lesen«, flüsterte Fetherston andächtig.
  


  
    Als sich bei der zweiten Begehung des Laderaums herausstellte, dass die Pleasure vor allem Spirituosen geladen hatte, waren die Bücher vergessen, und die Piraten brachen in Jubelschreie aus.
  


  
    »Damit werden wir nicht reich, denn sie werden alles wegsaufen, bevor wir den nächsten Hafen erreichen«, flüsterte Anne Mary zu. Schon am selben Abend schwankten die Männer stärker als die Schiffe, und Rackham, der sich ein paar besonders gute Tropfen gesichert hatte, lag betrunken in seiner Kajüte. Mary nutzte das allgemeine Durcheinander und setzte sich neben den noch immer gefesselten Mike Foster.
  


  
    »Ich habe dir was zu essen mitgebracht.« Sie stellte einen Teller mit dampfenden Bohnen und Fleisch vor ihn.
  


  
    »Wenn du mir versprichst, keine Dummheiten zu machen, löse ich deine Fesseln.« Mary sah ihn erwartungsvoll an.
  


  
    »Was soll ich jetzt denn noch für Dummheiten machen? Hier komme ich doch sowieso nicht weg. Also, nimm mir die Stricke schon ab. Bis zum nächsten Hafen brauchst du dir meinetwegen keine Gedanken zu machen.« Mary befreite ihn und streckte ihm die Hand entgegen.
  


  
    »Read, Marc Read«, stellte sie sich vor. Foster nickte und begann statt einer Antwort zu essen.
  


  
    Anne war verärgert, dass Rackham sich erneut betrunken hatte, 
     suchte sich einen Schlafplatz auf Deck und schaute in die Sterne. Vom Mittschiff drang das Gelächter der feiernden Seeräuber. Anne dachte an ihren Sohn und versuchte sich vorzustellen, wie er wohl inzwischen aussehen mochte. Mit dem Bild eines glücklichen kleinen Jungen, der zwischen Grandma Dels Hühnern spielte, schlief sie ein.
  


  
    Die Piraten waren verstummt, das Gelächter erstorben. Anne schlief fest, als sie plötzlich spürte, wie sich jemand an sie drängte und sich eine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Am Geruch erkannte sie sofort, dass es nicht Rackham war, und riss die Augen auf. Über ihrem Gesicht nahm sie Henry Virgins böses Grinsen wahr. Er presste seine schwielige Hand auf ihren Mund und flüsterte heiser: »Hast gedacht, dass du klüger bist als wir alle, was? Aber den alten Virgin hintergeht man nicht so schnell. Ich habe euch gesehen. Dich und deinen feinen Herrn Kapitän. Und wenn du willst, dass ich meinen Mund halte, wirst du jetzt schön still sein und für mich tun, was du für ihn getan hast.« Anne ekelte sich. Schnell und klar rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Auf keinen Fall durfte es ein Geräusch geben, das die anderen weckte. Mit einer blitzartigen Bewegung stieß sie Virgin ihr linkes Knie zwischen die Beine, zog ihr Messer aus dem Gürtel und hielt es dem angetrunkenen Mann an die Kehle. Der zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück.
  


  
    »Wenn du mich anrührst, schneide ich dir die Gurgel durch, du Dreckschwein. Wag es nicht!« Annes grüne Augen funkelten katzenartig im Dunkel der Nacht.
  


  
    »Du wirst verdammt noch mal deinen Mund halten. Vergiss nicht, dass du mir etwas schuldest. Ich habe dein Leben gerettet!« Virgin rollte zur Seite.
  


  
    »Ich habe dein Leben gerettet!«, äffte er sie nach. »Was schert’s mich, was du für mich getan hast. Ich will, dass du die Beine für mich breit machst«, lallte er und griff sich in den schmerzenden Schritt.
  


  
    »Niemals! Troll dich und schlaf deinen Rausch aus.« Sie stand auf und ließ den verdutzten Virgin liegen.
  


  
    Schlaflos verbrachte sie die Stunden bis zum Morgengrauen. Virgin war eine ernsthafte Bedrohung. Am einfachsten wäre gewesen, ihm das Messer in den Bauch zu rammen und ihn über Bord zu werfen, bevor jemand es bemerkte. Anne schauderte. Phibbahs entsetztes Gesicht, 
     ihre aufgerissenen Augen, das Röcheln aus ihrer Kehle kamen ihr in den Sinn. Selbst bei einem Mann wie Virgin wollte sie so etwas Schreckliches nie mehr tun. So blieb ihr fürs Erste nur die Hoffnung, dass Virgin Stillschweigen bewahrte, und sie Zeit zum Nachdenken gewann.
  


  
    Bereits am Morgen wurde deutlich, dass Virgin keineswegs vorhatte, sie zu verraten. Stattdessen suchte er, wann immer sich die Gelegenheit bot, ihre Nähe, leckte sich lüstern die Lippen, zwinkerte ihr zu und fasste ihr in unbeobachteten Momenten an Brust und Hinterteil.
  


  
    Anne verstand. Was er wollte, war nur zu haben, wenn er zunächst den Mund hielt. Sie würde sehr auf der Hut sein und darauf achten müssen, möglichst nie alleine zu sein. Sie beschloss, sich Mary anzuvertrauen.
  


  
    »Schade, dass wir ihm nicht sagen können, dass zwei Frauen an Bord sind«, feixte die. »Soll er nur kommen. Mit dem werden wir leicht fertig.« Dank Marys Zuversicht besserte sich Annes Stimmung.
  


  
    Niemand außer Virgin fiel auf, dass die beiden sich stets Arbeiten suchten, die sie zu zweit erledigen konnten. Er beobachtete Anne mit Argusaugen. Mit jedem Tag, den es ihm nicht gelang, sich ihr zu nähern, wuchs sein Zorn. Seine Unzufriedenheit machte ihn streitsüchtig. An allem und jedem hatte er etwas auszusetzen, war reizbar und angriffslustig. Selbst Finch, der ihm bis dahin treu zur Seite gestanden hatte, mied seine Gegenwart.
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    Nicht einmal Anne bemerkte, dass Mary sich in Mike Foster verliebt hatte. Der junge Segelmacher hielt sich an sein Versprechen und verrichtete seine Arbeit Tag für Tag still und beständig. Er sprach kaum, saß immer am Bug, besserte verschlissene Stellen aus und nähte aus Resten Jacken für die Piraten. Mit Teer oder Pech imprägniert, eigneten sich diese Kleidungsstücke nicht nur zum Schutz vor Regen, sondern hielten im Kampf den einen oder anderen gegnerischen Hieb ab. Manchmal leistete Mary ihm Gesellschaft und bewunderte seine Fingerfertigkeit.
  


  
    »Was macht eigentlich ein Bursche wie du bei diesen ungehobelten Kerlen?« Foster sah von seiner Arbeit auf. Mary schaute nachdenklich über die Reling.
  


  
    »Ich habe früher auf einem Handelsschiff gedient. Das Essen war noch schlechter, von der Heuer konnte kein Mensch leben, und der Kapitän schrie den ganzen Tag herum und ließ uns wegen der kleinsten Kleinigkeit auspeitschen. Hier geht es zwar derb zu, aber zumindest bekommt man einen anständigen Anteil und wird nicht schikaniert. Ist das Grund genug?« Foster rümpfte verächtlich die Nase.
  


  
    »Kommt auf die Sichtweise an. Dafür tötet ihr unschuldige Menschen, stehlt wie die Raben und nehmt Leute wie mich gefangen.«
  


  
    »Ich habe dir versprochen, dass du im nächsten Hafen Gelegenheit bekommst abzuhauen. Bis dahin musst du dich gedulden. Ist es denn so schlimm hier?«
  


  
    »Was heißt schlimm. Über die Behandlung kann ich mich nicht beklagen, aber es passt mir nicht, dass ich für einen Haufen gesetzloser 
     Halunken arbeiten muss, und es passt mir noch weniger, dass ich jeden Tag Angst haben muss.«
  


  
    »Angst? Wovor?« Mary sah ihn verwundert an.
  


  
    »Angst davor, dass ein Marineschiff kommt, die Neptun aufbringt und uns allesamt dem Gouverneur vorführt. Du meinst doch nicht im Ernst, dass der mir glaubt, wenn ich ihm sage, dass ich nicht freiwillig hier bin.« Unwirsch legte er das Segel, das er gerade geflickt hatte, zur Seite und streckte sich.
  


  
    »Ich habe mir mein Leben ganz anders vorgestellt, und dann kamt ihr, und alles war beim Teufel.« Er schubste die Kiste mit seinen Nähutensilien zur Seite.
  


  
    »Zwei Jahre wollte ich noch zur See fahren, meine Heuer sparen und mir dann irgendwo ein kleines Häuschen und etwas Land kaufen. Eine Frau, Kinder, das habe ich geplant, und nicht auf einem Kaperfahrer als Gefangener gehalten zu werden.« Mary hätte viel darum gegeben, ihm sagen zu können, dass das, was er gerade beschrieben hatte, ihr Traum vom Glück war, und dass sie dieses Leben nur zu gerne mit ihm geteilt hätte. Ein Schatten fiel auf die ausgebreiteten Segel.
  


  
    Virgin packte Foster am Ohr und zerrte ihn auf die Füße.
  


  
    »Du bist nicht hier, um den Tag zu verquatschen wie ein bärtiges Weib!« Er stieß den Segelmacher grob vor die Brust. Foster hob drohend die Faust.
  


  
    »Du willst mir drohen, du kleiner Schneider! Mach dich nicht lächerlich, so was wie dich schmeiße ich noch vor dem Frühstück über die Reling!«
  


  
    »Lass ihn reden, er sucht schon seit Tagen Streit«, mischte sich Mary ein. Einen Zweikampf konnte Foster nur verlieren. Virgin war nicht nur stärker, sondern auch geübter im Umgang mit Waffen. Er würde den Mann, den sie liebte, töten, ehe der auch nur einen Wimpernschlag getan hatte.
  


  
    Virgin zerrte an Fosters Hemd, als wollte er seine Drohung wahrmachen. Foster entwand sich seinem Griff und wollte ihm gerade einen Hieb verpassen, da sprang Mary zwischen die beiden und schlug Virgin mit der flachen Hand ins Gesicht. Virgin hielt sich die brennende Wange und sah sie für den Bruchteil einer Sekunde ungläubig an.
  


  
    »Das hast du nicht umsonst getan, Bursche! Dich bringe ich um! Dafür wirst du dich mit mir duellieren, sobald wir irgendwo festen Boden betreten.« Kämpfe an Bord waren verboten. Wer angriff, wurde mit dem Tod bestraft. Das wusste auch Virgin. Er verzichtete darauf, Mary an Ort und Stelle zur Rechenschaft zu ziehen, ging zurück zum Hauptdeck und verkündete lauthals: »Haltet euch bereit, Leute! Es gibt bald was zu sehen. Wenn wir an Land gehen, putze ich Reads vorlauten Arsch weg!«
  


  
    Als Anne von dem bevorstehenden Duell erfuhr, geriet sie in große Sorge.
  


  
    »Du bist mutig, du bist tapfer, du kannst schießen, und du kannst fechten, aber kannst du einen Menschen töten?« Mary schwieg. Sie dachte an ihre Jahre bei der flandrischen Infanterie, an die Schreie der Sterbenden, an die verrenkten Gliedmaßen der Gefallenen und wie viele von ihnen sie auf dem Gewissen hatte.
  


  
    »Reg dich nicht auf, Bonny. Er wird sich wundern.« Sie ging unter Deck, um ihre Waffen einer genauen Prüfung zu unterziehen.
  


  
    Rackham hatte entschieden, dass das Duell nicht auf Hispaniola selbst stattfinden solle.
  


  
    »Wir würden nur unnötiges Aufsehen riskieren. Schließlich wollen wir ein paar Tage bleiben und uns amüsieren. Ein Kampf wäre kein guter Auftakt.«
  


  
    Abseits der Südküste lag eine kleine unbewohnte Insel.
  


  
    Savona war bekannt dafür, dass dort die großen Meeresschildkröten ihre Eier ablegten, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Die Piraten würden also völlig ungestört sein.
  


  
    Am Abend vor dem Kampf rief Calico Mary zu sich.
  


  
    »Furzdonnerschlag, Read, ich weiß nicht, welcher Teufel dich geritten hat, dass du dich ausgerechnet mit Virgin anlegen musstest. Pass auf dich auf und achte darauf, dass er nicht zur Seite springt, bevor ausgezählt ist. Er ist kein Ehrenmann, vergiss das nicht.« Mary hörte ihm aufmerksam zu.
  


  
    »Und noch eins: Wenn nicht einer von euch beim ersten Schuss draufgeht und ihr mit Säbeln weitermacht, versuch die See im Rücken zu behalten. Dann hat er die Sonne im Gesicht. Je höher sie steigt, umso stärker wird sie ihn blenden. Bleib auf dem festen und feuchten 
     Sand und sieh zu, dass du ihn in den trockenen drängst. Da steht er schlechter, und außerdem ist es anstrengender und macht müde Beine.« Rackham klopfte ihr auf die Schulter.
  


  
    »Mehr kann ich nicht für dich tun. Ich werde mit den anderen an Land kommen, aber du weißt, dass wir uns abseits halten müssen.« Mary nickte. Das Gefühl, die Mehrzahl der Männer auf ihrer Seite zu haben, gab ihr Selbstvertrauen und Zuversicht.
  


  
    Im Morgengrauen standen sich Virgin und Mary mit geladenen Pistolen gegenüber.
  


  
    »Ein letztes Gebet brauchst du nicht zu sprechen, du Hurensohn, es würde dir auf dem Weg in die Hölle sowieso nichts helfen«, höhnte Virgin und sah Beifall heischend in die Runde. Die Piraten blieben stumm. Den meisten Männern fiel es schwer, tatenlos zusehen zu müssen, wie der großspurige Virgin den bei allen beliebten Read umbringen würde. Kaum einer zweifelte daran, dass er das Duell für sich entscheiden würde.
  


  
    Rackham hatte sein Versprechen vom Vorabend nicht gehalten. Statt, wie es seine Aufgabe als Kapitän gewesen wäre, dem Duell als Schiedsrichter beizuwohnen, schlief er seinen Rausch aus.
  


  
    Finch und Anne nahmen ihre Plätze in einigem Abstand von den Kontrahenten ein und zählten laut bis zehn.
  


  
    Auf ihr Kommando krachten die beiden Schüsse kaum einen Herzschlag auseinander. Weder Virgin noch Mary hatten getroffen. Virgin warf seine Pistole in den Sand und griff zum Säbel. Wie ein wilder Stier rannte er auf Mary zu, um ihr die Waffe in den Leib zu rammen. Mit einem eleganten Satz wich sie ihm aus und ließ ihn ins Leere laufen. Die Piraten lachten. Virgin schnaubte und drehte sich wütend zum erneuten Angriff um, doch auch sein zweiter Hieb verfehlte das Ziel.
  


  
    Geschickt sorgte Mary dafür, dass Virgin stets im weichen, trockenen Sand stand und sie selbst den festeren Boden unter den Füßen behielt. Sie focht, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.
  


  
    Beinahe eine halbe Stunde war vergangen. Virgin atmete schwer, der Schweiß rann ihm in die Augen, die aufsteigende Sonne blendete ihn, wie Rackham es vorausgesagt hatte. Mary ließ keinen ihrer Vorteile ungenutzt. Bis auf einen kleinen Schnitt am Oberarm und einen 
     klaffenden Riss in der Hose war sie unversehrt. Virgins Narbe leuchtete vor Anstrengung purpurrot, und Anne hoffte, dass ihn der Schlag treffen würde, bevor er dazu kam, Mary eine tödliche Verletzung zuzufügen.
  


  
    Und dann geschah es. Von Marys Ausfallschritten zurückgetrieben, übersah Virgin einen Ast, der hinter ihm aus dem Sand ragte, strauchelte und fiel zu Boden. Mit einem raubkatzengleichen Sprung war Mary sofort über ihm. Den Rücken zu den Zuschauern gekehrt, hielt sie ihm den Säbel an die Kehle und zwang ihn mit einem heftigen Tritt auf den Unterarm, seine Waffe loszulassen. Die Piraten johlten Beifall und wollten losstürmen, da wandte Anne sich um und rief: »Stehenbleiben! Es ist noch nicht vorbei!« Augenblicklich herrschte Stille. Virgin hatte die Ausweglosigkeit seiner Situation erkannt und suchte nach einem Weg, sein Leben zu retten. Marys Säbel ritzte bereits seine Haut, Virgin spürte, dass ein dünnes Blutrinnsal seinen Hals hinablief. Ohne sich zu bewegen, schrie er aus Leibeskräften: »Was steht ihr herum! Kommt her und helft mir! Hört nicht auf Bonny! Er ist ein Weib und hat euch nichts zu sagen!« Mary ließ ihm keine Zeit, weiterzusprechen. Mit einem Griff öffnete sie ihr Hemd und gab den Blick auf ihre weißen Brüste frei.
  


  
    »Schau genau her, du Mistkerl. Nicht nur Bonny ist eine Frau! Ich auch! Und jetzt fahr in die Hölle, in die du mich schicken wolltest, und erzähl da unten, dass du den Kampf gegen ein Weib verloren hast.« Kraftvoll versetzte sie ihm den Todesstoß. Dann stopfte sie ihr Hemd wieder in die Hose, hob triumphierend die blutverschmierte Waffe und ließ sich erschöpft in den Sand fallen.
  


  
    Während die Piraten Mary auf ihren Schultern zum Schiff trugen, stand Otis Finch neben dem Leichnam. Er schloss dem Toten die Augen, löste die Schärpe des verstorbenen Freundes und schnitt die darin eingenähten Achterstücke heraus. Dann begrub er ihn.
  


  
    Mary saß auf einer Kiste und streckte Foster ihr rechtes Bein entgegen. Mit geübtem Blick begutachtete er den Riss, den Virgins Säbel hinterlassen hatte.
  


  
    »Das hätte leicht schiefgehen können, ein paar Millimeter tiefer, und du wärst verblutet.« Foster hielt den Stoff mit beiden Händen auseinander. Die Berührung seiner Finger auf ihrer bloßen Haut verursachte 
     ein heftiges Kribbeln. Mary musste sich mühsam beherrschen, um es zu verbergen. Foster spürte ihre Gänsehaut, wunderte sich über ihre weichen, glatten Oberschenkel, sagte aber nur: »Ich kann dir das nähen, aber dafür musst du die Hose ausziehen.« Mary stand auf, um sich unter Deck umzuziehen. Auf der schmalen Treppe traf sie Anne, die gerade aus Rackhams Kajüte kam.
  


  
    »Lange geht das nicht mehr gut. Er trinkt jeden Tag so lange, bis er zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig ist. Ich glaube kaum, dass die Leute das noch lange mitmachen. Aber vor allem glaube ich nicht, dass ich es noch lange mitmache«, murrte sie im Vorbeigehen.
  


  
    Während Anne in Rackhams Namen auf der Neptun anordnete, welche Segel zu setzen waren, tat Finch dasselbe auf der Pleasure. Die Absprache lautete, im Konvoi in den Hafen von Cabo del Tiburon zu fahren und dort zu ankern. Die Männer wollten sich ein paar Tage amüsieren. Anne plante, die erbeuteten Bücher zu verkaufen. Sie saß im Ausguck und dachte nach.
  


  
    Es konnte nicht mehr lange dauern, und die Piraten würden Rackham absetzen. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es an der Zeit war. Ein Kapitän, der sich von morgens bis abends betrank, konnte die Verantwortung für so viele Männer nicht tragen.
  


  
    Es kam immer wieder vor, dass jemand im Kampf ein Bein, einen Arm, eine Hand oder ein Auge verlor. Wer damit nicht fertig wurde, hatte auf einem Piratenschiff nichts zu suchen. Anne ließ den Blick über das Wasser schweifen. Vor der Neptun segelte mit Kurs auf Hispaniola ein französisches Handelsschiff. Der Kauffahrer war so nah, dass Anne sogar die Farben der Flagge erkennen konnte. Deutlich nahm sie die goldenen Lilien und das blaue Wappen auf rotem Grund wahr.
  


  
    »Segel in Sicht!«, schrie sie aus dem Krähennest. Auf beiden Schiffen liefen die Männer zur Reling und hielten Ausschau. Anne kletterte den Mast hinunter und rief die Mannschaft zusammen.
  


  
    »Wir nehmen sie in die Zange und sehen, was der Franzose in seinem dicken Wanst verborgen hat. Als Erstes schnappe ich mir den Kapitän, dann drohen wir den anderen, ihn zu töten, wenn sie nicht alles herausrücken, was sie an Bord haben. Ich will kein Blutvergießen. Rackham ist unten in der Kajüte und schläft. Wenn ihr mir vertraut, 
     übernehme ich das Kommando für dieses eine Mal.« Die Besatzung war einverstanden.
  


  
    Anne ging zum Heck und rief nach Finch, um mit ihm die Kapertaktik abzusprechen. Finch zögerte einen Moment, dann antwortete er: »Du bist verrückt, Bonny! Wir sind ganz nah vor der Küste. Wenn die Franzosen vor uns an Land gehen und erzählen, was wir getan haben, werden uns die Spanier in jedem Hafen, den wir anlaufen, mit ein paar Kanonenschüssen die Schiffe zerstören und uns in irgendeinen verdreckten Kerker werfen.« Das hatte Anne nicht bedacht. Sie überlegte.
  


  
    »Wir lassen sie nur laufen, wenn sie versprechen, den Kurs zu ändern, und aufs offene Meer segeln. Das verschafft uns den Vorsprung, den wir brauchen. Finch, denk an die Beute! So ein Kauffahrer aus Frankreich hat sicher reichlich geladen!« Otis Finch war inzwischen umringt von etwa zwanzig Männern, die Annes Worte hörten. Sie überstimmten ihn und machten Annes Vorschlag zur beschlossenen Sache.
  


  
    Die Franzosen hatten die beiden nahenden Schiffe längst entdeckt, machten sich aber keine Gedanken. Am Mast von John Hamans Neptun flatterte das britische Banner, ebenso wie auf der Pleasure.
  


  
    Jean de Vevre, Eigner und Kapitän der französischen Galeere stand an Deck und sah durch sein Fernglas. Über seinem weißen, an den Ärmeln mit Spitze besetztem Hemd trug er eine hellblaue bestickte Weste, den dazu passenden Überrock hatte er in seiner Kajüte gelassen. Seine grauen Kniebundhosen waren ebenso wie die schwarzen, glänzend polierten Schuhe mit silbernen Schnallen verziert. An seiner rechten Hand funkelte ein dicker Goldring, in dessen Mitte ein Rubin prangte.
  


  
    »Mir scheint, es handelt sich um Kaufleute wie uns.« Er putzte das Glas mit seinem Spitzentaschentuch und hielt es erneut vor die Augen.
  


  
    »Ich sehe keine Uniformen, kein Militär. Wahrscheinlich wollen sie auch nach Hispaniola und ihre Vorräte ergänzen.« Beruhigt drehte er sich um und ging unter Deck.
  


  
    Drei elegant gekleidete Damen mittleren Alters und ein junges, auffallend hübsches Mädchen folgten ihm. De Vevre hatte versprochen, 
     die vier Frauen gesund und die erhebliche Mitgift der Braut unversehrt nach Caracas zu bringen. Dort sollte Annabelle, die Jüngste, die aus einer sehr wohlhabenden Familie stammte, im kommenden Monat heiraten.
  


  
    »Monsieur, le capitaine, wie lange wird es denn noch dauern, bis wir in Hispaniola an Land gehen? Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und etwas anderes zu sehen als Wasser.« Annabelle lachte fröhlich und zwinkerte ihrer Gouvernante zu.
  


  
    »Mademoiselle, ein paar Stunden müssen Sie sich wohl noch gedulden. Aber ich fürchte, auch dann wird aus einem Landgang nichts werden.« Annabelles Augen verdunkelten sich. Enttäuscht schob sie die Unterlippe vor.
  


  
    »Kein Landgang! Aber warum denn nicht? Ich habe mich so darauf gefreut!« De Vevre öffnete die Tür zu seiner Kajüte und ließ den Damen den Vortritt. Die Frauen an Land zu lassen, bedeutete einen Zeitverzug, den er sich nicht leisten wollte. Ein Verbot auszusprechen war nicht klug, es hätte die bis dahin ausgezeichnete Stimmung seiner Passagiere ruiniert. De Vevre fand eine andere Lösung.
  


  
    »Medames, ich will Sie nicht erschrecken, aber Hispaniola ist nicht nur berühmt für seine ausgezeichneten Orangen und Zitronen. Auf der Insel wimmelt es von allerlei Getier, dessen Biss wohl nicht tödlich, aber doch höchst unangenehm sein soll.« Dann berichtete der Kapitän ausführlich von Schlangen, die in jedem Haus frei herumkrochen und den Besitzern Mäuse und Ratten vom Hals hielten. Er sprach von Skorpionen, deren Angriff er als äußerst unangenehm beschrieb, und von den Kaimanen, die bis zu zwei Meter lang wurden, im flachen Wasser der Flussufer lagen und auf Beute lauerten. Die Frauen sahen ihn ängstlich an.
  


  
    »Wenn das alles wäre, könnte man ja noch sagen, dass man einen Weg findet, sich zu schützen. Aber die Spinnen, die sind leider überall.« De Vevre ignorierte den spitzen Schrei der Gouvernante.
  


  
    »Diese Spinnen, meine Damen, leben in den blättergedeckten Dächern der Häuser und haben Leiber so groß wie die Eier unserer Hühner. Ihre Beine sind so dick wie die einer kleineren Krabbe und der Körper ist über und über mit einem schwarzen Pelz bewachsen.« An 
     dieser Stelle hielt sich Annabelle angewidert die Hand vor den Mund und schüttelte sich. De Vevre war noch nicht fertig.
  


  
    »Die Spinnen haben vier schwarze Zähne. Aber bitte, meine Damen, Sie müssen sich nicht ängstigen. Soweit ich weiß, ist an diesem Biss noch niemand gestorben. Wohl schwillt die Stelle schmerzhaft an, aber das gibt sich nach einer Weile wieder.«
  


  
    Der Kapitän schenkte einen Cognac ein und reichte der Gouvernante das Glas.
  


  
    »Wir bleiben selbstverständlich an Bord und warten, bis Sie erledigt haben, was zu erledigen ist, und wir zur Weiterreise bereit sind«, sagte sie energisch und bat um einen zweiten Cognac.
  


  
    Die Herrschaften setzten sich an den Tisch und warteten auf das Mittagessen, das de Vevres Page gleich servieren würde, da hörte der Kapitän ungewöhnliche Geräusche vom Deck.
  


  
    »Meine Damen, entschuldigen Sie mich. Ich will nachsehen, was der Grund für den Tumult ist.« De Vevre verließ die Kajüte.
  


  
    Eingekeilt zwischen Neptun und Pleasure war das französische Schiff manövrierunfähig, als Anne Seite an Seite mit Mary und zehn Männern enterte. Die Pistolen im Anschlag standen die Piraten drohend vor den Franzosen. Mary übersetzte Annes Befehle.
  


  
    »Wenn ihr keinen Widerstand leistet, wird niemandem etwas geschehen. Ruft euren Kapitän.« Kaum hatte sie den Satz beendet, sah sie de Vevre, der die gefährliche Situation erkannte, ihr aber nicht entkommen konnte. Blitzschnell griff er unter sein Hemd. Mit einem Ruck zog er einen kleinen Gegenstand hervor und schluckte ihn unbemerkt.
  


  
    Im nächsten Moment stand Anne neben ihm, riss seine Pistole aus dem Gürtel und hielt ihm ihre Waffe an den Kopf. Mary überließ die Matrosen ihren Kameraden und trat hinzu.
  


  
    »Monsieur, wir haben nicht vor, jemanden zu verletzen, vorausgesetzt, Sie lassen uns ohne Gegenwehr die Laderäume inspizieren.«
  


  
    De Vevre war kein Feigling, aber im Angesicht zweier auf ihn gerichteter Schusswaffen verließ ihn der Mut. Anne fesselte ihn an den Händen und brachte ihn zu seinen Leuten.
  


  
    »Lasst sie gewähren!«, befahl de Vevre und stellte sich vor seine Mannschaft.
  


  
    »Messieurs, ich habe vier Damen an Bord und erwarte, dass Sie sich wie Herren verhalten und ihnen keine Gewalt antun«, sagte er mit fester Stimme zu Anne.
  


  
    Die Piraten plünderten als Erstes die Kapitänskajüte.
  


  
    »Medames, legen Sie ihren Schmuck auf den Tisch, und verhalten Sie sich ruhig. Dann geschieht Ihnen nichts.« Mary hatte Mitleid mit den zitternden Frauen, die ihrer Aufforderung sofort Folge leisteten. Sie nahm den Überrock des Kapitäns, klemmte ihn unter den Arm und sagte zu Anne: »Den schenke ich Foster. Was meinst du, wie vornehm er darin aussehen wird.«
  


  
    Nachdem sie alle Wertgegenstände an sich genommen hatten, verschlossen sie die Kajüte und überließen die Gefangenen ihrem Schicksal.
  


  
    Im Frachtraum des Schiffs befanden sich außer einer beeindruckenden Ladung Wein und Cognac noch große Mengen kostbarer Stoffballen, Spitzen und einige Säcke mit Gewürzen. Anne begutachtete das, was die Mannschaft an Deck brachte.
  


  
    »Bonny, ich fürchte, das war’s schon.« Patrick Carry brachte den letzten Stoffballen nach oben. Er hatte den Laderaum bis in den letzten Winkel durchsucht. Anne runzelte die Stirn.
  


  
    »Das ist zu wenig für so ein großes Schiff. Da muss noch etwas versteckt sein. Sie übergab Carry die Bewachung der französischen Matrosen und ging mit Mary unter Deck. Gemeinsam durchsuchten sie die Kabinen der gefangenen Frauen.
  


  
    »Die nehmen wir mit! Wer weiß, wofür wir sie brauchen können.« Sie hielt zwei Seidenkleider hoch. Mary lachte.
  


  
    »Ich kann mich kaum noch erinnern, wann ich das letzte Mal ein Kleid getragen habe.« Sie dachte an Foster und was er für ein Gesicht machen würde, wenn er sie in einer solchen Robe zu Gesicht bekäme.
  


  
    Annabelles Kabine war am luxuriösesten ausgestattet. Beim Anblick des feinen Waschgeschirrs und der silbernen Bürsten und Kämme leuchteten Annes Augen. Sie öffnete eine Truhe und fand das über und über mit Perlen bestickte Brautkleid.
  


  
    »Das alleine ist der Mühe wert gewesen. Guck dir die Perlen an. Jede einzelne ist ein Vermögen wert.« Sie hielt Mary das Kleid entgegen, doch deren Blick war fest auf eine Kommode geheftet.
  


  
    »Bonny, wo eine Braut ist, ist auch eine Mitgift.« Die beiden Frauen kehrten das Unterste zuoberst, doch außer den kostbaren Kleidern und ein paar Schmuckstücken und goldenen Haarspangen fanden sie nichts.
  


  
    Anne stand in der Mitte der Kabine und schaute sich um. Ihr Blick fiel auf die fein gearbeitete Holzverkleidung der Wände. Sie erinnerte sich an das Opiumversteck, das Rackham seinerzeit aufgespürt hatte. Rasch rückte sie die Möbel zur Seite und begann das Holz abzuklopfen. Mary sah ihr mit ratloser Miene zu.
  


  
    Anne drückte und schob an den Paneelen. Plötzlich sprang eine der Zierleisten nach vorne und gab einen kleinen Hohlraum frei.
  


  
    »Das ist es!«, triumphierte Anne, griff hinein und beförderte einen kleinen Ebenholzkasten ans Tageslicht.
  


  
    Der Deckel des Kistchens war mit feinsten Elfenbeinintarsien verziert und ließ sich mit einem Handgriff öffnen.
  


  
    »Du bist genial«, war alles, was Mary beim Anblick des Inhalts hervorbrachte. In buntem Durcheinander funkelten geschliffene und ungeschliffene Edelsteine um die Wette. Smaragde, Saphire und Rubine, Anne rieb sich die Hände.
  


  
    »Sag noch einer, dass wir keinen guten Riecher haben.«
  


  
    Mary kniete vor dem kleinen Geheimfach und durchsuchte es gewissenhaft. Gerade wollte sie ihren Arm zurückziehen, da ertasteten ihre Fingerspitzen in der hintersten Ecke etwas Weiches. Erst als sie bis zur Schulter in der Öffnung steckte, bekam sie es zu fassen und zog einen faustgroßen Lederbeutel hervor. Neugierig öffnete sie den Verschluss und hielt Anne das Säckchen entgegen.
  


  
    »Hat sich gelohnt, noch mal genau nachzuschauen.« Anne lachte laut auf, als sie die ungeschliffenen Diamanten blitzen sah, und klopfte Mary anerkennend auf die Schulter.
  


  
    »Damit haben wir ausgesorgt.« Nachdenklich verschnürte sie den Beutel wieder.
  


  
    »Wenn es nach mir geht, wickeln wir beides in den Überrock und verstecken es erst mal in deinem Seesack.« Mary sah sie zweifelnd an.
  


  
    »Willst du den anderen etwa nichts abgeben? Das kannst du nicht machen! Die lynchen uns.« Anne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keine Sorge, Read, ich will niemanden bescheißen, jedenfalls niemanden, der zu uns gehört, aber mein Gefühl sagt mir, dass Finch etwas im Schilde führt. Ich glaube, er wiegelt seine Leute gegen uns auf.«
  


  
    Mary verbarg das Bündel unbemerkt in ihrem Seesack. Dann folgte sie Anne an Deck. Sie fand sie abseits von den anderen im Gespräch mit George Fetherston. Der hörte ihren Worten aufmerksam zu und nickte.
  


  
    Nachdem die Beute auf die Neptun gebracht worden war, ging Anne zu de Vevre und winkte Mary zu sich.
  


  
    »Sag ihm, dass wir den Frauen nichts getan haben, außer sie in seiner Kajüte einzuschließen. Und dann sag ihm bitte, dass wir uns an unsere Abmachung halten und ihn und seine Leute ziehen lassen, vorausgesetzt, sie ändern den Kurs und gehen nicht in Hispaniola an Land.« Mary begann, ihre Worte zu übersetzen, da unterbrach sie der Kapitän.
  


  
    »Meine Herren, ich spreche Ihre Sprache zwar nicht sehr gut, aber ich habe verstanden, was Sie gesagt haben. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Kapitän, dass wir Ihrem Befehl Folge leisten und keinen Fuß auf die Insel setzen werden, wenn Sie uns freies Geleit garantieren.« Anne sah ihn überrascht an.
  


  
    »Dann steht Ihrer Reise nichts mehr im Weg.« Sie löste seine Handfesseln. De Vevre verströmte einen köstlichen Geruch aus Lavendel und frisch geplättetem Hemd. »In wenigen Minuten verlassen wir Ihr Schiff und …« Ihr Blick fiel auf de Vevres Rubinring.
  


  
    »Zuvor muss ich Sie allerdings noch bitten, mir Ihren Ring zu überlassen.« De Vevre verschränkte die Arme hinter dem Rücken.
  


  
    »Monsieur, um unseres guten Gottes willen bitte ich Sie, mir diesen Ring zu lassen. Er ist ein Erbstück meiner seligen Mutter. Sie gab ihn mir auf dem Sterbebett. Er bedeutet mir sehr viel.« Mary sah, dass Anne zögerte.
  


  
    »Kommt gar nicht infrage. Geben Sie den Ring her, oder ich schneide Ihnen den Finger ab, an dem Sie ihn tragen. Es wäre nicht das erste Mal.« Erschrocken drehte de Vevre an seinem Ring. Es dauerte einige Sekunden, bis er vom Finger glitt. Er überreichte Anne das wertvolle Kleinod. Sie nahm es wortlos entgegen, steckte es an ihren 
     Zeigefinger und sah nicht, dass de Vevre überrascht die Augenbrauen hob, als sein Blick auf ihre Hände fiel.
  


  
    »Wie gesagt, in wenigen Minuten untersteht das Schiff wieder Ihrem Kommando«, sagte Anne höflich und rief den Piraten zu: »Holt die Flagge herunter, und nehmt sie mit. Und dann Abmarsch!«
  


  
    In Hochstimmung verfolg ten die Piraten den Kurswechsel des französischen Schiffes. De Vevre hielt Wort und segelte auf das offene Meer hinaus.
  


  
    Die gesamte Beute war an Bord der Neptun gebracht worden. Anne hatte mit Finch besprochen, dass sie weiterhin im Konvoi segeln, in der nächsten versteckten Bucht vor Anker gehen und die Prise gerecht aufteilen würden.
  


  
    Sie ging in Rackhams Kajüte, um ihm von dem unblutigen Überfall zu berichten. Calico Jack lag wie immer auf seinem Bett und schlief. Unsanft rüttelte Anne an seinem Arm.
  


  
    »Calico! Wach auf! Verflucht noch mal, kannst du nicht wenigstens ein paar Stunden am Tag nüchtern sein?« Rackham öffnete die Augen, sah sie mit schwimmendem Blick an und knurrte wütend: »Lass mich zufrieden! Furzdonnerschlag! Wenn du mir meine Finger wieder gibst, werde ich auch wieder nüchtern!« Anne schloss die Tür der Kajüte mit einem zornigen Knall.
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    Annes Gefühl hatte sie nicht getrogen. Otis Finch war unzufrieden und versuchte die Mannschaft gegen sie aufzubringen.
  


  
    »Dieser Bonny ist noch nicht trocken hinter den Ohren und maßt sich an, einem erfahrenen Seebären wie mir Befehle zu erteilen. Von Rechts wegen müsste ich das Kommando haben.
  


  
    Und wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir uns nicht mit ein paar läppischen Büchern, ein paar Flaschen Wein und irgendwelchen Stofffetzen zufrieden gegeben. Wir hätten dieses französische Schiff mit Mann und Maus übernehmen sollen. Es ist zehnmal besser ausgestattet als dieser Kahn hier. Aber statt reiche Beute zu machen, lässt Bonny die Leute fröhlich davonfahren.« Die meisten Männer waren seiner Meinung.
  


  
    »Wir werden die Prise teilen, und dann übernehme ich den Befehl. Rackham hat abgewirtschaftet. Ein Krüppel, der ständig betrunken ist, vertreten von einem Grünschnabel, der von nichts eine Ahnung hat. So kann es nicht weitergehen.«
  


  
    »Hoch! Kapitän Finch!«, rief seine Mannschaft.
  


  
    Einige Stunden später gingen die beiden Schiffe in einer verborgenen Bucht vor Anker.
  


  
    Anne hatte die gesamte Beute auf dem Deck der Neptun ausbreiten und auch die Kiste mit dem Lösegeld für Mrs. Thomson heraufholen lassen. Finchs Männer kamen mit lautem Gejohle an Bord. Vergessen die Zeit auf der Insel, vergessen die Zeit der Entbehrungen. Wenn erst die Beute verteilt war, würden sie Finch zum Kapitän wählen, anschließend im Hafen von Hispaniola an Land gehen und sehen, was sich mit dem Geld alles anstellen ließ.
  


  
    »Wenn ihr einverstanden seid, zählen wir als Erstes die Achterstücke ab, und jeder bekommt, was ihm zusteht«, sagte Anne und öffnete die Kiste. Die Mittagssonne ließ die Münzen blitzen, und die Piraten konnten es kaum abwarten, das klingende Silber in ihre Taschen zu stopfen. Anne deutete auf die Bücher.
  


  
    »Wenn wir an Land sind, werde ich mich darum kümmern, wo wir den besten Preis für die Bücher und die Stoffe erzielen. Es sei denn, einer von euch möchte das übernehmen?« Niemand meldete sich. Wer wollte schon seine Zeit mit dem Verkauf von Büchern vertun, wenn man stattdessen Alkohol und Frauen kaufen konnte.
  


  
    »Was den Wein und den Schnaps betrifft, entscheidet selbst. Ihr könnt euch jetzt und hier damit betrinken, ich kann aber auch das zu Geld machen und es dann aufteilen. Die Männer grölten und bestanden darauf, die ersten Schläuche auf der Stelle zu öffnen. Anne hob gebieterisch die Hand.
  


  
    »Augenblick, Leute! Read und ich trinken beide keinen Tropfen von dem Zeug. Wir verzichten auf unseren Anteil unter einer Bedingung: Ich habe die Franzosen entdeckt. Also steht mir die Pistole des Kapitäns zu. Ich gebe sie Read, der hat keine anständige Schusswaffe. Ich behalte dafür diesen Ring hier.« Sie hielt ihre Rechte demonstrativ in die Luft.
  


  
    »Ich habe ihn dem Kapitän abgenommen. Wenn euch das zu viel erscheint, verzichte ich auf ein paar Achterstücke.« Die Piraten schwiegen irritiert. Was interessierten ein Ring und eine Pistole, wenn man Weinschläuche und Fässer mit feinstem französischem Cognac vor sich hatte. Otis Finch ergriff die Gelegenheit beim Schopf.
  


  
    »Männer, lasst euch nicht bescheißen! Merkt ihr nicht, dass Bonny euch für ein paar läppische Schlucke übers Ohr hauen will. Überlegt doch mal, was so eine Pistole mit silbernem Griff und so ein Ring wert sind. Doch wohl um einiges mehr als ein Krug Wein!« Die Piraten stimmten ihm zu. Annes Augen funkelten, als sie rief: »Ich haue niemanden übers Ohr. Ich habe gesagt, dass ich mit Achterstücken ausgleiche!« Aber Finch ließ nicht locker.
  


  
    »Männer! Es muss etwas geschehen! Unten in der Kajüte liegt unser Kapitän und schläft seinen Rausch aus. Und hier oben steht ein grüner Bengel und schwingt große Reden. Ich bin dafür, dass wir 
     Rackham jetzt gleich absetzen und einen neuen Kapitän wählen. Ich stehe euch zur Verfügung!« Binnen Sekunden brüllten alle durcheinander. Anne erkannte, dass sie sich auf normalem Wege kein Gehör mehr verschaffen konnte. Sie nahm de Vevres Pistole feuerte einen Schuss in die Luft und rief in die plötzliche Stille: »Rackham ist unser Kapitän! Wir alle wissen, dass er eine schwere Verletzung erlitten hat. Er wird sich davon erholen. Bis dahin vertrete ich ihn, wenn ihr nichts dagegen habt!« Hinter ihr war Fetherston auf einen Haufen zusammengerollter Taue geklettert.
  


  
    »Freunde! Bevor wir eine Entscheidung fällen, benutzt eure Köpfe. Wer hat Wort gehalten und euch von der Insel geholt? Wer hat das Kommando gegen die Franzosen geleitet, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen? Wer hat unseren Kapitän gepflegt und ihm das Leben gerettet? Das war Bonny! Aber das ist nicht alles! Finch, du Lump, du hast Virgin begraben. Wir alle wissen, dass er viel Geld bei sich trug. Wer hält dagegen, wenn ich jetzt wette, dass du es eingesteckt hast, ohne einen Penny abzugeben?« Bei diesen Worten griff Otis Finch instinktiv nach dem Brustbeutel, in dem er das Diebesgut versteckt hatte, und errötete bis unter die Haarwurzeln.
  


  
    »Seht ihr, wie rot er wird? Wenn hier einer bescheißt, dann ist es Finch!« Drei Piraten stürzten sich auf den Angeklagten, warfen ihn zu Boden und rissen ihm die Kleider vom Leib.
  


  
    »Halt!« Anne feuerte einen zweiten Schuss ab. »Keine Kämpfe an Bord! Hört mich an!« Die Männer ließen von Finch ab. Mit zwei blutigen Kratzern auf der Wange erhob er sich und ordnete die Fetzen seiner Kleidung.
  


  
    »Ihr wisst, dass ich die Neptun nur von John Haman geborgt habe. Ich habe versprochen, sie zurückzugeben, und ihr wisst auch, dass ich meine Versprechen halte. Wer von euch mit Finch gehen will, soll das tun. Ich zahle euch aus, gebe euch sogar mehr, als euch zusteht. Ihr könnt die Hälfte der Schläuche und Fässer mitnehmen. Dafür bringt ihr die Neptun unter Finchs Kommando zurück nach Providence. Das Geld, das ich Haman zugesagt habe, zahle ich aus meinem Anteil. Finch bekommt es, wenn er sein Ehrenwort gibt, es ordnungsgemäß abzuliefern. Dafür lassen wir ihm das, was er Virgin abgenommen hat.
  


  
    Die Neptun ist ein gutes, schnelles Schiff. Wenn ihr euch geschickt anstellt, macht ihr unterwegs Beute und kapert ein oder zwei Schaluppen, mit denen ihr segeln könnt, wenn ihr Haman sein Schiff zurückgebracht habt. Wer bei Rackham bleiben will, kann mit uns auf der Pleasure weitersegeln. Ich will, dass wir uns in Freundschaft trennen. Aber wenn ich herausbekomme, dass Finch sein Wort nicht hält, verfolge ich ihn bis in die kleinste Pfütze auf dieser Erde und bringe ihn um! Das verspreche ich, und ich pflege Versprechen zu halten.«
  


  
    Annes Ansprache spaltete die Piraten in zwei Lager. Ein gutes Drittel der Männer wollte sich Finch anschließen, die anderen waren dafür, bei Rackham zu bleiben. Alle gemeinsam beschlossen, erst einmal die Weinschläuche zu öffnen und die endgültige Entscheidung auf den nächsten Tag zu verschieben.
  


  
    Otis Finch erklärte sich einverstanden, die Neptun zurück nach New Providence zu bringen. Annes Idee, unterwegs ein oder zwei Schiffe zu kapern und damit endlich ein eigenes Kommando zu haben, bestach ihn ebenso wie das in Aussicht gestellte Geld.
  


  
    Anne und Mary wechselten mit ihrem Anteil an Proviant und Alkohol auf die Pleasure. Mit einer Salve verabschiedeten sie Finch und seine Männer, die bereits die Segel gehisst hatten und sich auf den Weg nach New Providence machten.
  


  
    

  


  
    Es war später Vormittag. Rackham hatte seinen Rausch vom Vorabend ausgeschlafen. Bleich und zittrig musste er gestützt werden, als er die Jakobsleiter hochkletterte. Anne betrat das Deck als Erste und rümpfte die Nase. Es stank überall nach Exkrementen und Urin.
  


  
    »Was ist denn das für ein Saustall. Hier hat wohl jeder hingeschissen und gepisst, wo er gerade ging und stand. Schweinebande!« Sie nahm sich einen Eimer, eine Wurzelbürste und wartete, bis alle Mann an Bord waren.
  


  
    »Jungs, bevor wir beschließen, was wir als Nächstes tun, müssen wir hier sauber machen. Ich weiß, dass das eine ekelhafte Arbeit ist, aber wenn wir diesen Gestank länger einatmen, werden wir alle krank.« Sie füllte den Eimer und goss das Wasser über die Planken. Eine braune Lache breitete sich aus. Anne ging auf die Knie und begann zu schrubben.
  


  
    »Wenn ich eins unter Rackham gelernt habe, dann ist es, ein Deck ordentlich zu scheuern. Los, Männer! Je mehr mir helfen, umso schneller sind wir fertig.« Sie stand auf und sagte mit lauter Stimme: »Und wenn wir diesen verpesteten Kasten auf Vordermann gebracht haben, habe ich eine Belohnung für euch, von der ihr nicht mal zu träumen wagt.« Mary ahnte, wovon sie sprach, und schnappte sich lachend einen zweiten Eimer.
  


  
    »Vertraut Bonny, Leute! Lasst uns sehen, was er für eine Belohnung hat.« Zwei Stunden später war das Schiff von Unrat und Abfällen befreit. Die Deckplanken trockneten in der Sonne, der Gestank war verflogen.
  


  
    »Read! Geh und hol die kleine Kiste und den Beutel.« Anne wischte sich die nassen Hände an ihrer Hose ab. Dabei rutschte ihr de Vevres Ring beinahe vom Finger. Sie steckte ihn in die Tasche. Später würde sie Foster um ein Band bitten, mit dem sie den Ring an der Lasche befestigen konnte, an dem auch das Ziegenhorn hing, das sie noch immer benutzte, um nicht als Frau entlarvt zu werden, wenn sie sich erleichterte.
  


  
    Anne breitete ein Stück Segeltuch aus und nickte Mary aufmunternd zu. Die öffnete erst das Kästchen, dann den Lederbeutel und entleerte beides vorsichtig auf dem Stoff. Die Edelsteine funkelten in der Sonne. Als sie den unerwarteten Schatz sahen, verharrten die Freibeuter ein paar Sekunden in andächtigem Schweigen, dann brach ein unbeschreiblicher Jubel los. Anne strahlte.
  


  
    »Das haben Read und ich bei den Franzosen gefunden. Wir wollten es nur mit denen teilen, die wirklich zu uns gehören, und das seid ihr!« Die Männer gerieten völlig aus dem Häuschen. »Bonny und Read! Hoch! Hoch! Hoch!« Sie schrien durcheinander, umarmten sich und klatschten. Rackham warf Anne einen bewundernden Blick zu und lobte: »So was wie dich gibt’s auf der Welt nicht noch mal! Bonny, du bist phantastisch!« Dann rief er Patrick Carry zu sich.
  


  
    »Carry, du wirst diese kleinen bunten Steine jetzt gerecht aufteilen. Jeder soll gleich viel bekommen, ohne Ansehen von Stand und Funktion. Und die beiden größten Diamanten gibst du Bonny und Read!« Die Männer applaudierten erneut und beobachteten Patrick Carry, der gleich große Häufchen aus den Edelsteinen bildete. Niemand 
     dachte daran, die Anker zu lichten. Proviant, Wein und Cognac reichten aus, um die enorme Beute gleich an Ort und Stelle zu feiern.
  


  
    Die Prise war verteilt. Während oben getrunken und gegessen wurde, saß Foster allein unter Deck und betrachtete die bunten Steine in seiner Hand. Mary gesellte sich zu ihm.
  


  
    »Read, schau dir das an.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Wenn ich das zu Geld mache, habe ich genug, um endlich ein Haus und ein kleines Stück Land zu kaufen. Im nächsten Hafen verlasse ich das Schiff und besorge mir eine Passage nach England.« Seine Augen leuchteten glücklich.
  


  
    Mary setzte sich neben ihn und nahm all ihren Mut zusammen.
  


  
    »Foster, kannst du dir vorstellen, mich mit dir zu nehmen?« Der Segelmacher sah sie erstaunt an.
  


  
    »Wie meinst du das?« Er räusperte sich verlegen.
  


  
    »Read, versteh mich nicht falsch, ich finde dich sehr nett. Ja, ich mag dich sogar richtig gern. Aber ich will eine Familie gründen, und dafür brauche ich eine Frau und keinen Mann an meiner Seite.« Mary nickte.
  


  
    »Und wenn ich eine Frau wäre, würdest du mich dann mitnehmen?«, fragte sie leise. Foster schluckte verwirrt.
  


  
    »Wenn du eine Frau wärst, würde ich dich wahrscheinlich mitnehmen. Du bist freundlich, fleißig und mutig. Du kannst zupacken und scheust keine Arbeit. Aber du bist nun mal keine Frau.« Er stockte und dachte daran, dass ihm die weiße, unbehaarte Haut an Marys Bein aufgefallen war, als er den Riss in ihrer Hose geflickt hatte.
  


  
    »Du bist doch nicht etwa eine Frau?«, krächzte er heiser. Mary legte ihren linken Zeigefinger auf seine Lippen und öffnete mit der Rechten ihr Hemd. Foster starrte sie entgeistert an. Mary musste lachen.
  


  
    »Ich bin eine Frau, und ich liebe dich.« Foster wich erschrocken zurück.
  


  
    »Eine richtige Frau, ich meine, mit allem, was dazugehört? Aber das kann doch gar nicht sein!« Er sah Mary prüfend an. Ihre Hände waren schwielig, aber näher besehen, waren es keine Männerhände. Gesicht und Hals waren von der Sonne gebräunt, aber nirgends entdeckte er eine Spur von Bartwuchs. Er streichelte ihre Wange und grinste.
  


  
    »Ein Piratenmädchen! Wenn mir vor ein paar Minuten jemand erzählt hätte, dass es so was gibt, hätte ich ihn für verrückt gehalten.« Er legte den Arm um ihre Schulter, zog sie an sich und fragte zweifelnd: »Und du würdest wirklich mit mir kommen und dieses Leben hier für ein Leben an Land aufgeben?« Mary schmiegte ihren Kopf an seine Brust.
  


  
    »Ich bin nicht immer zur See gefahren, und für ein Leben mit dir würde ich alles aufgeben.«
  


  
    Gepolter auf der Treppe ließ sie auseinanderschrecken. Rackham stolperte die Treppe herunter und öffnete die Tür zur Kapitänskajüte. Der Cognac hatte ihm gut geschmeckt, jetzt war das Stadium erreicht, in dem er sich nur noch hinlegen und schlafen wollte. Ohne einen Blick auf Mike und Mary zu werfen, schwankte er in die Kajüte.
  


  
    Das Fest an Deck war zu Ende. Die betrunkenen Männer lagen kreuz und quer und schnarchten. Anne, die als Einzige nüchtern geblieben war, betrachtete das Durcheinander. Ihre Augen suchten Mary. Als sie sie nicht fand, ging sie ins Zwischendeck und sah sich dort nach ihr um.
  


  
    »Wir sind hier«, flüsterte Mary aus einer Ecke. Anne tastete sich durch die Dunkelheit und sah sie angelehnt an Foster, der seine Arme um sie geschlungen hatte. Mary lachte leise.
  


  
    »Bonny, mach den Mund zu, oder willst du Fliegen fangen? Ich habe Mike gesagt, wer ich wirklich bin. Wir werden am nächsten Hafen an Land gehen und ein ehrbares Leben führen.« Anne sah sie entsetzt an.
  


  
    »Das kannst du mir nicht antun! Du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen! Für das, was ich vorhabe, brauche ich deine Hilfe! Read, bitte, warte mit deiner Entscheidung noch ein wenig. Morgen, wenn die Männer wieder nüchtern sind, will ich es allen sagen.«
  


  
    Sie wandte sich abrupt ab und ging wieder an Deck. Wie eine glänzende schwarze Seidendecke umgab das Meer die Schaluppe. Anne suchte sich einen freien Platz und legte sich auf den Rücken. Am Himmel glitzerten die Sterne wie die Diamanten, die sie in ihrer Schärpe verborgen hatte.
  


  
    Anne spürte einen Kloß im Hals. Calico lag in seiner Kajüte und war betrunken. Mary wollte sie verlassen. Sie dachte an ihren Sohn, an Jubilo, 
     an Kabelo und ihren Vater. Wie es ihm wohl gehen mochte? Vielleicht war Marys Idee, das Piratenleben hinter sich zu lassen, gar nicht so schlecht. Anne fühlte Sehnsucht in sich aufsteigen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Nein! Noch war es zu früh. In ihrem Kopf schwirrten so viele Ideen, so viele Pläne. Später einmal, später konnte sie immer noch ein beschaulicheres Leben führen. Jetzt musste sie erst einmal etwas Schlaf finden und morgen die Besatzung auf ihre Seite bringen.
  


  
    

  


  
    Gegen Mittag waren die Spuren der Nacht beseitigt. Die Männer hatten gefrühstückt und warteten auf das, was Anne ihnen zu sagen hatte.
  


  
    Ihre Versuche, Rackham im Vorfeld zu informieren, scheiterten. Der Kapitän war nicht wachzukriegen. Fetherston stand neben ihr und pfiff gellend auf zwei Fingern. Die Piraten verstummten. Anne atmete tief durch.
  


  
    »Also Leute, in Kapitän Rackhams Namen will ich euch einen Vorschlag machen. Ich weiß, dass ihr alle scharf darauf seid, so schnell wie möglich an Land zu kommen und euch mit ein paar hübschen Mädchen die Zeit zu vertreiben.« Die Piraten johlten.
  


  
    »Eigentlich hatten wir vor, in Hispaniola zu ankern, aber ich sage euch, mit der Beute, die wir an Bord haben, sind wir besser beraten, wenn wir noch zwei Tage auf See dranhängen und nach Petit Goave fahren. Wir wollen unsere Stoffe und Bücher doch so teuer wie möglich verkaufen, und das geht in der Hauptstadt besser. Außerdem müssen wir vor der nächsten Tournee die Pleasure von Kiel bis Krähennest überholen, und dafür brauchen wir Material und Werkzeug, das in Petit Goave sicherlich leichter zu bekommen ist.« Die Mannschaft war noch nicht überzeugt. Niemand stand der Sinn nach weiteren Tagen auf dem Schiff.
  


  
    »Was macht es schon, dass der Hafen von Hispaniola kleiner ist als der von Petit Goave, dafür ist er näher, und wir sind schneller da. Das Zeug zum Kalfatern können wir auch in zwei Wochen noch kaufen«, knurrte John Howell, und die Piraten trampelten zustimmend mit den Füßen. Anne verschaffte sich Gehör.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig! Bevor wir uns entscheiden, habe ich noch zwei Punkte. Erstens seid ihr alle jetzt wohlhabende Männer, 
     und eine größere Stadt bietet viel mehr Abwechslung. Statt in Hispaniola alle über die zehn Mädchen zu steigen, die da zur Verfügung stehen, und euch den Venustritt zu holen, könnt ihr in Petit Goave jeder zehn Mädchen haben.« Diesmal unterbrach James Dobbins ihre Ansprache.
  


  
    »Lieber morgen einen Venustritt, als wer weiß wann drei Weiber in Petit Goave!« Die Männer grölten. Anne spielte ihren letzten Trumpf aus: »Ruhe! Verdammt! Finch ist auf dem Weg nach New Providence. Er kennt unsere Pläne, weiß genau, dass wir nach Hispaniola wollen. Was, wenn er zu diesem Ungeheuer von Woodes Rogers marschiert und uns verrät? Ihr wisst, was er für ein Schuft ist. Für ein Pardon und ein paar Münzen bringt er uns alle ohne mit der Wimper zu zucken an den Galgen. Dann nutzen euch all euer Geld und eure Edelsteine nichts mehr! Wenn wir die Pleasure nicht überholen, kommen wir nicht weit. Im Unterdeck sind zwei kleine Lecks, die jederzeit aufbrechen können, und mit den vielen Muscheln und Algen am Kiel, sind wir langsamer als jede Ente. Ich sage es noch mal: In Petit Goave kriegen wir alles, was wir brauchen, verkaufen die Beute, amüsieren uns, machen unser Schiff wieder seetüchtig. Und dann fahren wir die Runde und holen uns ein paar fette Prisen!« An den Gesichtern der Männer sah Anne, dass sie gewonnen hatte. Fetherston stellte sich vor sie und rief: »Auf nach Petit Goave!« Die Besatzung stimmte ein.
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    Otis Finch hatte auf dem Weg nach New Providence Annes Rat befolgt und tatsächlich zwei Slups in seine Gewalt gebracht. Die Schiffe waren schnell und wendig und eigneten sich hervorragend für seine Zwecke. Gemeinsam mit seiner Mannschaft beschloss er, die Neptun zwar an John Haman zurückzugeben, dann jedoch wollte er, wie Anne es vorausgesehen hatte, zu Woodes Rogers gehen, um Pardon bitten und sich ein paar Achterstücke verdienen.
  


  
    Bevor er mit der Neptun in den Hafen von Providence einlief, versteckte er die beiden Slups in einer nahe gelegenen Bucht. Dann wies er seinen ersten Maat an, Haman ausfindig zu machen und ihm sein Schiff wiederzugeben.
  


  
    »Wenn du ihn gefunden hast, sagst du ihm, dass wir Bonny das Schiff abgenommen haben, um es seinem rechtmäßigen Eigentümer zurückzubringen. Das Geld behalten wir, und wenn wir Glück haben, gibt er uns sogar noch eine Belohnung. Ich gehe inzwischen zum Gouverneur und berichte ihm, was wir über Rackham und seine Leute wissen.«
  


  
    Mit blumigen Worten erklärte er Rogers, dass er und seine Männer gezwungen worden seien, an zwei Überfällen unter Rackhams Kommando teilzunehmen: »Ich versichere Ihnen, Sir, dass wir es wirklich nicht freiwillig getan haben. Und von der Beute haben wir keinen Penny gesehen. Die Neptun haben wir den Piraten unter Einsatz unseres Lebens abgenommen und mit Gottes Hilfe heil in den Hafen gebracht. Wir sind schließlich Ehrenmänner.« Während er sprach, glaubte Finch seine Worte selbst und klang umso überzeugender. Der Gouverneur lauschte seinen Ausführungen mit großer Aufmerksamkeit.
  


  
    »Und Sie sind sicher, dass Rackham sich noch immer in Hispaniola aufhält?«, fragte er und trommelte mit den Fingern auf seine Schreibtischplatte. Finch nickte.
  


  
    »Ganz sicher, Sir. Der Plan war, dort zu ankern. Er und dieser Bonny haben gestohlene Waren an Bord, die sie möglichst schnell verkaufen wollen, und außerdem müssen sie das Schiff überholen, bevor sie wieder in See stechen.«
  


  
    »Bonny, Bonny, Bonny! Das ist nun schon das zweite Mal, dass ich diesen Namen höre. Wer, zum Teufel, ist dieser Bonny, wo kommt er her?« Finch zuckte die Schultern.
  


  
    »Sir, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht beantworten. Ich kann Ihnen nur mit Gewissheit sagen, dass er und Rackham ein Herz und eine Seele sind und vor keiner Schandtat zurückschrecken.«
  


  
    »Beschreiben Sie mir den Mann«, forderte Rogers.
  


  
    »Nun«, Finch genoss seine Wichtigkeit. »Er ist noch sehr jung, kaum älter als zwanzig Jahre, hat rote Haare und auffallende, grüne Augen. Er ist mutig, schnell mit der Pistole und ausgesprochen pfiffig.« Rogers sah ihn missbilligend an.
  


  
    »Gut, Mr. Finch, ich habe genug gehört. Sie und Ihre Kameraden werden selbstverständlich von jedem Vorwurf freigesprochen. Der König von England ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet und zeigt sich hiermit erkenntlich.« Er legte vier Goldmünzen auf den Tisch, schob sie zu Finch hinüber und fügte hinzu: »Ich werde in den nächsten Tagen ein Schiff ausrüsten, um diesem Rackham und seinem Komplizen Bonny endgültig das Handwerk zu legen. Der Kapitän wird sicher noch einige Fragen an Sie haben, bevor er aufbricht, darum muss ich Sie bitten, Nassau nicht zu verlassen, bis er mit Ihnen gesprochen hat.« Finch erhob sich, steckte die Goldstücke ein und machte eine Verbeugung.
  


  
    »Zu Ihrer Verfügung, Sir.«
  


  
    

  


  
    Die Pleasure lag seit den frühen Morgenstunden im Hafen von Petit Goave. Die gesamte Mannschaft war an Land gegangen, nur Anne, Mary und Mike Foster befanden sich noch an Bord. Anne hatte der Besatzung versprochen, die ersten drei Wachen zu übernehmen.
  


  
    »Betrinkt euch, esst euch ordentlich satt, amüsiert euch, aber vergesst nicht, in drei Tagen wieder an Bord zu sein. Ich will einen Auktionator finden, der uns unsere Waren abnimmt, und dafür muss ich an Land.«
  


  
    Die Männer waren so begeistert von der Vorstellung, nach der langen Zeit auf See drei Tage zur eigenen Verfügung zu haben, dass sie bereitwillig zustimmten. Anne hatte gerade einen Gang durch den Laderaum beendet und kam an Deck. Dort saßen Mike und Mary und schmiedeten Zukunftspläne.
  


  
    »Warum geht ihr beiden nicht auch für ein paar Stunden an Land.« Anne holte zwei Achterstücke aus ihrem Brustbeutel.
  


  
    »Hier, nehmt das, kauft frisches Cassavabrot, Fleisch, Obst und wonach euch sonst der Sinn steht. Am helllichten Tag wird niemand wagen, mit bösen Absichten auf das Schiff zu kommen. Ich brauche euch erst, wenn es dunkel wird.«
  


  
    Nachdem die beiden das Schiff verlassen hatten, ging Mary in die Kapitänskajüte. Angewidert sah sie auf Rackhams Bett. Laken und Decke waren grau vor Schmutz, das Kissen mit Speichelflecken besudelt. Sie warf die Bezüge auf den Boden und tauschte sie gegen frisches Leinen. Dann öffnete sie die Kiste, in der sie die Kleider der französischen Damen verstaut hatte.
  


  
    Eines hatte ihr besonders gut gefallen. Es war aus apricotfarbener Seide, hatte einen verführerischen Ausschnitt und ein reich besticktes Mieder. Anne streifte Hemd und Hose ab, entledigte sich ihres Brustbandes und schlüpfte in das kostbare Gewand. Auch ohne Korsett und Reifrock saß es wie angegossen. Anne betrachtete sich im Spiegel und brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    Ihr Gesicht, der Hals, Unterarme und die Hände waren von der Sonne gebräunt und von Sommersprossen übersät. Dekolleté und Oberarme leuchteten in makellosem Weiß.
  


  
    »Anne Bonny, du siehst aus wie eine schlecht geschminkte Schaustellerin, so kannst du keinen Staat machen«, sagte sie zu sich selbst, zog das Kleid aus und schlüpfte wieder in Hemd und Hose. Dann nahm sie ein Stück Pergament, Feder und Tinte und ging in den Laderaum, um eine Liste der zu verkaufenden Waren zu schreiben.
  


  
    Die untergehende Sonne färbte den Horizont, die Schiffe im Hafen 
     von Petit Goave lagen friedlich im Abendrot, als Mike und Mary mit einem der Beiboote vollbeladen mit Köstlichkeiten wieder an Bord kamen. Anne trank als Erstes gierig einen halben Krug frisches Wasser. Sie breiteten ein Segel aus, stellten eine Laterne in die Mitte und genossen ihr Picknick.
  


  
    Es war gegen Mitternacht, als Anne kräftige Ruderschläge und lautes Fluchen hörte. Sie ging an die Reling, um nach dem Rechten zu sehen. George Fetherston und Richard Corner brachten ihren betrunkenen Kapitän zurück.
  


  
    Mit vereinten Kräften zogen und schoben die beiden Männer ihn die Strickleiter hinauf, während er schimpfend lallte: »Ihr Höllenhunde, was fällt euch ein! Ich bin euer Kapitän. Ich befehle euch, mich auf der Stelle zurückzubringen! Das hat ein Nachspiel! Ich werde euch auspeitschen lassen, nein, ich werde euch in die Wanten flechten und euch in der Sonne verdorren lassen!«
  


  
    Endlich auf Deck, kroch Rackham auf allen vieren über die Planken. Anne wandte sich ab, während Fetherston Rackham unter die Achseln griff, ihn auf seine Füße stellte und in die Kajüte brachte. Anne dachte an das frische Leinzeug, das sie nur Stunden zuvor aufgezogen hatte, und ärgerte sich. Morgen würde es genauso, wenn nicht schlimmer als das alte aussehen. Corner stand neben ihr und sagte entschuldigend: »Wir mussten ihn zurück an Bord bringen. Er war kurz davor, die Taverne auseinanderzunehmen. Er hat Geld beim Spiel verloren und wollte nicht bezahlen. Wir konnten nicht riskieren, ihn dort zu lassen, weil auch um diese Zeit noch spanische Soldaten patrouillieren.« Anne erhob sich.
  


  
    »Corner, du brauchst dich nicht rechtfertigen. Er muss sich entschuldigen, wenn er wieder nüchtern ist. Und bedanken muss er sich bei euch. Und jetzt ab, ihr zwei. Macht, dass ihr wieder an Land kommt, ihr seid ja noch völlig nüchtern.« Die beiden salutierten lachend und kletterten wieder in das Boot.
  


  
    Drei Tage später erschien die Mannschaft hohläugig und verkatert, aber vollzählig wieder an Bord. Nur Rackham, der das Schiff längst wieder verlassen hatte, blieb verschwunden. Die meisten der Männer hatten in der kurzen Zeit ein Vielfaches des Jahreslohns eines Handwerkers verprasst und sehnten sich nach etwas Ruhe.
  


  
    »Wachwechsel, Leute! Read, Foster und ich gehen an Land, und ich hoffe, dass der eine oder andere von euch zumindest ein halbes Ohr und Auge auf das Schiff hat. Nicht dass es euch jemand klaut, während wir weg sind!« Die Piraten lachten und suchten sich ihre Schlafplätze.
  


  
    Direkt am Hafen fand Anne einen Gerber, bei dem sie ein Stück schwarzes Leder kaufte. Foster hatte versprochen, Rackham einen Handschuh zu nähen und die fehlenden drei Finger durch eine Füllung aus Schafswolle zu ersetzen.
  


  
    Als Nächstes ging sie zum größten Lagerhaus am Platz und ließ sich einen guten Auktionator empfehlen. Der Mann begutachtete ihre Liste mit Interesse.
  


  
    »Die Stoffe und Spitzen kann ich Ihnen sofort abnehmen. Aber mit den Büchern ist das so eine Sache. Die verkaufen sich nicht so leicht. Unsere nächste große Auktion ist in etwa zehn Tagen. Soweit ich weiß, wollen eine ganze Menge Leute kommen, unter anderem auch ein gewisser Harry Hudson. Ihm gehört die Royal Queen, von der haben Sie sicher schon gehört; es ist das schönste Schiff der Karibik. Dieser Hudson ist verrückt nach Büchern und gibt ein Vermögen dafür aus. Aber Sie müssten sich schon gedulden, bis er kommt.«
  


  
    Anne verbarg ihre Enttäuschung. Zehn Tage waren eine lange Zeit. Sie hegte noch immer die Sorge, Finch würde Rogers über ihren Aufenthaltsort informieren. Auch wenn sie sich statt in Hispaniola in Petit Goave befanden, war und blieb es gefährlich, wenn die Männer des Gouverneurs einmal in die Nähe kamen. Sie dankte dem Auktionator und versprach, die Ladung in den nächsten Tagen vorbeizubringen. Für heute gab es nur noch eines zu erledigen.
  


  
    Sie machte sich auf die Suche nach Calico, der seit jener Nacht nicht wieder aufgetaucht war. Nachdem sie in den Tavernen rund um den Hafen vergeblich nach ihm geschaut hatte, kam sie zu dem Schluss, dass er sich vermutlich in einem Bordell herumtrieb. Dort jedoch, das schwor sie sich wütend, würde sie ihn nicht herausholen.
  


  
    Mary hatte einen Zimmermann aufgetrieben, der Pech, Werg und Werkzeug zum Kalfatern verkaufte. Sie beluden das Beiboot damit und ruderten zur Pleasure. Die Mannschaft schlief tief und fest. Anne lachte über das Schnarchkonzert, mit dem sie empfangen wurden, und 
     sagte zu Mary: »Wenn das einer hört, bittet er freiwillig um Gnade. Vielleicht sollten wir das nächste Schiff auf diese Weise kapern.« Mary sah sie lange an.
  


  
    »Bonny, für Mike und mich wird es kein nächstes Schiff geben. Was ich dir neulich gesagt habe, war ernst gemeint. Wir wollen zurück nach England und dort ein anständiges Leben beginnen.« Anne reagierte unwirsch.
  


  
    »Ja, ja, ich weiß. Aber doch nicht sofort! Ich meine, von hier aus fährt sowieso niemand nach England. Und außerdem, denk doch mal nach, wie viel Geld du noch mitnehmen kannst, wenn du nur einmal die Runde mit uns fährst. Danach seid ihr gemachte Leute, kauft euch in England ein richtiges Haus, nicht nur eine kleine Hütte. Ihr könnt von Viehzucht leben, und für deine Kinder kannst du dir eine echte Gouvernante leisten.« Sie knuffte Mary in die Seite.
  


  
    Am späten Nachmittag erwachten die Männer. Aus den Vorräten, die Mary und Foster an Bord gebracht hatten, hatte Anne einen riesigen Kessel voll mit scharfem Salamgundi zubereitet, das sie jetzt mit einer großen Kelle verteilte.
  


  
    »Bonny!« Fetherston leckte sich genüsslich die Lippen. »Das war fabelhaft! Du überraschst mich jeden Tag aufs Neue. Jetzt kannst du auch noch kochen! Gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht kannst?« Anne grinste vergnügt.
  


  
    »Jede Menge, glaub mir, aber ich werde dir meine Schwächen nicht auf die Nase binden.« Sie nahm seinen Arm und zog ihn ein Stück zur Seite.
  


  
    »Fetherston. Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß, dass die Leute feiern wollen, aber wir müssen zusehen, dass wir das Schiff in Ordnung bringen. Ich bin nach wie vor sicher, dass dieser Hundesohn Finch uns an Rogers verraten wird, wenn er es nicht schon getan hat. Wir können nicht ewig hier bleiben. Was hältst du davon, wenn wir die Mannschaft in zwei Gruppen teilen und sie immer abwechselnd arbeiten und an Land gehen lassen. So haben wir eine Chance, Petit Goave in etwa zwei Wochen verlassen zu können, und gehen kein Risiko ein.« Der Erste Maat nickte.
  


  
    Während die Männer noch aßen und sich ihre Abenteuer an Land in den glühendsten Farben schilderten, ging Anne in die Kapitänskajüte 
     und legte sich auf das Bett. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.
  


  
    Eine halbe Ewigkeit schien es her, dass sie hier gelegen und mit Calico geschlafen hatte. Sie beneidete Mary um ihr Glück. Mit Foster hatte sie einen ehrlichen Mann gefunden. Anne dachte an James Bonny und schämte sich ein wenig, dass sein Tod sie so kalt ließ. Dann kam ihr Charley Balls in den Sinn; sie kicherte über seine merkwürdigen Vorlieben. Ihre Gedanken wanderten nach Charleston. Zum Abend ihres Debüts und dem gebrochenen Nasenbein des dreisten Gordon Fatstone. Sie lachte laut auf. Ihr armer Vater, wie entsetzt war er gewesen über ihr Benehmen. Und dann fiel ihr der Fremde ein, mit dem William Cormac seinerzeit Geschäfte gemacht hatte. Wie war noch sein Name gewesen? Mit einem Ruck setzte sie sich auf. War es möglich, dass er sich tatsächlich als Hudson vorgestellt hatte? Und sein Schiff, kein Zweifel, er hatte von der Royal Queen gesprochen.
  


  
    Vielleicht ließ sich Kapital daraus schlagen, dass sie den Mann, auf den sie jetzt wegen der Bücher wartete, schon einmal getroffen hatte. Anne ließ sich wieder auf das Kissen fallen und grübelte. Sie tastete in ihrem Hosenbein nach dem kleinen Päckchen, das Doktor Hamilton ihr zum Abschied gegeben hatte. Wenn ihr Plan funktionierte, konnte sie mit ihren Männern das stolze Schiff mit einem geschickten Streich an sich bringen. Sie musste mit Calico sprechen.
  


  
    Fetherston war nicht untätig gewesen und hatte bereits ein paar Männer davon überzeugt, dass die Arbeiten an der Pleasure unumgänglich waren. Als Anne wieder an Deck kam, hatte sie leichtes Spiel. Schon am Nachmittag roch es auf dem ganzen Schiff nach Teer. Die Hälfte der Piraten war damit beschäftigt, die Risse zwischen den Spanten mit Kalfathammer, Dechsel, Teerkelle und Kalfateisen auszuspachteln und abzudichten. Aus dem Bauch des Schiffs drang unermüdliches Hämmern. Der Schiffszimmermann überprüfte mit drei Männern Zwischen- und Unterdeck, Laderaum und Bilge und besserte die schadhaften Stellen von innen aus. Mike Foster arbeitete von morgens früh bis abends spät. Er hatte sich zwei Männer gesucht, die ihm zur Hand gingen, und flickte die großen Segel.
  


  
    Eine Woche verging. Anne war sehr zufrieden über die Fortschritte. 
     Die Schäden waren weniger gravierend als befürchtet, noch ein paar Tage, und das Schiff war bereit zum Aufbruch.
  


  
    Rackham war während der ganzen Zeit nicht an Bord erschienen. Anne schwankte zwischen Wut und Sorge, wenn sie an ihn dachte. Jedes Mal wenn die eine Hälfte der Besatzung vom Landgang zurückkehrte, hoffte sie zu hören, dass jemand den Kapitän gesehen hatte, doch die Männer brachten keine Neuigkeiten. Anne verfluchte Calico und dachte sogar daran, ohne ihn in See zu stechen, wusste aber, dass das unmöglich war. Noch war Rackham Kapitän, und solange er nicht abgewählt wurde, musste sie vor allen anderen Loyalität zeigen.
  


  
    Die Nacht brach herein, Anne drehte eine der üblichen Abendrunden über Deck, da kam Fetherston auf sie zu.
  


  
    »Bonny, hast du einen Augenblick Zeit für mich?«
  


  
    »Für dich immer.« Anne lächelte. »Was hast du auf dem Herzen?« Fetherston lehnte an der Reling und sah sich um. Erst als er sicher war, dass keine ungebetenen Zuhörer in der Nähe waren, rückte er mit der Sprache heraus:
  


  
    »Bonny, die Mannschaft ist sauer darüber, dass Rackham seit Tagen verschwunden ist. Sie wollen ihn abwählen.«
  


  
    »Er wird sich wieder einkriegen. Du wirst es sehen. Vielleicht schon morgen, aber sicher in ein paar Tagen, kommt er zurück, und wir können die Segel hissen.« Ihre Worte klangen nicht so zuversichtlich, wie sie es sich wünschte.
  


  
    »Es geht nicht mehr darum, ob er zurückkommt oder nicht. Es geht darum, dass die Männer das Gefühl haben, dass er sie im Stich gelassen hat. Er ist seit Wochen nur noch betrunken, und alle sehen, dass du es bist, der die Befehle gibt.« Fetherston machte eine Pause.
  


  
    »Sie wollen dich zum Kapitän machen.« Anne war froh, dass es bereits dunkel war, so konnte der Erste Maat nicht sehen, wie ihr die Röte den Hals hinauf bis zum Haaransatz stieg.
  


  
    »Ist das wahr?« Fetherston nickte.
  


  
    »So wahr, wie ich Erster Maat bin. Sie haben mich gebeten, mit dir zu sprechen. Sie wollen Rackham nichts Böses, aber ein Saufaus wie er kann ein Schiff nicht länger kommandieren und schon gar nicht dafür sorgen, dass wir gute Prisen machen. Was meinst du?« Anne sah hinaus aufs Meer und wusste, dass es das war, was sie wollte. Das Kommando 
     über ein eigenes Schiff. Männer, die ihr folgten, ihr vertrauten. Das altbekannte Brennen loderte in ihrem Brustkorb.
  


  
    »Lass mich eine Nacht darüber schlafen, und gib mir bis morgen Bedenkzeit. Sag den Jungs, dass ich stolz und glücklich über das Angebot bin, dass da aber noch ein paar Dinge sind, die ich vorher mit mir selbst klären muss.«
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    In New Providence hatte Woodes Rogers die schnellste Schaluppe seiner Flotte für die Jagd auf Calico Jack Rackham und seine Männer ausstatten lassen. Bestückt mit einem Dutzend Kanonen, Proviant, Munition und Waffen für die fünfundvierzig Mann starke Besatzung, lag das Schiff im Hafen von Nassau. Rogers hatte seinen fähigsten Mann mit dem Kommando betraut.
  


  
    Kapitän Jonathan Barnett, ein junger, ehrgeiziger Offizier. Er stammte aus einer alten englischen Familie, war dem König und seinem Gouverneur treu ergeben und entschlossen, notfalls sein Leben aufs Spiel zu setzen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Zwei lange Gespräche mit Finch hatten ihn davon überzeugt, dass es nicht schwer sein würde, den offenbar der Trunksucht verfallenen Piraten aufzuspüren und gefangen zu nehmen. Finch hatte ihn so genau wie möglich über Rackhams Pläne in Kenntnis gesetzt und ihm darüber hinaus einige der beliebtesten Schlupfwinkel der Piraten genannt.
  


  
    

  


  
    Jonathan Barnett fühlte sich bestens gerüstet und stand vor Rogers, um dessen letzte Befehle zu empfangen.
  


  
    »Sie werden diesem Gesindel das Handwerk legen, koste es, was es wolle!« Der Gouverneur reichte ihm einen prall mit Achterstücken gefüllten Beutel.
  


  
    »Nehmen Sie das als eiserne Reserve. Es reicht sogar aus, wenn Sie in schweres Wetter kommen und Ihr Schiff so beschädigt wird, dass Sie ein neues kaufen müssen. Seine Majestät hat eine hohe Belohnung auf Rackhams Kopf ausgesetzt. Wenn Sie ihn erwischen, sind Sie ein gemachter Mann.«
  


  
    Schon jetzt konnte Rogers eine stolze Liste von gerichteten Piraten präsentieren, und mit Barnetts Hilfe würde sie demnächst um einige Namen länger.
  


  
    Kapitän Blackbeard war tot, Stede Bonnet vom langen Arm des Gesetzes gerichtet, Benjamin Hornigold und Samuel Bellamy ertrunken. Christopher Condent hatte sich nach Frankreich abgesetzt, und nichts deutete darauf hin, dass er seine alten Aktivitäten wieder aufnehmen würde. Neben einigen anderen fehlten vor allem Rackham und sein Kumpan Bonny.
  


  
    Rogers hatte sich aus seinem Sessel erhoben und stand dicht vor Barnett.
  


  
    »Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie.«
  


  
    »Sir, seien Sie versichert, dass ich Ihnen diesen Rackham bringe.« Jonathan Barnett salutierte, verließ mit einer Verbeugung den Raum und stach noch am selben Tag mit Kurs auf Hispaniola in See.
  


  
    

  


  
    Anne hatte eine schlaflose Nacht verbracht. Bei Anbruch der Dämmerung stand ihre Entscheidung fest. Auf Zehenspitzen schlich sie zu Mary und rüttelte sie sanft am Arm. Mary schlug verwundert die Augen auf.
  


  
    »Was ist los? Ist was passiert?« Anne schüttelte den Kopf und flüsterte:
  


  
    »Noch nicht, aber es wird etwas passieren. Komm mit, ich muss mit dir sprechen.« Anne hielt sich nicht mit langen Vorreden auf.
  


  
    »Gestern war Fetherston bei mir und hat mir gesagt, dass die Männer mich zum Kapitän machen wollen.« Mary nickte.
  


  
    »Ich habe um Bedenkzeit gebeten und gesagt, dass ich meine Entscheidung heute fälle.« Anne räusperte sich.
  


  
    »Ich werde annehmen!« Mary umarmte sie.
  


  
    »Wer hätte das gedacht? Ein Weib als Kapitän auf einem Piratenschiff.« Anne entzog sich ihren Armen.
  


  
    »Das ist genau das Problem. Ich bin entschlossen, diesem Versteckspiel ein Ende zu machen. Ich kann nicht Kapitän einer Mannschaft sein, die mir vertraut und gehorcht, und die Männer weiterhin täuschen. Wenn ich das Kommando übernehme, dann als Frau.«
  


  
    »Bist du übergeschnappt? Sie werden dich lynchen oder bestenfalls von Bord jagen wie einen räudigen Hund!«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ich werde ihnen erklären, dass ich immer der oder dieselbe war, bin und bleibe, dass sich an meinem Charakter nichts ändert. Wenn sie mich nicht wollen, verlasse ich das Schiff, aber ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun werden.« Mary tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.
  


  
    »Bonny, du bist verrückt. Das kann nicht gut gehen. Ich wecke Mike und verlasse mit ihm das Schiff, bevor du noch auf die Idee kommst herauszuposaunen, wer ich bin.« Anne packte sie am Ärmel.
  


  
    »Genau das habe ich vor. Wenn sie mich akzeptieren, werde ich ihnen sagen, wer du wirklich bist. Wir hissen die Segel und machen als Erstes eine Prise, von der wir noch unseren Urenkeln erzählen können. Ich habe eine phantastische Idee. Vertrau mir!« Mary schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bonny, hörst du eigentlich, was du da redest? Du verlangst gerade von mir, dass ich meinen Kopf freiwillig in eine Schlinge lege und dann auch noch selbst am Strick ziehe. Bei aller Freundschaft, ich will leben, und zwar mit Mike in England. Was ich meinen Urenkeln zu erzählen habe, reicht voll und ganz. Mehr muss es nicht werden.«
  


  
    »Read. Lass mich nicht im Stich. Du bist meine Freundin. Lass uns noch dieses eine Abenteuer gemeinsam bestehen, und dann geh, wohin du willst. Bitte!« Annes flehende Worte erweichten Marys Herz.
  


  
    »Ich muss ebenso verrückt sein wie du. Also, meinetwegen, aber nur, wenn du schwörst, dass du zuerst sagst, wer du bist, und abwartest, wie sie reagieren.« Anne hob die Hand zum Schwur.
  


  
    Bei Sonnenaufgang versammelte sich die Besatzung auf dem Vorderdeck. Außer Rackham, der noch immer nicht zurückgekehrt war, fehlte niemand. Die Männer standen dicht gedrängt und warteten darauf, das Fetherston und Bonny zu ihnen sprachen.
  


  
    Der Erste Maat machte den Anfang.
  


  
    »Leute, kommen wir gleich zur Sache. Wenn ich es richtig sehe, gibt es an Bord eine Mehrheit, die Kapitän Rackham absetzen und an seiner Stelle Bonny wählen will. Ihr habt mich gebeten, mit Bonny zu sprechen, und das habe ich getan. Hören wir, was er uns zu sagen 
     hat.« Anne kletterte einen Meter in die Takelage und hielt sich an einem Tau fest. Der Überblick verschaffte ihr Sicherheit.
  


  
    »Jungs, erst mal muss ich mich bei euch bedanken! Es ist eine große Ehre.« Anne stockte. Es war schwerer, als sie dachte. Die Piraten stampften im Takt mit den Füßen, klatschten in die Hände und skandierten: »Bonny! Bonny! Bonny!« Anne sprang auf die Planken und hob die Hände.
  


  
    »Bevor ich zustimme, muss ich euch etwas sagen. Es fällt mir nicht leicht. Also haltet die Klappe und macht es mir nicht schwerer.« Die Männer schwiegen neugierig.
  


  
    »Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet.« Anne blickte in ratlose Gesichter. Fetherston wollte ihr zu Hilfe kommen und rief: »Uns ist egal, was du vor hundert Jahren vielleicht mal ausgefressen hast. Wir wollen dich so, wie wir dich kennen. Du brauchst uns nichts zu beichten!« Wieder applaudierten die Piraten.
  


  
    »Ich habe nichts ausgefressen, es ist nur …« Anne fing Marys unglücklichen Blick auf.
  


  
    »Jungs! Wenn ihr mich zum Kapitän macht, gebt ihr einer Frau das Kommando. Mein Name ist Anne Bonny, ich bin die Tochter von William Cormac, die Witwe von James Bonny und …« Fast hätte sie hinzugefügt, dass sie Rackhams Geliebte war.
  


  
    An Deck herrschte Grabesstille. Ungläubig sahen die Piraten sich gegenseitig an, als wollten sie überprüfen, ob der Nebenmann auch gehört hatte, was soeben an ihre Ohren gedrungen war. Fetherston fand seine Fassung als Erster wieder.
  


  
    »Bonny, red keinen Blödsinn. Die Männer wollen dich zum Kapitän wählen, und du machst dumme Witze.« Das Schweigen wich zustimmendem Fußscharren und Gemurmel.
  


  
    »Ich mache keine Witze. Ich weiß, wie ernst die Angelegenheit ist, deswegen habe ich mich ja entschlossen, mein Geheimnis preiszugeben. Nichts auf der Welt wäre ich lieber als euer Kapitän, und ich kann euch sagen, dass ich schon eine fabelhafte Idee für die nächste Prise habe, aber ich will das Kommando nicht übernehmen, ohne euch vorher die Wahrheit gesagt zu haben.« Das Gemurmel schwoll an, einzelne Stimmen wurden hörbar.
  


  
    »Beweise!«, schrie einer, und zehn andere grölten sofort: »Ja, Beweise! 
     « Ausziehen! Ausziehen!« Noah Harwood löste sich aus der Menge und stand plötzlich neben Anne.
  


  
    »Schnauze! Ihr Idioten! Bevor ihr hier rumbrüllt wie die Tiere, benutzt eure Köpfe. Es ist doch völlig egal, was sich unter diesem Hemd und dieser Hose verbirgt. Bonny ist einer von uns, und nicht nur das, er ist schlauer, als wir alle zusammen. Wenn Bonny etwas verspricht, dann hält er es, wenn er einen Plan hat, geht der auf. Alles andere spielt keine Rolle. Ich will hören, was für eine Idee er jetzt hat. Und wenn wir das wissen, können wir immer noch entscheiden, was wir tun.« Er sah Anne erwartungsvoll an. Sie ergriff ihre Chance.
  


  
    »In den nächsten Tagen findet am Hafen eine große Auktion statt. Ich habe erfahren, dass unter anderem Harry Hudson mit seiner Royal Queen einlaufen wird. Ihr wisst, dass das Schiff eines der stolzesten der ganzen Karibik ist. Es heißt, dass sie zwanzig Kanonen an Bord haben und Hudsons Männer gut ausgebildet sind. Sicher ist, dass Hudson eine wertvolle Ladung transportiert, die er in Petit Goave verkaufen will, und sicher ist auch, dass er eine Vorliebe für alte Bücher hat. Aber vor allem eines ist sicher: Ich kenne Hudson von früher. Er war ein Geschäftspartner meines Vaters. Und jetzt erkläre ich euch, was ich vorhabe.«
  


  
    Nachdem Anne ihren Plan in allen Einzelheiten dargelegt und alle Fragen beantwortet hatte, schwiegen die Piraten zunächst, dann begannen sie, miteinander zu flüstern.
  


  
    Die Idee, die Royal Queen ohne Waffengewalt zu plündern, war verlockend, aber der Mann, der sie ihnen präsentiert hatte, war eine Frau. Wie konnte eine Frau sich auf so ein Wagnis einlassen? Auf der anderen Seite hatte diese Frau in der Vergangenheit schon mehrfach ihren Mut bewiesen. Und hatte Harwood nicht recht, wenn er sagte, dass es gleichgültig war, was sich unter Hemd und Hose verbarg, solange das Ergebnis stimmte? Was gab es schon zu verlieren? Wenn der Plan nicht funktionierte, geschah keinem von ihnen etwas. Es war nur Bonny, der ein Risiko einging. Was sprach also dagegen, es zu versuchen?
  


  
    Anne stand an den Hauptmast gelehnt und spürte, wie die anfängliche Skepsis in Zustimmung umschlug. Die Hände lässig in den Hosentaschen, sah sie triumphierend zu Mary hinüber, die sich an der Diskussion um das Für und Wider nicht beteiligte. Nach einer Stunde 
     war noch immer keine Entscheidung gefällt. Anne überlegte, wie sie die Angelegenheit beschleunigen konnte, und rief den Koch, der in ein Gespräch mit Patrick Carry vertieft war.
  


  
    »Rosebud! Was hältst du davon, Carry zu sagen, wie du abstimmen willst, und dann mit Tucker in die Kombüse zu gehen und ein ordentliches Frühstück zu machen. Mit leerem Magen denkt es sich schlecht.«
  


  
    »Hört! Hört! Das fängt ja gut an! Ist noch nicht gewählt und riskiert schon eine dicke Lippe«, höhnte Rosebud, wurde aber sofort von seinen Kameraden überstimmt.
  


  
    »Bonny hat recht. Höchste Zeit für was zu essen. Mach voran Rosebud!« Gegen Mittag kristallisierte sich das Ergebnis der Beratungen heraus. Eine große Mehrheit war dafür, Bonnys Geschlecht keine Bedeutung beizumessen und ihn oder sie, in dieser Beziehung herrschte noch Unsicherheit, zum Kapitän zu wählen.
  


  
    Als es schließlich zur Abstimmung kam, ging Anne unter Deck. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Die wenigen Minuten Wartezeit kamen ihr vor wie Stunden. Endlich steckte Fetherston seinen Kopf durch die Luke und rief die Treppe hinunter: »Kapitän Bonny! Sie werden an Deck gebraucht!« Anne glühte, als sie zum ersten Mal vor ihrer eigenen Mannschaft stand.
  


  
    »Ich danke euch! Ihr werdet es nicht bereuen! Eines möchte ich noch loswerden. Ich übernehme das Kommando so lange, wie Kapitän Rackham nicht in der Lage ist, das Schiff zu führen. Sollte sich sein Zustand ändern, bin ich niemandem böse, wenn ihr eure Meinung wieder ändert. Und jetzt schlage ich vor: alle Mann an Land und einen ordentlichen Schluck auf meine Kosten. Den Rest besprechen wir morgen!« Mit dieser Geste gewann sie auch die Herzen der beiden Piraten, die sich der Stimme enthalten hatten.
  


  
    Die gesamte Mannschaft ging an Land, um ihren neuen Kapitän zu feiern. Während die Männer sich an schwerem spanischem Rotwein und scharf gebrannten Schnäpsen gütlich taten, machten sich Mary, Mike und Anne auf die Suche nach Rackham.
  


  
    Wie Anne befürchtet hatte, war er in einem der zahlreichen Freudenhäuser verschwunden. Dort hatte er ein Zimmer bezogen und sich trotz aller Proteste der Wirtin geweigert, es wieder zu verlassen. Die 
     Frau war überglücklich, als Anne auftauchte, um Calico zurück zum Schiff zu bringen.
  


  
    Anne beglich seine Rechnung, zerrte ihn mit Fosters Hilfe vor die Tür. Draußen nahm der Segelmacher den abgesetzten Kapitän in den Schwitzkasten und hielt seinen Kopf unter eine Pumpe. Rackham versuchte, sich zu befreien, trat und fluchte, aber gegen Fosters Kräfte kam er nicht an. Erst als er triefend vor Nässe jeden Widerstand aufgab und schwor, friedlich an Bord zurückzukehren, gab Anne das Zeichen, ihn freizulassen.
  


  
    Gemeinsam schleppten die drei Rackham zum Beiboot und trugen ihn in die Kapitänskajüte der Pleasure. Anne half ihm, sich seiner durchnässten Kleider zu entledigen, wartete, bis er im Bett lag und sagte: »Calico! Ich weiß, dass du besoffen bist, aber du bist nicht zu besoffen, um mich zu hören.« Rackham würdigte sie keines Blickes.
  


  
    »Wenn du nicht auf der Stelle aufhörst zu trinken, wirst du alles verlieren.« Rackham sah sie böse an.
  


  
    »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich kein Kindermädchen brauche! Gib mir meine Finger wieder, und ich höre auf zu trinken.« Anne ging zum Tisch und holte den Handschuh, den Foster genäht hatte. Die drei mit Schafwolle gefüllten Finger standen kerzengerade in die Luft.
  


  
    »Mehr kann ich nicht für dich tun.« Sie hielt Rackham den Handschuh entgegen. Misstrauisch beäugte er ihn und zog ihn schließlich an. Das Ergebnis war so perfekt, dass es sogar Anne überraschte.
  


  
    »Calico! Ich muss dir etwas sagen. Du weißt selbst, dass du in den letzten Wochen so gut wie nicht vorhanden warst. Das hat Konsequenzen gehabt.« Sie senkte den Blick. »Die Männer haben mich zum Kapitän gewählt. Sie wissen, wer ich wirklich bin, und ich habe gesagt, dass ich sie so lange führe, wie du nicht in der Lage dazu bist. Es liegt also nur an dir. Wenn du weiter säufst, werden sie dich nicht mehr lange an Bord dulden, wenn du dich zusammenreißt, gehört das Schiff wieder dir.« Anne verließ die Kajüte und ging an Deck. Mary und Foster warteten auf sie.
  


  
    »Bonny, wir wollen dir etwas mitteilen. Wir haben uns entschieden, die nächste Kapertour noch mit dir zu fahren. Danach wollen wir das Schiff verlassen und zurück nach England gehen.« Marys Wangen 
     waren gerötet. »Aber vorher wollen wir heiraten, und weil du der Kapitän bist, bitten wir dich, uns zu trauen.« Anne umarmte sie.
  


  
    »Heißt das, dass du den Männern auch sagen willst, dass du eine Frau bist?« Mary nickte.
  


  
    »Wenn dein Plan mit diesem Hudson funktioniert, werden wir ja sicher hinterher ein Fest feiern. Die Mannschaft wird guter Stimmung sein, und vielleicht können wir bei der Gelegenheit unsere Hochzeit bekannt geben. Mike findet es zwar nicht sehr romantisch, inmitten eines Haufens von Seeräubern zu heiraten, aber mir zuliebe hat er zugestimmt.«
  


  
    Rackham kam den ganzen Tag nicht aus seiner Kajüte. Am Abend brachte ihm Anne etwas zu essen. Er hatte keinen Tropfen Alkohol getrunken, war rasiert und duftete nach Lavendel. Gierig schlang er Rosebuds Eintopf hinunter und murmelte: »Dann bist du jetzt also der Kapitän auf diesem Schiff. Ich werde mir wohl einen anderen Schlafplatz suchen müssen, denn die Kajüte steht dir zu.« Er sah sie unsicher an. Anne setzte sich neben ihn auf das Bett und küsste ihn auf die Stirn.
  


  
    »Wenn in diesem Bett Platz für uns beide war, als du noch Kapitän warst, passen wir auch jetzt zu zweit hinein.« Calico zog ihr das Tuch vom Kopf und grinste.
  


  
    »Komm her, du Ungeheuer. Furzdonnerschlag! Ich habe noch nie mit einem Kapitän geschlafen.«
  


  
    

  


  
    Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, alle Reparaturen ausgeführt, Proviant, Munition, neue Segel und Fässer mit Wasser und spanischem Cognac im Laderaum verstaut. Mit geblähten Segeln stach die Pleasure in See, um vor Hispaniola auf Opfer zu warten.
  


  
    Anne war fest davon überzeugt, dass die Royal Queen in absehbarer Zeit auftauchen würde, aber eine lange Woche geschah nichts. Drei kleine Slups und ein Dutzend Fischerboote kamen in Sicht, doch Anne gab Befehl, sie passieren zu lassen.
  


  
    »Die haben alle keine Fracht, mit der wir etwas verdienen können. Aber wenn wir sie in der Nähe der Küste ausrauben, hetzen sie uns die Spanier auf den Hals, und wir müssen entweder kämpfen oder fliehen.«
  


  
    Annes Kommando begann anders, als die Besatzung es sich vorgestellt hatte. Sie ließ den Männern keine Zeit, sich zu langweilen.
  


  
    »Leute! Wir haben jetzt ausgiebig gefeiert und das Schiff zwar auf Vordermann gebracht, aber noch ist eine ganze Menge zu tun. Ich möchte, dass die Planken bis in den letzten Winkel geschrubbt und gescheuert werden. Ich will keine Abfälle in irgendwelchen Ecken sehen, ich will auch nicht, dass es hier jemals wieder nach Scheiße stinkt. Wenn ihr zu faul seid, euch auf den Donnerbalken zu setzen, nehmt einen Eimer und leert ihn hinterher ins Meer. Außerdem bestehe ich darauf, dass ihr euch einmal in der Woche wascht. Und nicht nur euch selbst, sondern auch eure Kleidung. Dr. Hamilton hat immer gesagt, dass Schmutz der Anfang von allen Krankheiten ist, und ich will gesunde Männer.« Sie sah die Besatzung herausfordernd an.
  


  
    »Das ist ja schlimmer als bei meiner Mutter!«, rief James Dobbins aus der hintersten Reihe. Anne lachte laut auf.
  


  
    »Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest von Zeit zu Zeit auf deine Mutter gehört. Schau dir mal dein Hemd an. Das war mal weiß. Und jetzt trägst du einen braungrauen Lumpen am Leib, der so vor Dreck starrt, dass er alleine stehen könnte.« Die Männer lachten. Anne fuhr fort: »Ich werde dafür sorgen, dass ihr immer ausreichend und gut zu essen bekommt. Wenn ihr tut, was ich sage, wird Quartiermeister Corner die abendlichen Schnapsrationen verdoppeln.« Auf diese Ankündigung reagierte die Besatzung mit Beifallspfiffen. Anne hob die Hand und brachte sie zum Schweigen.
  


  
    »Wenn das Schiff so sauber ist, wie ich es mir vorstelle, und alle Arbeiten erledigt sind, könnt ihr euch einen Tag ausruhen. Danach gibt es jeden Nachmittag drei Stunden Bewegung. Für das, was ich vorhabe, brauche ich gut trainierte Männer. Ich habe ein paar Instrumente an Bord geschafft. Wir werden tanzen, um die Wette in die Wanten klettern und Ringkämpfe veranstalten.«
  


  
    »Tanzen! Was soll denn das? Ich mache mich doch nicht zum Affen!« Wieder war es Dobbins, der protestierte. Anne machte ein ernstes Gesicht.
  


  
    »Ich sage es nur einmal. Wenn jemand nicht mitmachen möchte, bin ich ihm nicht böse. Wir laufen den nächsten Hafen an, und jeder, der will, kann uns verlassen. Aber wer mit mir segelt, folgt meinen 
     Befehlen, dafür garantiere ich euch Beute, wie ihr sie in eurem Leben noch nicht gesehen habt. Wir werden unsere Netze nicht nach kleinen Fischen auswerfen! Wir werden Kraft und Munition nicht für ein paar Gewürzsäcke vergeuden. Wir werden uns an die ganz großen Schiffe heranwagen und unsere Taschen mit Reichtümern füllen!« Anne sprach so mitreißend, dass sogar Dobbins bereit war, sich zu waschen und am Nachmittag zu tanzen, wenn sie es befahl.
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    Anne scheute keine Arbeit. Sie war die Erste mit Eimer und Bürste in der Hand und die Letzte, die ihre Wachgänge beendete. Wenn alles erledigt war, kletterte sie den Mast hinauf und setzte sich ins Krähennest. Das war der einzige Platz auf dem Schiff, an dem sie unbeobachtet ihr rüschenbesetztes Hemd öffnen und ihre Haut von der Sonne bescheinen lassen konnte. Für die Durchführung ihres Planes war es unumgänglich, dass sie in dem erbeuteten Seidenkleid nicht aussah wie ein geschecktes Pferd.
  


  
    Sie hatte die Augen geschlossen und schrak zusammen, als Calico plötzlich den Kopf über den Rand des Korbes streckte. Anne raffte ihr Hemd über der Brust zusammen.
  


  
    Rackham hatte seit sechs Tagen keinen Tropfen angerührt. Nicht einmal am Abend, wenn Richard Corner Cognac verteilte, hatte er zugegriffen. Stattdessen brachte er viele Stunden damit zu, mit dem Ersten Maat Fetherston zu fechten und auf diese Weise seine linke Hand an den Umgang mit der Waffe zu gewöhnen.
  


  
    Rackham kletterte in den Ausguck, nahm das Fernglas, schwenkte es vor ihr herum und neckte:
  


  
    »Frau Kapitän, im Krähennest werden keine Sonnenbäder genommen! Tu deine Pflicht und such den Horizont nach einer fetten Prise ab.« Anne entwand ihm das Glas und hielt es vor ihre Augen. Backbord war nichts als klares, blaues Wasser, so weit ihr Blick reichte. Sie änderte die Richtung und stockte.
  


  
    »Calico, das könnte Hudson sein. Schau selbst. Vielleicht haben wir Glück, und es ist die Royal Queen.« Aufgeregt gab sie ihm den Fernstecher. Rackham kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Möglich. Aber noch ist sie zu weit entfernt. Ich kann nicht einmal die Flagge erkennen.« Anne zuckte zusammen. Die Flagge! Sie hatte die Flagge völlig vergessen. So schnell sie konnte, kletterte sie herunter und rief Fetherston zu sich.
  


  
    »Wir sind noch nicht sicher, aber es könnte sein, dass Rackham und ich die Royal Queen gesichtet haben. Lass die britische Flagge heraufholen, die wir Finch abgenommen haben. Wenn es tatsächlich Hudson und seine Leute sind, brauchen wir sie.« Als Nächstes machte sie sich auf die Suche nach Foster. Der saß wie immer auf dem Vorderdeck und hatte mit Marys Hilfe gerade ein Segel im Meer ausgespült und zum Trocknen in der Sonne ausgebreitet. Eine mühsame Prozedur, die regelmäßig wiederholt wurde, um zu verhindern, dass die Ersatzsegel im Laderaum Stockflecken bekamen oder schimmelten. Anne machte einen Bogen um das Segeltuch.
  


  
    »Foster! Mach dich bereit. Zieh dir ein sauberes Hemd an, und rasier dich. Es kann sein, dass ich dich brauche.« Mary stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    »Bonny, lass mich das machen. Wenn ich den Rock von diesem Franzosen anziehe und den Dreispitz tief genug ins Gesicht ziehe, kann ich das genau so gut wie Mike, und wir müssen ihn nicht unnötigen Gefahren aussetzen.« Anne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keiner weiß besser als ich, was du für ein toller Kerl bist, Read, aber diesmal, glaub mir, ist es richtig, Foster zu schicken. Er hat das seriöseste Gesicht von uns allen. Wenn er kommt, wird Hudson keinen Verdacht schöpfen.«
  


  
    Zwei Stunden später war das fremde Schiff nah genug, um zu erkennen, dass es sich um die Royal Queen handelte. Anne hatte die britische Fahne hissen lassen und stand in der Kajüte vor dem Spiegel. Von ihren Sonnenbädern im Ausguck waren Dekolleté und Oberarme ausreichend gebräunt. Sie löste das Band in ihren Haaren. Eine Kaskade aus Locken in allen Rot- und Blondtönen fiel über ihre Schultern und legte sich wie ein flammender Umhang über die apricotfarbene Seide des Kleides. Das strahlende Grün ihrer Augen leuchtete verführerisch. Zufrieden nahm sie ihre Hose vom Bett und wendete das Innere nach außen. An einer dünnen Schnur baumelten das abgebrochene Ziegenhorn und ein kleines Säckchen mit ihren 
     Schätzen. Sie nestelte es auf und nahm das Kreuz, das Charley Balls ihr geschenkt hatte, die passenden Ohrgehänge und de Vevres Rubinring heraus. Dann legte sie den Schmuck an und trat erneut vor den Spiegel.
  


  
    »Nicht schlecht für einen Piratenkapitän«, flüsterte sie und drehte sich einmal um sich selbst. Der Rock des Kleides bauschte sich wie eine Wolke aus Seide. Anne versank in einem tiefen Knicks und reichte ihrem Spiegelbild die Hand zum Kuss, so wie sie es vor ihrem Debüt von Miss Maddles im Benimmunterricht gelernt hatte. Ein kritischer Blick zeigte ihr, dass ihre Hände nicht die einer Dame waren. Rau und schwielig von der Arbeit auf dem Schiff, mit abgebrochenen und eingerissenen Fingernägeln. Anne kramte in der Truhe und zog die zum Kleid passenden Handschuhe hervor.
  


  
    Der schwere Rubinring funkelte auf dem rechten Ringfinger über dem Stoff. Vorsichtig öffnete sie das Päckchen, in dem sich das Opium befand, nahm eine kleine Kugel heraus und verbarg sie im Spitzenbesatz ihres Mieders. Sie tat ein paar Schritte und musste lachen. Der breitbeinige Gang, den sie sich auf dem Schiff angewöhnt hatte, passte nicht recht zu ihrer vornehmen Kleidung. Kindchen, du musst schweben, hörte sie Miss Maddles Stimme.
  


  
    Mike Foster stand am Bug des Beibootes, das, von vier Männern mit gleichmäßigen Schlägen getrieben, in Richtung Royal Queen fuhr. Am Mast flatterte eine weiße Fahne. In de Vevres hellblauem Brokatrock, den vornehmen Dreispitz auf dem Kopf, wirkte der Segelmacher wie ein feiner Herr. Anne hatte ihm ein besonders prächtiges in Leder gebundenes Buch mitgegeben und gesagt: »Wenn du an Deck bist, gibst du es ihm und sagst, es ist ein Geschenk von mir.«
  


  
    Harry Hudson erwartete den Gast an der Reling. Auf der Pleasure wehte die britische Fahne. Er war sicher, dass von seinem Besucher keine Gefahr drohte. Die Jakobsleiter wurde heruntergelassen, und Foster kletterte an Bord der Royal Queen. Hudson begrüßte ihn freundlich. Foster wickelte das Buch aus dem gewachsten Segeltuch.
  


  
    »Sir, ich komme im Auftrag einer Dame, die überzeugt davon ist, dass sie Ihnen vor einiger Zeit schon einmal persönlich begegnet ist. Es handelt sich um Lady Anne Cormac. Sie ist die Tochter eines Plantagenbesitzers aus Charleston und sagt, dass Sie vor Jahren 
     einmal Gast im Haus ihres Vater gewesen sind.« Hudson schmunzelte.
  


  
    »Ich kenne einen William Cormac in Charleston, und wenn ich mich recht erinnere, bin ich tatsächlich seiner Tochter vorgestellt worden. Sie war damals ein äußerst reizvolles junges Mädchen mit roten Haaren und viel Temperament.«
  


  
    »Besser kann man Miss Cormac nicht beschreiben, Sir.« Foster reichte ihm das Buch.
  


  
    »Miss Cormac lässt Grüße ausrichten. Sie wünscht, dass ich Ihnen diesen Prachtband überbringe.« Hudson nahm das Geschenk entgegen und blätterte mit leuchtenden Augen darin.
  


  
    »Was für eine außerordentliche Geste. Bitte sagen Sie Miss Cormac, dass es mir eine Ehre und ein Vergnügen wäre, sie heute Abend zum Diner auf meinem Schiff zu Gast zu haben.« Foster verneigte sich formvollendet und atmete erleichtert auf. Die Sache war einfacher gewesen als gedacht.
  


  
    Als Anne aus der Kajüte kam und das Deck betrat, ging ein Raunen durch die Mannschaft. Fetherston fasste in Worte, was alle dachten.
  


  
    »Bonny, wenn ich nicht wüsste, dass du es bist, würde ich dich auf der Stelle um ein Rendezvous bitten.« Im Hintergrund murmelte James Dobbins: »Was heißt hier, um ein Rendezvous bitten? Ich würde Bonny in die nächste Ecke zerren und einen gezielten Blick unter ihre Röcke werfen.« Laut sagte er: »Ein Hoch auf den schönsten Kapitän der Karibik!« Die Mannschaft ließ Anne hochleben. Anne bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln und machte einen tiefen Hofknicks.
  


  
    »Meine Herren, zu viel der Ehre! Sie dürfen mich feiern, wenn meine Mission erfolgreich beendet ist. Wünschen Sie mir Glück.« Sie kletterte in das Beiboot und ließ sich zur Royal Queen rudern. Hudson trug einen goldbestickten Überrock, hatte sich den Bart stutzen lassen und ein teures Duftwasser verwendet.
  


  
    »Was für ein besonders schönes Schiff Sie haben, Mr. Hudson. Ich habe schon viel von der Royal Queen gehört, aber die Wirklichkeit übertrifft jede Schilderung.« Hudson verneigte sich.
  


  
    »Zu freundlich, Miss Cormac. Wenn Sie wünschen, ist es mir eine 
     Freude, Sie ein wenig herumzuführen.« Hudson reagierte, wie Anne es sich erhofft hatte. Sie legte ihre rechte Hand auf seinen Unterarm und folgte ihm. Im Vorbeigehen wurde sie ehrerbietig von der Besatzung gegrüßt und stellte fest, dass es nicht mehr als fünfzig Männer waren. Harry Hudson führte sie unter Deck.
  


  
    »Hier sind, wie Sie sehen, die Geschützpforten. Die Royal Queen verfügt über zwanzig stattliche Kanonen. Recht ansehnlich für ein Handelsschiff, nicht wahr? Aber wir haben immer so kostbare Güter geladen, dass ich sehr viel Wert darauf lege, das Schiff im Notfall angemessen verteidigen zu können. Sehen Sie nur, die Pulverkammer.« Hudson platzte schier vor Stolz.
  


  
    »So viele Kanonen! So viele Männer! Sie müssen ja wahre Schätze im Laderaum verborgen haben«, hauchte Anne bewundernd.
  


  
    »Nun ja, ich bin ein sehr erfolgreicher Kaufmann, handele mit allerlei und übernehme auch Transporte für Geschäftsleute, die kein eigenes Schiff besitzen.« Hudson zögerte einen Augenblick, doch dann überwog seine Eitelkeit, und er gab das Geheimnis preis.
  


  
    »Gerade jetzt zum Beispiel habe ich den Auftrag, zwei Kisten bis zum Rand gefüllt mit goldenen Achterstücken nach Havanna zu bringen. Von dort sollen sie nach Spanien verschifft werden. Vorher werde ich allerdings noch in Hispaniola an Land gehen. Dort findet dieser Tage eine große Auktion statt, auf der ich einen Teil meiner Ladung veräußern werde.« Er strich sich über seinen Bart und bot Anne erneut den Arm.
  


  
    »Was für ein aufregendes Leben! Immer unterwegs, und mit so wertvoller Fracht. Was sind denn das für Waren, die Sie nach Hispaniola bringen?«
  


  
    Hudson war in seinem Element. Eine schöne Frau, die ihm aufmerksam zuhörte. Er führte Anne in den Laderaum und machte eine ausladende Handbewegung.
  


  
    »Zucker, Wein, Konfekt, Felle und, nicht zu vergessen, über vierhundert Pipen Madeirawein.« Die Leute auf den Inseln sind ganz verrückt danach.« Anne prägte sich die Ladung ein.
  


  
    Ihr Gastgeber führte sie in seine Kajüte. Beim Anblick des mit feinstem Silbergeschirr gedeckten Tisches verschlug es Anne die Sprache. Dieser Luxus erinnerte sie an die Tafel von Charley Balls. Ihre 
     Augen leuchteten. Allein, was sich in diesem kleinen Raum befand, war der Mühe wert.
  


  
    »Was für eine Pracht, Mr. Hudson!« Hudson rückte ihr galant einen Stuhl zurecht.
  


  
    »Im Glanz Ihrer Schönheit, Miss Cormac, verblassen die kostbarsten Edelsteine, vom einfachen Silbergeschirr ganz zu schweigen.«
  


  
    Während Hudson Wein und Speisen kräftig zusprach, nippte Anne nur an ihrem Glas und aß kleine Portionen. Je mehr er trank, umso deutlicher wurden Hudsons Absichten. Anne erwiderte seine Anspielungen auf eine gemeinsame Nacht mit fröhlichen Scherzen, hielt ihn hin und gab ihm gleichzeitig das betörende Gefühl, seinem Ziel ganz nahe zu sein.
  


  
    Zwei Pagen trugen die noch halbvollen Platten hinaus und stellten Früchte, Konfekt, Käse und Gebäck auf den Tisch. Hudson winkte einen der Knaben zu sich und flüsterte: »Ich wünsche keine weiteren Störungen. Die Männer sollen unter Deck gehen und in ihren Hängematten bleiben.«
  


  
    Anne wartete ungeduldig auf einen günstigen Moment. Endlich war es so weit.
  


  
    »Bevor ich Ihnen den köstlichen Dessertwein kredenze, bitte ich Sie, mich für einen Augenblick zu entschuldigen.« Hudson erhob sich und verließ mit schweren Schritten die Kajüte, um sich zu erleichtern. Anne holte die kleine Opiumkugel aus ihrem Mieder hervor und zerbröselte sie über seinem leeren Glas. Dann füllte sie es mit Rotwein und rührte kräftig um. Als Hudson sich wieder auf seinen Platz gesetzt hatte, hob sie ihr Glas und prostete ihm zu.
  


  
    »Einen großen Schluck auf Sie, lieber Mr. Hudson. Selten habe ich mich so wohlgefühlt, wie in Ihrer Gegenwart. Es war ein zauberhafter Abend, und ich hoffe in unser beider Interesse, dass er noch nicht zu Ende ist.« Freudig überrascht, leerte Hudson sein Glas und leckte sich die Lippen. Noch ein oder zwei Gläschen Dessertwein, und er würde diesen herrlichen Mund küssen.
  


  
    Seine Lider wurden schwer. Hudson fuhr sich mit der Hand über die Augen und versuchte, das lähmende Gefühl zu verscheuchen. Aber die Müdigkeit wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Anne sah, wie er kämpfte. Sie erhob sich und nahm seine Hand.
  


  
    »Ich denke, dass es an der Zeit ist, sich ein wenig auszuruhen. Kommen Sie, mein Lieber, lassen Sie uns zu Bett gehen.« Benommen folgte er ihr und ließ sich schwer in die Kissen fallen. Mit letzter Kraft streckte er die Hände nach Anne aus, dann gewann das Opium die Oberhand. Harry Hudson sank in einen tiefen Schlaf.
  


  
    Anne verlor keine Zeit. Flink zog sie ihm Stiefel, Hose und Hemd aus und zwickte ihn in den Arm, um sicherzugehen, dass er wirklich schlief. Hudson rührte sich nicht. Sie legte Ring und Handschuhe auf den Tisch, öffnete vorsichtig die Tür und lauschte. Außer dem Schnarchen der Männer drang kein Laut an ihre Ohren. Auf leisen Sohlen huschte sie auf Deck. Der Wachmann stand mit dem Rücken zu ihr an der Reling. Anne ergriff einen gefüllten Wassereimer und verschwand damit im Zwischendeck. Sie löste die Schlagbolzen der zwanzig Kanonen, tauchte sie einzeln in den Wassereimer und steckte sie wieder an ihren Platz. Die Pulverkammer lag im Unterdeck, direkt neben der Bilge. Anne kletterte die schmale Leiter hinunter, öffnete die drei Pulverfässer und schüttete das restliche Wasser hinein. Mit gerafften Röcken stieg sie in die Bilge, hielt die Luft an, füllte den Eimer und entleerte die stinkende Flüssigkeit über dem Pulver. Dreimal musste sie schöpfen, dann schien ihr das Pulver unbrauchbar. Sie legte die Deckel wieder auf die Fässer, schloss den Verschlag und gelangte unbemerkt zurück in die Kajüte.
  


  
    Hudson lag schnarchend auf dem Rücken. Er hatte sich nicht bewegt. Anne setzte sich in einen der beiden Sessel, zog Handschuhe und Ring wieder an und wartete auf den Morgen. Mit dem ersten Tageslicht hörte sie vor der Tür Männerstimmen und Schritte. Die Mannschaft versammelte sich zum Frühstück an Deck. Anne stand auf und setzte sich auf die Bettkante. Hudson öffnete verschlafen die Augen. Mit einem Lächeln strich sie ihm die Haare aus der Stirn.
  


  
    »Guten Morgen, mein Lieber. Gut geschlafen? Was für ein herrlicher Abend! Und was für eine unvergessliche Nacht! Ich werde mich an meinen Besuch auf der Royal Queen erinnern, solange ich lebe.« Hudsons Zunge klebte an seinem Gaumen, seine Augen waren verquollen. Er fühlte sich wie gerädert. Der Abend war schön gewesen, aber die Nacht? Unvergesslich? Er sah an sich herunter und erkannte, dass er nur seine Unterwäsche trug. Was, zum Teufel, war in der Nacht geschehen, 
     und warum konnte er sich an nichts erinnern? Anne strahlte ihn an, stand auf und brachte ihm eine Karaffe mit Wasser vom Tisch. Hudson trank mit gierigen Schlucken, fühlte sich besser, konnte sich aber noch immer an nichts erinnern.
  


  
    »Aber so schön es auch war, es wird Zeit für mich zu gehen. Darf ich nach all den wundervollen Liebesdiensten noch um eine Gefälligkeit bitten?« Anne weidete sich an Hudsons Ratlosigkeit.
  


  
    »Natürlich nur, wenn es nicht zu viel Mühe macht. Aber es wäre ganz reizend, wenn du jemand entbehren könntest, der mich zurück zu meinem Schiff rudert.« Annes grüne Augen blitzten vergnügt. Hudson nickte benommen. Sie hatte ihn geduzt. Dafür gab es nur eine Erklärung.
  


  
    Er kratzte sich verlegen am Kopf. So etwas war ihm noch nie passiert. Er hatte die Nacht mit dieser wunderschönen Frau verbracht und wusste nichts mehr. Es war eine Schande. Hastig zog er sich an und sorgte dafür, dass Anne in einem Beiboot zur Pleasure gebracht wurde. Sie verabschiedete sich mit einer Kusshand von ihm.
  


  
    Die Freibeuter konnten es kaum erwarten, Annes Bericht von ihrem Besuch auf der Royal Queen zu hören. Während sie das Schiff bis in die kleinsten Details beschrieb, suchte sie mit den Augen nach Rackham. Er war nicht an Deck. Anne hoffte, dass er nicht wieder getrunken hatte, und beendete ihre Schilderung: »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir unseren Plan ändern müssen. Statt die Ladung der Royal Queen hier an Bord zu bringen, denke ich, es ist klüger, einfach gleich das ganze Schiff zu kapern und Hudson und seine Leute mit der Pleasure weitersegeln zu lassen. Damit sind wir außerdem noch im Vorteil, wenn Rogers uns suchen sollte, denn dann macht er Jagd auf das falsche Schiff.« Ihr Vorschlag wurde begeistert angenommen. Anne beeilte sich, unter Deck in die Kajüte zu kommen. Traurig sah sie, dass ihre Befürchtung richtig gewesen war. Calico lag betrunken auf dem Bett und schlief. Anne tauschte das Seidenkleid gegen Hemd und Hose, verbarg den Schmuck wieder in dem kleinen Lederbeutel, band die Haare zurück und verließ die Kajüte.
  


  
    Auf Deck hatte Kanonier Thomas Earl veranlasst, dass die gesamten Pulver- und Munitionsvorräte aus der Pulverkammer geholt und in ein Beiboot verladen wurden. Das kleine Boot lag hinter der Pleasure, 
     sodass die Besatzung der Royal Queen nicht sehen konnte, welche Vorbereitungen Annes Mannschaft traf.
  


  
    Thomas Earl hatte drei Kanonen an Deck in Stellung bringen lassen und richtete sie auf die Segel der Royal Queen. Anne stand neben ihm.
  


  
    »Denk daran, dass wir mit dem Schiff weiterwollen. Wenn du die Masten zertrümmerst, nutzt uns das gar nichts.«
  


  
    »Bonny, wenn du deinen Teil der Arbeit so gut gemacht hast, wie ich meinen gleich erledigen werde, kann gar nichts schiefgehen.« Earl lud die erste Kanone mit Kettenkugeln. Das Geschoss bestand aus zwei mit einer kurzen, massiven Kette verbundenen Eisenkugeln, riss große Löcher in die Segel und machte das gegnerische Schiff manövrierunfähig.
  


  
    »Bonny, wir müssen handeln, auf der Royal Queen lichten sie die Anker« Fetherston lehnte an der Reling und nahm das Fernglas nicht von den Augen. Anne wandte sich zu Earl.
  


  
    »Bist du so weit? Sie lichten die Anker, wenn sie ihre Position verändern, ist deine ganze Arbeit umsonst gewesen.« Earl salutierte.
  


  
    »Aye, Kapitän.«
  


  
    »Feuer frei!«, antwortete Anne. Mit einem donnernden Krach löste sich der erste Schuss und traf das Großsegel in der Mitte. Auf der Royal Queen herrschte Verwirrung. Hudson stand auf dem Achterdeck und brüllte: »Sind die verrückt geworden? Was soll denn das?« Bevor er eine Antwort auf die Frage fand, zerfetzte ein zweites Geschoss das Vorsegel. Die Royal Queen war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.
  


  
    »An die Waffen, Männer! Gebt ihnen Zunder!«, schrie Hudson vom Achterdeck. Seine Männer feuerten ihre Pistolen und Musketen ab. Ihre Schüsse verfehlten das Ziel, denn Anne hatte die Entfernung der beiden Schiffe so berechnet, dass Handfeuerwaffen keinen Schaden anrichten konnten. In aller Eile wurden die Geschützpforten der Royal Queen geöffnet und die Kanonen in Stellung gebracht. Der Kanonier zündete den ersten Vierpfünder, doch die Kanone blieb stumm. Er hastete zur nächsten Kanone, doch auch die schwieg. Entsetzt zündete er eine Lunte nach der anderen, es löste sich kein Schuss. Aus der Pulverkammer drang ein gellender Schrei. Der erste Maat hatte das 
     mit stinkendem Bilgewasser durchnässte Pulver gefunden. Er lief zu seinem Kapitän und erstattete Bericht.
  


  
    Hudsons Gesicht wurde erst leichenblass und dann rot vor Zorn.
  


  
    »Das ist diese Hexe gewesen! Auf dem Scheiterhaufen soll sie brennen dafür!« Seine Männer hatten ihre Waffen leer gefeuert. Das Pulver war so nass, dass niemand nachladen konnte. Wenn Hudson sein Schiff retten wollte, blieb ihm nichts, als sich kampflos zu ergeben. Er ließ die britische Flagge einholen und setzte zum Zeichen der Kapitulation einen weißen Stofffetzen.
  


  
    An Bord der Pleasure brach Jubel aus.
  


  
    »Hoch mit dem Jolly Roger!«, rief Anne, und binnen Sekunden flatterte Rackhams schwarze Fahne mit Totenkopf und gekreuzten Säbeln am Mast. Hudson stieß einen Fluch aus.
  


  
    »Es ist diese Höllengeburt Rackham, der uns das alles eingebrockt hat. Der Teufel soll ihn holen!« Er trat mit dem Fuß so fest gegen den Mast, dass er sich den kleinen Zeh brach.
  


  
    Wenig später lagen die beiden Schiffe nebeneinander. Zwei Dutzend Männer hatten sich in den Wanten der Schaluppe positioniert und waren bereit, sich auf Annes Befehl an dicken Tauen auf die Royal Queen zu schwingen.
  


  
    »Klar zum Entern! Ich will keine Toten!«, rief sie mit durchdringender Stimme und wagte, das Entermesser in der rechten Hand, den ersten Sprung. Sie prallte gegen das Spriet-Marssegel, rammte ihr Messer in den Stoff und ließ sich daran auf die Planken gleiten. Hudson und seine Besatzung verfolgten das Kunststück mit offenen Mündern. Blitzschnell umzingelten Annes Männer die Mannschaft der Royal Queen und hielten sie mit gezückten Waffen in Schach.
  


  
    Anne stellte sich breitbeinig vor Hudson.
  


  
    »Es wird niemandem auch nur ein Haar gekrümmt, wenn geschieht, was ich befehle. Wir übernehmen das Schiff, bringen unsere Sachen herüber und lassen euch die Schaluppe. Ihr könnt frei entscheiden, wohin ihr segeln wollt.« Sie winkte ihren Männern, die sofort damit begannen, Seesäcke und Kisten an Deck der Royal Queen zu hieven.
  


  
    Harry Hudson bebte vor Wut. Er spie Anne vor die Füße.
  


  
    »Sie sind das Infamste, Verlogenste und Unverschämteste, was mir 
     jemals begegnet ist. Ich werde dafür sorgen, dass Sie und Ihr Kapitän Rackham am Galgen landen.« Anne hielt ihm drohend ihr Messer unter die Nase:
  


  
    »Vorsicht, Mr. Hudson, sonst überlege ich mir noch einmal, ob hier wirklich jeder ungeschoren von Bord kommt.« Sie berührte seine Nase mit der Messerspitze. Hudson stolperte einige Schritte rückwärts und schwieg.
  


  
    Die Kaperer waren vollzählig auf der Royal Queen versammelt und damit beschäftigt, die zerrissenen Segel zu reffen und durch seetüchtige zu ersetzen. Mary und Foster hatten Calico an Bord geholfen und ihn auf Annes Anweisung sofort unter Deck gebracht.
  


  
    Ein Spalier bewaffneter Piraten zwang Hudsons Mannschaft, die Waffen abzulegen. Einer nach dem anderen verließ die Mannschaft die Royal Queen und kletterte an Deck der Pleasure. Harry Hudson ging als Letzter. Sein Blick schwor Anne ewige Rache.
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    Harry Hudson verlor keine Zeit und nahm Kurs auf den Hafen von Hispaniola. Je schneller er dort einlief, umso schneller würde er Unterstützung erhalten und die Jagd auf die Royal Queen aufnehmen können. Der Gedanke, sein geliebtes Schiff den Piraten überlassen zu müssen, versetzte ihn in unerträgliche Rage.
  


  
    Etwa zur gleichen Zeit näherten sich aus Nassau Jonathan Barnett und seine Mannschaft. Rogers hatte die Harbinger mit seinen mutigsten Offizieren, gut ausgebildeten Scharfschützen und einer kampflustigen Besatzung bemannt. Allen voran Jonathan Barnett, der sich und seinen Leuten das Äußerste abverlangte. Sie segelten Tag und Nacht, gönnten sich keine Pause, liefen die kleinen Häfen auf dem Weg nur an, um frischen Proviant und Wasser aufzunehmen. Barnett war besessen von dem Gedanken, Rackham zu fangen und sich damit Ruhm, Ehre sowie die ausgeschriebene Belohnung zu verdienen.
  


  
    Hispaniola glänzte in der Morgensonne, als die Harbinger den Hafen erreichte. Barnett stand am Bug des Schiffes, den scharfen Blick starr geradeaus gerichtet. Sein Steuermann manövrierte das Schiff geschickt in die Bucht. Etwa fünfzig Schiffe lagen hier vor Anker, Kauffahrer, Fischerboote und sogar ein französisches Kriegsschiff. Die Matrosen der Harbinger warfen den Anker und bereiteten sich auf ihren Landgang vor. Barnett hatte angekündigt, dass sie in zwei Gruppen jeweils einen halben Tag auf der Insel verbringen, sich um frische Vorräte kümmern und ein wenig amüsieren durften. Er selbst wollte Erkundigungen einziehen.
  


  
    Rund um den Hafen gab es wie überall eine ganze Reihe von Tavernen 
     und Kneipen. Jonathan Barnett war sicher, dass er dort Informationen über Rackhams Verbleib bekommen würde.
  


  
    Das Ergebnis seiner Recherchen war enttäuschend. Wohl waren Wirte und Gäste bereit, ihm zu bestätigen, dass Calico Jack Rackham und seine Leute vor Anker gelegen hatten, auch konnte man ihm sagen, wann sie wieder in See gestochen waren, doch niemand wusste, in welche Richtung Kapitän Rackham aufgebrochen war. Stattdessen hörte Barnett von ausschweifenden Trinkgelagen und einem jungen Mann namens Bonny, dem es nach mehr als einer Woche gelungen war, den alkoholisierten Kapitän wieder an Bord seines Schiffes zu bringen.
  


  
    Am späten Nachmittag kehrte Barnett zurück auf die Harbinger. Er machte keinen Hehl aus seinem Misserfolg und verkündete der Mannschaft, dass sie einen weiteren Tag in Hispaniola verbringen würden.
  


  
    »Irgendjemand in dieser verdammten Stadt muss wissen, wo Rackham abgeblieben ist, und ich werde ihn finden.« Verärgert stapfte er in seine Kajüte. Auf dem Tisch lag eine große Seekarte. Barnett beugte sich darüber.
  


  
    »Wenn ich mein Schiff verstecken müsste, wo würde ich hinsegeln?« Als könnte er der Karte das Geheimnis entlocken, fuhr er mit dem Zeigefinger über das Pergament, da klopfte sein Erster Maat an die Tür.
  


  
    »Sir, ich bitte um Verzeihung, dass ich störe, aber der Steuermann hat soeben eine Entdeckung gemacht, die Sie interessieren könnte. Wir meinen, dass Rackhams Schaluppe im Hafen liegt.« Barnett sah ihn ungläubig an und schnappte nach Luft.
  


  
    »Das ist ausgeschlossen. Ich habe mir bei der Einfahrt jedes Schiff genau angesehen, das wäre mir sicher nicht entgangen.« Der Erste Maat trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Gewiss, Sir, es wäre Ihnen nicht entgangen. Aber es scheint, als wäre die Schaluppe eben erst eingelaufen.« Barnett schubste ihn zur Seite und stürmte an Deck. Der Steuermann wies ihm die Richtung, und tatsächlich lag dort, in etwa hundert Metern Entfernung das Schiff, das er suchte.
  


  
    »Geschütze in Stellung bringen, alle Mann an Deck!« Brüllte Barnett und vergaß, dass sich die Hälfte seiner Leute an Land befand.
  


  
    »Kanoniere, jagt den Hunden ein paar Breitseiten in den Wanst, damit sie an die Pumpen müssen und keine Zeit zur Gegenwehr haben«, befahl er energisch.
  


  
    Die erste Kugel schlug ein Leck von so solchem Ausmaß, dass sofort Wasser in den Laderaum der Pleasure drang.
  


  
    »Welcher Wahnsinnige beschießt uns denn jetzt?« Harry Hudson rannte an die Reling. Von der Harbinger flog ein zweites Geschoss. Diesmal wurde der Hauptmast getroffen. Er brach wie ein Streichholz, krachte donnernd auf die Planken und begrub Hudson und vier seiner Männer unter sich. An Deck der Schaluppe griff blankes Entsetzen um sich. Hudson lag reglos unter dem Mast. Die unbewaffneten Matrosen irrten führungslos hin und her.
  


  
    »Wir müssen die weiße Fahne hissen, bevor sie uns alle töten!«, schrie der Quartiermeister. Einen Kanonenschlag später hing die Fahne am Vormast, und Jonathan Barnett befahl, das Feuer einzustellen.
  


  
    »Die Halunken ergeben sich!« Auf dem zertrümmerten Deck der Pleasure standen ein paar Männer, die verzweifelt mit weißen Hemden wedelten und ihre Kapitulation signalisierten. Barnett und ein Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Männer stiegen in ein Beiboot und ruderten zu dem sinkenden Schiff. Dort hatte man die Jakobsleiter bereits heruntergelassen.
  


  
    »Alle Mann mittschiffs, und die Waffen auf den Boden!«, brüllte Barnett, als er das Deck betrat.
  


  
    »Wir haben keine Waffen, Sir!« Der Quartiermeister trat mit erhobenen Händen hervor und sah ihn erschrocken an.
  


  
    »Dein dummes Geschwätz rettet deinen Arsch auch nicht. Ein ganzes Schiff voller Perlenschieber und ohne Waffen! Du willst mich wohl verschaukeln?« Der Quartiermeister hielt noch immer die Hände über den Kopf.
  


  
    »Nein, Sir, aber Sie irren. Wir sind keine Kaperer. Wir sind Kaufleute.«
  


  
    »Kaufleute!«, höhnte Barnett. »Diebesgesindel seid ihr, und jetzt schaff mir deinen Kapitän her. Wo steckt er, dieser verfluchte Rackham und sein Kumpan Bonny. Los, mach den Mund auf. Wo halten die beiden sich versteckt?« Der Quartiermeister erkannte den verhängnisvollen Irrtum.
  


  
    »Sir, unser Kapitän heißt nicht Rackham, sondern Hudson. Rackham und seine Leute haben uns überfallen und sind mit der Royal Queen unterwegs. Wir waren auf dem Weg nach Hispaniola, um hier Geschäfte zu machen. Sie haben uns alles abgenommen, auch unsere Waffen, und uns nur diesen Kahn hier gelassen.«
  


  
    »Führ mich zu deinem Kapitän«, sagte Barnett und ließ die Pistole sinken. Der Quartiermeister nahm langsam seine Hände herunter.
  


  
    »Sir, ich fürchte, Mr. Hudson kann nicht mehr viel für Sie tun.« Er deutete auf den abgebrochenen Mast.
  


  
    Harry Hudson lag mit zertrümmertem Brustkasten und einer klaffenden Platzwunde am Kopf auf dem Boden. Barnett ging zu ihm und nahm den Dreispitz ab.
  


  
    »Möge Gott seiner Seele gnädig sein«, sagte er und schlug ein Kreuz über dem Toten. Dann wandte er sich um und befahl seinen Männern den Rückzug.
  


  
    Im Hafen von Hispaniola herrschte helle Aufregung. Spanische Soldaten kamen, um die Ursache für die Schießerei zu ergründen. Jonathan Barnett hatte Mühe, seinen Irrtum zu erklären. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als Woodes Rogers Lederbeutel zu öffnen und die Überlebenden der Pleasure mit Goldstücken zu entschädigen. Der schmachvolle Vorfall steigerte seinen Hass auf Rackham und seine Bande. Als die Mannschaft der Harbinger am Abend wieder vollzählig an Bord war, ließ Barnett die Segel hissen und stach in See, um Jagd auf die Royal Queen zu machen. Wenn der Quartiermeister die Wahrheit gesprochen hatte, konnte sie nicht allzu weit entfernt sein. Barnett setzte darauf, dass seine Slup wesentlich schneller als das große, behäbige Handelsschiff war.
  


  
    

  


  
    Die Stimmung auf der Royal Queen hätte nicht besser sein können. Begleitet von den Musikern, grölten die Männer Seemannslieder und genossen den Luxus des Schiffs. Harry Hudson hatte Jahre damit verbracht, seinen Lebenstraum zu erfüllen, und an nichts gespart. Die Hängematten der Mannschaft waren aus weichem Garn gewebt und mit Kissen versehen. Von der Bilge bis zum Achterdeck war alles aus edlem Holz und in hervorragendem Zustand. Die Vorratskammer zerbarst vor Köstlichkeiten, wie sie sonst auf See kaum zu finden waren, 
     und was der Blick in den Laderaum freigab, ließ die Herzen der Mannschaft höher schlagen. Die dort gelagerten Güter brachten den süßen Geschmack von Geld und Gold auf die Zunge.
  


  
    In den ersten beiden Tagen hatte Anne so viel zu tun gehabt, dass ihr kaum Zeit blieb, sich mit ihrem großen Problem zu beschäftigen. Jetzt war die Besatzung in die notwendigen Schichten eingeteilt. Mit Kurs auf Madagaskar glitt die Royal Queen über das Meer. Es hatte keiner großen Worte bedurft, um die Mannschaft von ihrer Idee zu überzeugen. Die Piraten waren bereit, ihrem weiblichen Kapitän bis ans Ende der Welt zu folgen. Und in etwa dorthin wollte sie auch segeln. Anne Bonny hatte sich in den Kopf gesetzt, einmal in ihrem Leben eine Tour zu absolvieren, die von den Kaperfahrern »die Runde« genannt wurde.
  


  
    »Die Runde« führte von Nordamerika über den Atlantik nach Westafrika vor die Küste Guineas; dort lockten Sklavenschiffe mit reicher Beute. Anne hatte nicht vor, sich am Handel mit Menschen zu beteiligen, aber die Tauschwaren, die die Schiffe aus Europa und Amerika nach Afrika brachten, versprachen hohe Gewinne. Im Anschluss wollte sie das Kap der guten Hoffnung umsegeln. Die Royal Queen würde den witterungsbedingten Gefahren leicht trotzen. Anne plante einen Abstecher in den Indischen Ozean, wo es sich ausgezeichnet plündern ließ, um danach die Heimreise anzutreten.
  


  
    Das erste Ziel war Madagaskar, ein berüchtigter Piratenschlupfwinkel. Dort wollte Anne die Ladung der Royal Queen verkaufen. Ihre Mannschaft sollte sich ein paar Tage an Land vergnügen, um dann die weite Reise mit neuen Kräften und frischem Proviant anzutreten.
  


  
    Vielversprechende Zukunftsaussichten, wenn nur Calico nicht wieder angefangen hätte zu trinken. Anne ging unter Deck, um nach ihm zu sehen. In der Kajüte bot sich ihr das gewohnte Bild. Rackham lag auf dem Rücken und schnarchte. Speichel rann aus seinem offenen Mund über das Kinn auf sein Hemd. Die ganze Kajüte stank nach Alkohol und Schweiß. Anne fühlte unbändige Wut. Was war nur aus dem Mann, den sie liebte, geworden. Sie setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete ihn. Ihr Zorn wich tiefer Verachtung. Je länger sie Calico betrachtete, umso klarer wurde ihr, dass die gemeinsamen Tage gezählt waren. Am liebsten hätte sie ihn in ein Boot gesetzt und ihn 
     seinem Schicksal überlassen. Die Mannschaft würde dem zustimmen, aber Rackham war der Vater ihres Sohnes. Grübelnd stützte Anne den Kopf in die Hände und fasste einen Entschluss. Sie würde Rackham die Kajüte überlassen. Dort war er wenigstens von den anderen abgeschirmt. Sie selbst würde ab sofort in einer der Hängematten schlafen. Sie verließ die Kajüte mit energischen Schritten und kletterte in den Ausguck. Mary stand im Krähennest und ließ den Blick bis zum Horizont schweifen. Anne gesellte sich zu ihr und seufzte.
  


  
    »Calico ist schon wieder oder, besser, immer noch besoffen. Ich habe genug und werde ihm nicht mehr helfen. Soll er sich meinetwegen sein letztes bisschen Hirn wegspülen.« Mary nahm sie in den Arm.
  


  
    »Je früher du ihn abschreibst, umso besser. Ich wollte dir schon in Hispaniola vorschlagen, ihn einfach dazulassen. Mach dir keine Sorgen, ich lasse dich nicht im Stich. Irgendwie werde ich Mike schon dazu kriegen, dass wir noch eine Weile bei dir bleiben. Er hat inzwischen auch begriffen, dass er nie wieder so viel Geld bekommen wird wie auf einem Piratenschiff.« Die beiden Frauen saßen Schulter an Schulter und schwiegen. Plötzlich sprang Mary auf.
  


  
    »Anne! Sieh mal dort, backbord! Wenn das kein Schiff ist, heiße ich nicht Read!« Anne folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger und sah die schlanke hohe Silhouette eines Dreimasters, der parallel zur Royal Queen durch die Wellen pflügte. Mary beugte sich über den Rand des Korbes und rief so laut sie konnte: »Backbord! Schiff in Sicht!« Sofort herrschte rege Betriebsamkeit an Deck. Anne verließ den Ausguck und ging mit dem Fernstecher an die Reling. Das Schiff war um einiges größer als die Royal Queen. Enorme Segel blähten sich im Wind und sorgten dafür, dass es deutlich schneller war.
  


  
    »Hisst jeden Fetzen, den wir haben, sonst holen wir die nie ein!«, befahl Anne.
  


  
    Die Royal Queen gewann an Geschwindigkeit. Drei Stunden später hatte sie beinahe aufgeholt. Anne erkannte, dass es sich um ein indisches Schiff handelte. Sie rief die Mannschaft zusammen.
  


  
    »Rosebud, geh mit Tucker in die Kombüse und bring so viel kalte Kohle, wie du hast. Denen werden wir eine Überraschung bereiten, wie sie sie noch nie erlebt haben. Männer, zieht eure Hemden aus 
     und reibt euch Gesichter und Oberkörper mit Kohle ein. Ich will, dass ihr schwarz wie die Raben seid, wenn wir näher herankommen. Und dann alle Instrumente aufs Achterdeck, vor allem die Trommeln!« Anne nahm ein Stück Holzkohle und schwärzte ihr Gesicht. Dann bearbeitete sie ihr Hemd, bis es keinen weißen Flecken mehr auf wies.
  


  
    »Wenn es dunkel ist und sich auf dem Schiff nichts mehr regt, kommen wir von hinten heran und halten uns in Deckung, bis wir nah genug zum Entern sind. Foster, du gehst aufs Achterdeck. Nimm vier Männer mit. Auf mein Kommando fangt ihr an, mit den Instrumenten einen Lärm zu veranstalten, wie ihn noch kein menschliches Ohr gehört hat. Wir anderen brüllen wie die Teufel. Habt ihr verstanden, Leute? Es wird nicht geschossen, nur geschrien. Diese Inder glauben an Götter, wir zeigen ihnen, dass es auf See Dämonen gibt, gegen die kein Gebet hilft. Sie werden sich zu Tode erschrecken und versuchen, ihre Seelen zu retten, indem sie uns alles geben, was sie besitzen.«
  


  
    Während sich die Royal Queen den indischen Kaufleuten näherte, beschmierten sich die Piraten gegenseitig, bis das Weiß ihrer Augen gespenstisch aus ihren schwarzen Gesichtern leuchtete. Anne ließ die Segel so geschickt setzen, dass sie nicht zu nah an ihre Beute herankamen. Weder mit bloßem Auge noch mit dem Fernstecher war zu erkennen, was auf der Royal Queen geschah. Eine Weile beobachteten die Inder das herankommende Schiff argwöhnisch, hielten es jedoch für ungefährlich, als sie merkten, dass sich der Abstand nicht weiter verringerte. Mit Anbruch der Nacht verrichteten sie ihre Andacht, löschten die Lichter auf Deck und begaben sich zur Ruhe. Die Aufmerksamkeit der Wachleute ließ nach, als sie sahen, dass auch auf der Royal Queen die Laternen ausgingen.
  


  
    Messer und Pistolen in den Gürteln, erklommen die Piraten lautlos im Schutz der Segel Wanten und Takelage und hielten sich bereit.
  


  
    Anne stand auf dem Achterdeck. Dort hatten die vier Männer um Foster wie befohlen ihre Plätze eingenommen. Punkt Mitternacht lag der Bug der Royal Queen auf gleicher Höhe mit dem Heck der Inder. Auf Annes Zeichen ertönte vom Achterdeck infernalischer Lärm. Anne sprang vor den Hauptmast.
  


  
    »Klar zum Entern!« Begleitet von mörderischem Gebrüll warfen 
     die Piraten die Enterhaken und schwangen sich an Bord des indischen Schiffes. Hochgeschreckt von dem furchterregenden Krach taumelten die ersten Matrosen verschlafen an Deck und begannen hysterisch zu schreien. Zitternd sanken sie auf die Knie und hoben flehend die Hände. Eine Horde wilder Dämonen in Menschengestalt stand ihnen gegenüber, umkreiste sie und hielt ihnen drohend die Messer an die Hälse. Gefolgt von sechs Offizieren betrat der Kapitän in Nachthemd und Schlafmütze das Deck und sah, dass die Lage aussichtslos war. Wenn er das Leben seiner Männer und der hochrangigen Passagiere, die sich unten in den Kabinen verschanzt hatten, nicht riskieren wollte, musste er sich auf der Stelle ergeben. Auch er sank auf die Knie und beugte zum Zeichen der Kapitulation den Nacken.
  


  
    Anne gab das verabredete Zeichen. Die Mannschaft verstummte.
  


  
    »Read, du hältst den Kapitän in Schach! Fetherston, Carry, Corner und Howell, ihr kommt mit mir, die anderen kümmern sich um die Matrosen. Blut wird nur im äußersten Notfall vergossen!« Mit gezücktem Entersäbel stürmte Anne unter Deck. Die Schlafplätze der Besatzung waren verlassen, alle Matrosen an Deck und unter Kontrolle. Neben der Kapitänskajüte befanden sich drei Kabinen, deren Türen verschlossen waren. Anne klopfte mit der Faust gegen die erste. Drinnen rührte sich nichts. Anne pochte heftiger, doch alles blieb still. Mit einem kräftigen Fußtritt hob sie die Tür aus den Angeln. In der Kabine saßen, in vornehmste Nachtgewänder gehüllt, zwei junge Frauen, die sich ängstlich aneinanderklammerten. Annes schwarzes Gesicht, der Säbel in ihrer Hand ließ eine von ihnen in Ohnmacht fallen. Die andere faltete die Hände zum Gebet, senkte den Kopf und begann unverständliche Worte zu murmeln. Tränen liefen über ihre Wangen. Anne ging auf sie zu und bedeutete ihr mit Zeichen, dass sie ihre Gefährtin wecken und sich anziehen solle. Sie sah sich um.
  


  
    »Ich will verflucht sein, wenn das nicht die feinste Kabine ist, die ich jemals in meinem Leben gesehen habe.« Die Einrichtung war aus dunklem Holz und mit zierlichen Schnitzereien versehen. Auf dem Boden lagen Kissen und Polster in Gelb- und Orangetönen, mit goldenen Fäden durchwirkt. Von der Decke hingen drei Laternen aus mehrfarbigem Glas, die den ganzen Raum in warmes Licht tauchten. Annes Blick fiel auf den Tisch. Ausgebreitet auf einem tiefblauen Seidentuch 
     lagen Ketten, Ringe, Ohrschmuck und Armreifen. Sie schlug das Tuch mit einem Griff zusammen, verknotete es und ließ es in ihrer Tasche verschwinden.
  


  
    »Fetherston, stell dich vor die Tür und pass auf, dass die beiden Goldvögelchen uns nicht entkommen. Und wenn sie angezogen sind, siehst du dich hier mal gründlich um. Wo so viel auf dem Tisch ist, findet sich noch mehr in den Truhen. Nimm alles mit, auch die Kleider.«
  


  
    Anne klopfte gegen die zweite Tür. Sie öffnete sich einen kleinen Spalt. Anne sah in das Gesicht eines etwa achtjährigen Jungen. Die großen braunen Augen des Knaben erinnerten sie an Jubilo. Sie drückte sanft die Tür auf und betrat die Kabine. Drei weitere Kinder, jünger als das erste, saßen zusammengekauert auf dem Bett. Anders als die Erwachsenen betrachteten sie Anne eher neugierig als ängstlich. Anne rief Patrick Carry und sagte ihm, er solle die Kabine der Kinder sorgfältig durchsuchen.
  


  
    »Vielleicht haben sie ein paar Juwelen bei den Kleinen versteckt. Aber erschrick sie nicht unnötig.«
  


  
    Richard Corner stand vor der dritten Kabine und hieb mit der Faust gegen die Tür. Auch hier wurde nach dem zweiten Schlag geöffnet. Eine füllige Matrone mittleren Alters sah ihn aus angstgeweiteten Augen an und stieß bei seinem Anblick einen spitzen Schrei aus. Anne schob ihn zur Seite und bedeutete ihr, den Sari anzulegen. Auch diese Kabine war erlesen ausgestattet. Anne strich über ein rotes Samtpolster, an dessen vier Ecken schwere silberne Quasten hingen.
  


  
    »Das ist ein Märchenschiff, ein schwimmender Palast.« Sie positionierte Corner vor der Tür.
  


  
    »Wenn sie fertig ist, schau nach, was sie außer einem dicken Bauch zu verbergen hat. Ich will alles auf der Royal Queen haben, Kleider, Schuhe und vor allem die Uniformen von Kapitän und Offizieren!«
  


  
    Anne ging mit John Howell in den Laderaum.
  


  
    »Alle Wetter! Das blendet ja.« Howell sah sich beeindruckt um. Der Frachtraum des indischen Schiffes war so sauber und ordentlich, als wäre er zu Ausstellungszwecken hergerichtet worden. Anne pfiff durch die Zähne.
  


  
    »So muss ein Schiff aussehen, was, Howell? Da können wir uns 
     noch eine Scheibe abschneiden. Wir fangen gleich an, die Sachen auf die Royal Queen zu schaffen. Das meiste sind Stoffballen, und wenn mich nicht alles täuscht, stehen da hinten ein paar Fässer mit Koschenille. Seid vorsichtig damit, die Farbe ist ein Vermögen wert. Milliarden roter Läuse haben ihr Leben dafür gelassen.«
  


  
    Anne ging zurück an Deck. Die Inder saßen noch immer verängstigt auf dem Boden. Anne reduzierte die Bewachung auf das notwendige Minimum und schickte die restlichen Männer unter Deck, die Beute heraufzubringen. Mit Tränen in den Augen verfolgte der indische Kapitän das Geschehen.
  


  
    Vier Stunden später quoll das Deck der Royal Queen über vor Stoffballen, Kisten, Fässern, Truhen und Kleidungsstücken.
  


  
    »Noch einen Gang, dann ist es geschafft, und wir hauen ab«, sagte Anne zu Carry, der das Verladen der Beute überwachte. Da gellte ein Schrei durch die Nacht. Sekunden später zerriss ein Schuss die Luft. Anne rannte zur Reling und brüllte: »Was, zum Teufel, ist los! Ich habe gesagt, nicht schießen! Welcher Idiot ballert da herum?«
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    Auf der Royal Queen sorgte Fetherston dafür, dass die indischen Waren übersichtlich gestapelt wurden. Mike Foster stand neben der Luke, die ins Zwischendeck führte, und wusch sich die Kohle vom Körper, als er Schritte auf der Leiter hörte. Polternd erklomm der betrunkene Rackham die Stufen.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Ich bin der Kapitän! Wieso hat mir niemand etwas gesagt?« Er zog seine Pistole und fuchtelte damit in der Luft herum. Foster wischte sich die nassen Hände an der Hose ab und ging auf ihn zu.
  


  
    »Beruhig dich, Rackham, es ist alles in Ordnung. Steck die Waffe, weg, die brauchst du nicht.« Rackham sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Schwankend zielte er auf Foster.
  


  
    »Du hast mir nichts zu sagen! Wo ist Bonny?« Unsicher stützte er sich auf einen Stapel Stoffballen. Foster streckte die Hand nach der Pistole aus, bekam den Lauf zu fassen und sagte freundlich: »Gib mir das Ding, bevor ein Unglück geschieht.« Rackham versuchte, ihm die Waffe zu entwinden. Plötzlich löste sich ein Schuss, und Foster zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Entsetzt griff er nach seiner linken Schulter. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er taumelte und brach zusammen. Rackham machte keine Anstalten, ihm zu helfen, ließ sich die Waffe aber widerstandslos von Fetherston abnehmen. Der steckte sie in seinen Gürtel und kniete sich neben Foster. Der Segelmacher blutete heftig. Fetherston riss einen Streifen von seinem Hemd und drückte ihn auf die Wunde. Mike Foster stöhnte auf, verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.
  


  
    »Brown und Fenwick, hierher! Foster hat was abbekommen, bringt 
     ihn nach unten. Earl, lauf an die Reling und sag Bonny Bescheid!«, rief Fetherston.
  


  
    Anne reagierte prompt.
  


  
    »Read, zurück aufs Schiff! Sieh nach, was Foster fehlt! Wir sind gleich fertig hier. Dann komme ich selbst.« In heller Aufreg ung schwang sich Mary mit einem Tau auf die Royal Queen und eilte in den Schlafraum der Männer. Foster lag in seiner Hängematte. Er war noch nicht wieder zu sich gekommen. Seine Schulter blutete stark. Mary entfernte den durchtränkten Stofffetzen und schnitt sein Hemd mit ihrem Messer auf. Fosters Schulterblatt war zerschmettert. Knochensplitter ragten aus einem blutigen Brei aus Haut, Sehnen und Muskeln. In ihrer Verzweiflung stürmte Mary in die Kapitänskajüte, holte ein Kissen und drückte es auf die Verletzung. Fosters Gesicht war wachsbleich, die Lippen bläulich verfärbt, er atmete flach. Mary nahm seine kalten Hände und schrie: »Dobbins! Wo ist Dobbins. Er soll herkommen und mir helfen.« Fetherston hörte ihren Hilferuf und schickte Dobbins unter Deck. Mary zitterte.
  


  
    »Dobbins, du kennst dich doch aus, tu etwas, sonst verblutet er!« Dobbins hob das Kissen. Getrieben von Fosters Pulsschlag, spritzte ihm das Blut entgegen. Er drückte das Kissen wieder fest auf die Schulter und flüsterte: »Lauf und hol ein glühendes Holz aus der Kombüse. Wir müssen die Ader abbrennen.« Mary hetzte in die Küche und zerrte ein rotglühendes Scheit aus dem Feuer. Dobbins presste die Spitze in die Wunde.
  


  
    Mit einem Schrei erwachte Foster aus seiner Ohnmacht, verlor aber sofort wieder das Bewusstsein. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum. Mary hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Dobbins herrschte sie an: »Reiß dich zusammen und bleib bei ihm, bis ich wiederkomme. Ich sage Carry, dass er dir Rum mit Wasser bringen soll. Wenn Foster aufwacht, siehst du zu, dass er so viel wie möglich trinkt. Mehr können wir im Moment nicht für ihn tun.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
  


  
    »Ich muss rauf. Bonny will so schnell wie möglich ablegen. Ich sage ihm, dass du hier unten bist.« Trotz ihrer Sorge um Foster fiel Mary auf, dass er sich noch immer nicht daran gewöhnt hatte, dass Anne eine Frau war. Sie nahm Fosters Hände und schickte ein Stoßgebet 
     zum Himmel. Flüsternd schwor sie, den Rest ihres Lebens in Demut, Frömmigkeit und Wohltätigkeit zu verbringen, wenn Gott ihr nur den Mann nicht nahm, den sie liebte.
  


  
    Die Piraten hatten die restliche Beute auf die Royal Queen gebracht und das indische Schiff verlassen. Anne löste den letzten Enterhaken und sprang herüber.
  


  
    »Segel hissen, und nichts wie weg!«, rief sie und rieb sich die Hände. Umgeben von lauter Männern mit schwarzen Gesichtern hatte sie in ihrer Euphorie über den gelungenen Coup für einen Augenblick vergessen, dass Foster verletzt war. Sie ging zu Fetherston.
  


  
    »Welcher Hund konnte die Finger nicht von seinem Abzug lassen?« Fetherston berichtete in knappen Worten, was geschehen war. Anne holte tief Luft und fragte bebend vor Zorn: »Wie steht es um Foster?«
  


  
    Fetherston zuckte die Achseln.
  


  
    »Dobbins war unten, er hat die Wunde versengt, aber was ich gesehen habe, sah nicht gut aus.«
  


  
    Während die Royal Queen Fahrt aufnahm, durchquerte Anne das Schiff von vorn bis achtern mit großen Schritten. Im Vorbeigehen taxierte sie die Beute.
  


  
    Unter Deck traf sie auf Carry, der einen Krug mit Rum und Wasser für Foster in der Hand hielt. Gemeinsam gingen sie zu ihm.
  


  
    »Er ist noch nicht aufgewacht.« Mary versuchte ein tapferes Lächeln, aber ihre Augen spiegelten nackte Angst. Anne nickte ihr aufmunternd zu.
  


  
    »Wir schaffen ihn in die Kabine, da hat er ein bequemes Bett. Und dann sehen wir weiter.« Sie ging zur Kajüte und dachte an ihre Zeit auf der Treasure, als Jubilo Benzon im improvisierten Lazarett geholfen hatte, seine Patienten zu versorgen. Anne stieß die angelehnte Tür mit dem Fuß auf. Rackham saß auf einem Stuhl und sah sie unsicher an.
  


  
    »Na, bist du jetzt endlich zufrieden, du versoffenes Schwein. Hast du in deinem blöden Schädel überhaupt mitbekommen, was du angerichtet hast?« Sie hielt ihm drohend die Faust vor das Gesicht. Rackham nickte beklommen.
  


  
    »Mach, dass du deinen Arsch in den hintersten Winkel dieses Schiffs schaffst. Und pass gut auf, dass du mir nicht unter die Augen 
     kommst. Falte deine sieben verbliebenen Finger und bete zu Gott und allen Heiligen, dass Foster überlebt, sonst kann ich für nichts garantieren, und du gehst als Fischfutter über die Reling.« Rackham erhob sich und verschwand im Unterdeck.
  


  
    Anne nahm das blaue Seidentuch aus der Tasche, verstaute das Bündel in ihrer Truhe, richtete das Bett und ging zurück zu Foster. Carry trug ihn behutsam in die Kabine. Mary folgte. Mit weißen Knöcheln umklammerte sie den Henkel des Rumkruges. Anne nahm das Kissen von Fosters Schulter.
  


  
    »Wir müssen so schnell wie möglich an Land. Er braucht einen Arzt. Carry, sag Earl, dass er Kurs auf Kuba halten soll.«
  


  
    »Aber wieso Kuba, wir sind doch viel näher an Hispaniola?« Mary konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.
  


  
    »Ich weiß, dass wir näher an Hispaniola sind, Read, aber wir können weder dorthin noch nach Jamaika. Du darfst nicht vergessen, dass uns Rogers auf den Fersen ist. Ich kann unmöglich unser aller Leben riskieren, um seines zu retten.« Sie warf einen mitfühlenden Blick auf Foster.
  


  
    »Bleib bei ihm. Ich lasse dir was zu essen herunterbringen, wenn Rosebud jemals etwas aus seinem verrauchten Loch an Deck schafft.« Mary nickte beschämt. Anne hatte recht. Als Kapitän trug sie die Verantwortung für die ganze Mannschaft. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, zog die Nase hoch und fragte: »Wer hat denn eigentlich geschossen? Es ging alles so schnell.« Anne runzelte die Stirn.
  


  
    »Calico, der Hundesohn, hat im Suff mit seiner Pistole herumgefuchtelt. Foster wollte sie ihm abnehmen, und dabei ist ein Schuss losgegangen. Ich glaube nicht, dass es Absicht war, aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle.« Sie griff in ihren Hosenbund, holte Hamiltons Opiumpäckchen hervor und reichte Mary eine der kleinen Kugeln.
  


  
    »Wenn er Schmerzen hat, gib ihm etwas davon. Es hilft.«
  


  
    Die Sonne war bereits aufgegangen, als Anne zurück an Deck kam. Müde streckte sie die Glieder. Was für eine Nacht. Sie setzte sich neben Patrick Carry, der sich auf dem Achterdeck ausruhte.
  


  
    »Ich habe auf dich gewartet, Bonny. Wegen Rackham. Die Männer 
     sind der Meinung, dass er bestraft werden muss. Du kennst den Kodex.«
  


  
    »Ja, Carry, ich kenn den Kodex. Lass mir noch ein wenig Zeit. Für heute ist genug Blut geflossen.« Anne streckte ihre Beine aus und genoss die wärmende Morgensonne.
  


  
    Aus der Kombüse drang ein Duft, der die Lebensgeister der erschöpften Wogenstreicher weckte. Bevor sie selbst frühstückte, brachte Anne eine Schüssel zu Mary. Rackham saß mit knurrendem Magen in seinem Verschlag neben der Pulverkammer und wagte sich nicht an Deck.
  


  
    Gestärkt von der Mahlzeit, umringte die Besatzung Anne und ihren Quartiermeister. Mit geübtem Blick begutachtete Patrick Carry die erbeuteten Waren. Die Beute überstieg alles, was sie sich erhofft hatten. Baumwolle von der Malabarküste, Seidentücher aus Bengalen und kostbarste gold- und silberdurchwirkte Stoffe in allen Farben, wie sie nur von der Südküste Indiens zu bekommen waren.
  


  
    Carry öffnete eines der Fässer und jubelte.
  


  
    »Koschenille, Leute, das bringt ein Vermögen. Die ganze Welt ist verrückt nach dieser roten Farbe, und wir haben sie!« Es folgten mehrere Truhen, bis oben mit afrikanischem Elfenbein gefüllt. Dann machte sich der Quartiermeister am Schloss einer Kiste zu schaffen. Als er endlich den Deckel hob, fiel das Sonnenlicht auf puren Goldstaub. Die Piraten johlten und umarmten sich gegenseitig, als Carry drei weitere Kisten gleichen Inhalts präsentierte.
  


  
    »So, Männer, das war’s. Ich denke, es gibt keinen Grund zur Klage.« Carry schloss die Kisten wieder.
  


  
    »Moment noch, Jungs, das war es noch nicht ganz!« Anne stellte sich vor ihre Mannschaft.
  


  
    »Howell, Corner! Bringt mal her, was wir in den Kabinen gefunden haben.« Die beiden Gerufenen kamen mit zwei schweren Seesäcken nach vorne. Zuerst breiteten sie kostbare Saris und Turbane vor ihren Kameraden aus. Dobbins wickelte sich einen Turban um den Kopf und vollführte unter dem Gelächter seiner Kameraden mehrere tiefe Verbeugungen.
  


  
    Als Howell den ersten silbernen Pokal auf die Planken stellte, trat er zur Seite. Nach und nach packten Howell und Corner das gesamte 
     Ess- und Trinkgeschirr der indischen Passagiere aus. Märchenhaft verzierte Gefäße glänzten in der Sonne.
  


  
    Unbemerkt von den anderen, war Anne in die Kajüte gegangen, hatte nach dem noch immer bewusstlosen Foster gesehen und kam mit dem blauen Seidenbündel wieder an Deck. Sie schob ein paar Teller zur Seite und breitete das Tuch aus. Münzen und Geschmeide aus Gold, Perlenketten und mit Diamanten besetzte Spangen purzelten durcheinander. Der Anblick der Schätze machte die Mannschaft für den Bruchteil einer Sekunde sprachlos, dann stampften sie wie ein Mann im Takt auf die Planken und ließen Anne hochleben.
  


  
    Mary verbrachte die Tage und Nächte an Fosters Bett. Das Opium linderte seine Qualen, aber die Wunde hatte sich entzündet. Der Segelmacher wurde von heftigen Fieberanfällen geschüttelt. Hilflos musste Mary mitansehen, wie sich sein Zustand täglich verschlechterte.
  


  
    

  


  
    Rackham erschien drei Tage nicht an Deck. Dann trieb ihn der Hunger aus seinem Verschlag. Er ging zu Rosebud in die Kombüse. Anne würdigte ihn keines Blickes, als er sich mit seiner Schüssel am Heck niederließ und das Cassavabrot in die Brühe tunkte.
  


  
    Kuba war nicht mehr weit, Anne hoffte, die Insel bei Anbruch der Dunkelheit zu erreichen. Gleich am nächsten Morgen würde sie sich auf die Suche nach einem Arzt machen. Am späten Nachmittag ging sie in die Kajüte. Sie fand Mary tränenüberströmt über den Leichnam ihres Geliebten gebeugt. Foster hatte seinen letzten Atemzug getan, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen. Anne umarmte Mary und zog sie sanft vom Bett. Wortlos streichelte sie ihr über Haare und Rücken. Mary schluchzte verzweifelt.
  


  
    »Warum er? Warum ausgerechnet er? Wir wollten ein ganz normales Leben führen, er war nicht einmal einer von uns!« Sie stand auf und putzte sich die Nase. Jetzt erst sah Anne, wie sehr die vergangenen Tage ihr zugesetzt hatten. Marys Augen lagen in tief violetten Höhlen, die Wangen waren eingefallen.
  


  
    »Read, komm mit mir nach oben. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Wir werden ihn in ein Segel einnähen und dem Meer übergeben.« Mary schrie auf.
  


  
    »Nein! Wenn du das tust, springe ich hinterher! Ich will nicht, dass 
     er von den Fischen gefressen wird! Er soll an Land begraben werden. Ich bitte dich um alles in der Welt, lass uns den nächsten Hafen anlaufen und ihn dort beerdigen.«
  


  
    Anne nickte zustimmend und versuchte noch einmal, Mary dazu zu bewegen, die Kajüte zu verlassen, doch sie weigerte sich.
  


  
    »Lass mir Zeit. Ich komme herauf, wenn ich soweit bin.«
  


  
    Anne ging an Deck und wies Thomas Earl an, Kurs auf Caribarién zu nehmen. Die kleine kubanische Hafenstadt bot die nächste Möglichkeit, an Land zu gehen.
  


  
    »Wir müssen mit der Royal Queen in einer nahe gelegenen Bucht ankern und dann die Beiboote nehmen. Ich will nicht, dass jemand das Schiff sieht. Es ist zu bekannt hier in der Gegend.« Der Steuermann pflichtete ihr bei.
  


  
    An Deck war alles ruhig, die Männer taten ihre Arbeit, der Ausguck suchte nach einem Versteck für die Royal Queen. Plötzlich erschien Mary. Mit starrem Blick ging sie auf Fetherston zu und fragte mit fast tonloser Stimme: »Wo ist Rackham?«
  


  
    Fetherston erschrak über ihr gespenstisches Aussehen. Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger zum Heck und packte sie am Handgelenk.
  


  
    »Es war ein Unfall, Read, er hat es nicht mit Absicht getan.« Mary schüttelte ihn ab und ging wie in Trance zum Heck. Calico lehnte mit geschlossenen Augen an der Reling. Ohne Vorwarnung versetzte Mary ihm einen Tritt zwischen die Beine und spuckte ihm ins Gesicht. Rackham krümmte sich vor Schmerzen.
  


  
    »Du hast ihn umgebracht! Du Hundesohn, hast ihn umgebracht, und dafür wirst du jetzt büßen! Er war alles, was ich hatte!« Ihr Geschrei lockte die Besatzung an. Die Männer versammelten sich im Halbkreis und sahen tatenlos zu, wie Mary den am Boden liegenden Rackham verprügelte.
  


  
    »Steh auf, du versoffener Schlappschwanz! Zeig mal, was du kannst, wenn du keine geladene Waffe in deiner verkrüppelten Hand hältst!« Mary war außer sich. Sie zerrte Rackham auf die Füße und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Knochen und Knorpel knackten, Rackhams Nase war gebrochen und schwoll augenblicklich an. Blutüberströmt versuchte er vergeblich, sich zu wehren.
  


  
    »Ich habe ihn geliebt, verstehst du? Wir wollten ein neues Leben anfangen. Du hast nicht nur ihn getötet, sondern auch mich! Dafür schicke ich dich jetzt in die Hölle!« Die Freibeuter wechselten verwirrte Blicke. Was hatten sie da soeben gehört? Ein neues Leben? Read ein Sodomit? Mary drosch noch immer mit beiden Fäusten auf Rackham ein. Der lag zusammengekrümmt auf dem Boden und schützte Kopf und Gesicht mit den Armen vor ihren Schlägen.
  


  
    »Ich habe dieses Schwein von Virgin getötet, und jetzt bist du dran!« Mary hatte ihren Säbel gezückt und richtete ihn drohend auf ihr wimmerndes Opfer.
  


  
    »Und genau wie er, sollst auch du wissen, mit wem du es zu tun hast! Ich habe nichts zu verlieren!« Wie seinerzeit bei ihrem Duell, riss sie ihr Hemd auf und entblößte vor versammelter Mannschaft ihre Brüste. Es folgte eine Sekunde verstörter Stille, die sich in lautem Gejohle entlud. Anne, die mit dem Fernstecher am Bug gestanden hatte, hörte den Lärm auf dem hinteren Teil des Schiffes und rannte los. Mit einem Ruck zerrte sie Mary zurück, riss ihr den Säbel aus der Hand und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Mary taumelte gegen die Reling und hielt sich die Wange. Der Hass in ihren Augen wich unendlicher Trauer; sie senkte beschämt die Lider und schloss verlegen ihr Hemd.
  


  
    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, brüllte Anne und kniete sich neben Rackham. Eine seiner Augenbrauen war aufgeplatzt, die gebrochene Nase blutete, die Wangen waren geschwollen. Er spuckte einen Zahn auf die Planken.
  


  
    »Was fällt dir ein, dich wie eine Furie auf ihn zu stürzen? Ich habe dir gesagt, dass es ein Unfall war. Und du weißt, dass ich an Bord keine Schlägerei dulde. Willst du, dass ich dich erschießen lasse, noch bevor Foster unter der Erde liegt?« Mary schüttelte den Kopf und schluchzte.
  


  
    »Er hat ihn umgebracht. Er hat ihn einfach umgebracht. Ich musste es für Mike tun«, flüsterte sie. Schweigend beobachtete die Besatzung das Spektakel. James Dobbins fand seine Sprache als Erster wieder.
  


  
    »Falls hier noch einer eine Frau ist, wäre jetzt vielleicht ein geeigneter Zeitpunkt, es zu sagen. Nicht dass ich, ohne es zu wissen, in einem Harem diene.« Niemand lachte.
  


  
    Anne erhob sich, steckte Marys Säbel in ihren Gürtel und sagte zu ihr: »Den behalte ich, bis du dich wieder beruhigt hast.« Dann wandte sie sich an die Männer.
  


  
    »Zwei von euch bringen Rackham in seine Hängematte. Wascht ihm das Gesicht mit Salzwasser und gebt ihm feuchte Tücher, um die Schwellungen zu kühlen. Der Rest geht an die Arbeit. Wir wollen noch heute ankern. Alles Weitere besprechen wir, wenn wir einen sicheren Platz für das Schiff gefunden haben! Fetherston, du bleibst noch einen Moment!«
  


  
    Anne befand sich in einer schwierigen Lage. Der Kodex schrieb vor, dass Prügeleien an Bord streng zu bestrafen waren, andererseits hatte sie Verständnis für Mary, die sich den ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht hatte, um ihre wahre Identität preiszugeben. Gemeinsam mit Fetherston suchte sie einen Weg aus dem Dilemma. Der Erste Maat sah sie nachdenklich an.
  


  
    »Bonny, sei ehrlich, seit wann weißt du, dass Read eine Frau ist?«
  


  
    »Ich kann es dir nicht genau sagen, aber es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Rackham wusste es übrigens auch.« Fetherston ging vor ihr auf und ab.
  


  
    »Das Ganze ist nicht gut. Ich weiß nicht, ob es uns gelingt, die Männer davon zu überzeugen, dass sie noch eine Frau an Bord akzeptieren müssen. Du hast Dobbins gehört.«
  


  
    »Dobbins! Dobbins ist ein Schwätzer. Read hat bis zu dem Unglück mit Foster erstklassige Arbeit geleistet und sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Sie hat mehr als ihr halbes Leben als Mann verbracht, sogar in der flandrischen Armee gedient«, schnaubte Anne.
  


  
    »Sie und Foster wollten heiraten und in England ein Häuschen mit Ackerland und einem Stall voller Kinder haben. Ich kann ihre Wut auf Rackham verstehen.« Sie rieb sich die Augen.
  


  
    »Mein Vorschlag ist, dass wir uns einen Ankerplatz suchen und Foster begraben. Wenn das geschehen ist, werden wir die Juwelen aufteilen. Das lenkt die Männer ab. Rosebud soll ein anständiges Essen kochen und Carry ein Fass mehr als sonst aufmachen. Ich meine, wir sollten die ganze Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Rackham hat seine Strafe bekommen und Read ist vor Kummer irre gewesen. Jeder 
     weiß, dass so was nie mehr vorkommen wird. Was meinst du, Fetherston?«
  


  
    »Mich hast du wie immer auf deiner Seite. Lass es uns versuchen.«
  


  
    Die Taschen mit Gold und Edelsteinen, die Bäuche mit Fleisch und Brot gefüllt, in der Hand einen Becher voll Wein, stimmte die Mannschaft ab und nahm Annes Vorschlag an. Dobbins enthielt sich der Stimme und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.
  


  
    »Zwei Weiber auf einem Schiff, und keiner darf man an die Wäsche. Wenn mir das einer erzählen würde, ich würde ihn auslachen.« Fetherston warf ihm einen strafenden Blick zu.
  


  
    »Keiner zwingt dich, bei uns zu bleiben. Du kannst morgen an Land gehen und auf einem anderen Schiff anheuern. Ich allerdings würde mir das gut überlegen, denn so viel Beute wie mit den zwei Weibern, wie du sie nennst, hast du in deinem ganzen Leben noch nicht gemacht.« Er hob seinen Krug.
  


  
    »Ein Hoch auf Kapitän Bonny, darauf, dass uns die Kubaner morgen unsere Ladung vergolden und versilbern!«
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    Auch Rackham hatte seinen Anteil von der Beute erhalten. Er lag in der Hängematte, kühlte sein geschwollenes Gesicht und spielte mit einem Perlenarmband. Anne stand neben ihm und sah ihn ohne Mitgefühl an.
  


  
    »Du hast durch deine Sauferei viel kaputt gemacht und einen unschuldigen Menschen getötet. Fetherston und ich haben verhindern können, dass die Männer dich bestrafen, und du weißt, was dir geblüht hätte, wenn uns das nicht gelungen wäre. Aber ich will, dass du mir deinen Anteil an den Juwelen gibst. Ich werde die Steine verkaufen und das Geld zu Grandma Del bringen, damit sie unseren Sohn anständig versorgen kann.« Rackham nahm das feuchte Tuch von seinem Gesicht.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Was bildest du dir eigentlich ein? Ich denke gar nicht daran, dir irgendetwas zu geben. Was ich in der Tasche habe, gehört mir und sonst niemand!« Anne hob drohend die Faust.
  


  
    »Spar dir dein Furzdonnerschlag, sieh dich an, du bist nur noch ein Furz! Von Donnerschlag keine Spur mehr. Wenn du dich weigerst, werfe ich dich von Bord. Ich schwöre es dir beim Leben unseres Sohnes! Wenn wir die Ladung verkauft haben, kriegst du deine Achterstücke und kannst damit machen, was du willst. Den Schmuck will ich für unseren Sohn! Her damit!« Sie schob seine abwehrende Hand zur Seite und langte in seine Hosentasche.
  


  
    Mary saß in der Kajüte und schloss weinend die letzte Naht der Segeltuchhülle, in die sie Mike Fosters sterbliche Überreste eingenäht hatte. Sie hatte darauf bestanden, ihm diesen letzten Dienst selbst zu erweisen. Anne schickte zwei Männer in die Kajüte, die den Toten an 
     Deck bringen sollten. Schweigend sahen die Piraten zu, wie der ermordete Segelmacher in ein Beiboot gelegt wurde. Corner und Carry ruderten das Boot an Land und halfen Mary, ein Grab auszuheben. Schaufel um Schaufel bedeckten sie den Leichnam mit Sand, dann ruderten sie zurück zur Royal Queen.
  


  
    Wieder an Bord, atmete Mary tief durch, stellte sich auf eine Kiste und sagte mit fester Stimme: »Ich möchte mich bei euch bedanken. Ich weiß, dass ich nicht einfach auf Rackham losgehen durfte.« Sie hielt inne.
  


  
    »Aber er hatte die Abreibung verdient, und ich habe ihn schließlich nicht umgebracht. Ihr wisst jetzt, dass ich eine Frau bin. Ich bin immer eine Frau gewesen und werde wohl auch eine bleiben. Nachdem Foster tot und mein Lebensplan zerstört ist, möchte ich gerne bei euch bleiben. Wenn ihr allerdings sagt, dass ihr das nicht wollt, verlasse ich das Schiff.« Sie blickte in die Runde. Schließlich ergriff Fetherston das Wort.
  


  
    »Dein Platz ist hier bei uns. Ich sehe keinen Grund, warum du die Royal Queen verlassen solltest. Vorausgesetzt natürlich, du versprichst, in Zukunft deine Fäuste bei dir zu behalten und uns nicht einen nach dem anderen zu verdreschen, wie du es mit Rackham gemacht hast. Ich habe nämlich keine Lust, den Rest meines Lebens mit einer gebrochenen Nase und ohne Zähne zu verbringen.« Die Mannschaft quittierte seine Worte mit Gelächter und Zustimmung.
  


  
    Anne stellte sich neben Mary und wartete, bis die Männer sich wieder beruhigt hatten. »Leute! Ihr seid wirklich ein ganz besonderer Haufen. Zwei Frauen auf einem Kaperer, das hat es noch nie gegeben. Aber schon morgen werdet ihr sehen, dass es nur von Vorteil für euch ist. Read, Fetherston, Corner und ich werden die Ladung in Caribarién verkaufen, ich garantiere euch, dass wir mit einem fetten Sack voll Geld zurückkommen.«
  


  
    In den frühen Morgenstunden des folgenden Tages standen Mary, Anne und die beiden Männer im Laderaum und wühlten in den Kisten, in denen sich die erbeuteten Kleidungsstücke des indischen Handelsschiffes befanden. Anne entschied sich für einen leuchtend roten Sari, Mary wählte ein gelbes Gewand. Fetherston und Corner sahen ratlos auf das, was Anne ihnen entgegenhielt.
  


  
    »Macht nicht so lange Gesichter, es ist doch nur für ein paar Stunden. Wenn wir diese Sachen anziehen, halten uns alle für indische Kaufleute, und niemand kommt auf die Idee, uns zu misstrauen.« Während die Männer sich an Ort und Stelle umzogen, verkleideten Mary und Anne sich in der Kabine. Beim Anblick des Bettes, in dem ihr Geliebter vor wenigen Tagen gestorben war, kamen Mary erneut die Tränen. Anne versuchte, sie von ihrem Kummer abzulenken.
  


  
    »Denk nicht mehr daran. Du kannst ihn nicht wieder lebendig machen. Wir müssen nach vorne sehen. Hilf mir, meine Haare unter diesem Tuch zu verbergen. Da darf keine Locke herausgucken, oder hast du schon mal eine Inderin mit roten Haaren gesehen?«
  


  
    Auf dem Tisch lag eine Liste, auf der alle Güter sorgfältig notiert waren. Anne steckte das Pergament in die Falten ihres Saris und öffnete die Tür. Draußen warteten Fetherston und Corner. Bekleidet mit Kaftan und Turban, an den Füßen bestickte Seidenschuhe, wirkten sie wie zwei vornehme Herren aus einer anderen Welt. Anne war begeistert.
  


  
    »Ihr seht fabelhaft aus. Selbst wenn unser Freund Woodes Rogers heute zufällig ein Galadiner in Caribarién geben würde, könntet ihr hingehen, kein Mensch würde euch erkennen.« Fetherston grinste.
  


  
    »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Wenn ich Read so sehe, tut es mir um jede Minute leid, die ich dachte, sie wäre ein Kerl.« Mary lächelte dankbar.
  


  
    An Deck wurden sie mit lautem Gejohle empfangen. Die Männer schlugen sich auf die Schenkel und überboten sich gegenseitig mit anzüglichen Bemerkungen. Anne hatte auch Fenwick, Dobbins, Earl und Harwood mit sauberer Kleidung aus den Kisten ausstaffiert. Jetzt ruderten die vier das Beiboot in Richtung des Städtchens.
  


  
    Der Hafen von Caribarién war um einiges kleiner als der von Havanna, doch Anne hatte darauf bestanden, die Ladung der Royal Queen hier zu löschen.
  


  
    »Erstens brauchen wir Geld für frischen Proviant, zweitens ist der Laderaum so voll, dass wir keine weitere Beute aufnehmen können, und drittens nutzen wir die Gelegenheit, um zu erfahren, ob Rogers oder seine Leute sich in der Gegend herumtreiben.«
  


  
    Während sie mit Mary, Fetherston und Corner nach Käufern suchen wollte, sollten sich die anderen vier in der Stadt umhören.
  


  
    Eine Woche später war der Frachtraum der Royal Queen leer. Die Händler und Auktionäre von Caribarién hatten ihnen die Waren aus den Händen gerissen. Da die meisten Schiffe Havanna anliefen und dort ihre Ladung verkauften, kam die Fracht der Royal Queen einer kleinen Sensation gleich. Beiboot um Beiboot wurde beladen, und Anne strich mit spitzer Feder eine Position nach der anderen von ihrer Liste. Jeden Abend kehrte sie mit den Einnahmen des Tages zurück auf die Royal Queen, und Quartiermeister Carry verteilte die Münzen gerecht an die Mannschaft. Als alles verkauft war und die Männer die Taschen voller Geld hatten, rief Anne die Besatzung zusammen.
  


  
    »Leute! Drei Tage brauchen wir noch, um unsere Vorräte zu ergänzen. Wir gehen in Gruppen an Land. Ich verlasse mich darauf, dass ihr alle pünktlich wieder an Bord seid und euch gegenseitig bei den eingeteilten Wachen ablöst. Carry und ich kaufen ein, was wir brauchen, Rosebud und Tucker werden uns begleiten.« Sie zwinkerte dem Koch zu.
  


  
    »Keine Angst, Rosebud, ich stopfe diesen indischen Fummel wieder in die Kiste und sehe ab morgen wieder aus wie immer.« Rosebud lachte breit.
  


  
    »Schade, Kapitän! Rot steht dir ganz ausgezeichnet.« Die Männer grölten.
  


  
    Anne fiel auf, dass Fenwick und Earl etwas abseitsstanden und mit ernsten Mienen in ein Gespräch vertieft waren. Sie ging zu ihnen.
  


  
    »Was ist los? Ihr macht so finstere Gesichter, ist euch eine Koschenillelaus über die Leber gelaufen?« Fenwick senkte den Blick.
  


  
    »Aye, Bonny. Was wir am Hafen gehört haben, klingt nicht gut. Letzte Woche ist ein gewisser Barnett eingelaufen. Er lag drei Tage mit seiner Schaluppe vor Anker und hat sich angeblich überall nach Rackham und dir erkundigt. Dann ist er in Richtung Havanna in See gestochen. Es heißt, dass er ein Mann von Rogers ist, der ihn mit einem schnellen Schiff und fünfundvierzig Mann auf Piratenjagd geschickt hat.«
  


  
    Anne wurde blass. Das waren keine guten Neuigkeiten. Wenn dieser Barnett sich vor der kubanischen Küste herumtrieb, galt es, die 
     Gegend möglichst schnell zu verlassen. Vor allem aber hieß es, dass sie sich um ein anderes Schiff kümmern mussten. So edel und elegant die Royal Queen auch war, sie war schwer, langsam und behäbig.
  


  
    »Die Sache bleibt erst mal unter uns. Versaut den anderen nicht die Laune und zerbrecht euch nicht meinen Kopf. Bevor wir eine Entscheidung fällen, muss ich nachdenken.« Während die Besatzung der Royal Queen bei Wein und frischem Fisch feierte, setzte sich Anne in die Kajüte und grübelte. Mary klopfte an die Tür.
  


  
    »Komm rein, Read. Wir haben ein Problem, vielleicht finden wir zusammen eine Lösung.« Anne berichtete, was Fenwick und Earl gehört hatten. Mary setzte sich mit dem Rücken zum Bett an den Tisch und stützte das Kinn in die Hände.
  


  
    »Das ist allerdings mehr als unerfreulich. Egal, was du entscheidest, wir brauchen Proviant, und die Männer müssen ein paar Tage an Land.« Anne stimmte ihr zu.
  


  
    »Mich drückt viel mehr, was wir mit dem Schiff machen. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass dieser Barnett uns entdeckt, und wir zu langsam sind, um ihm zu entkommen.« Mary trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch.
  


  
    »Wir werden uns eine oder zwei Schaluppen besorgen müssen. Aber im Hafen von Caribarién brauchen wir das gar nicht zu versuchen. Was da vor Anker liegt, taugt nicht für unsere Zwecke. Alles zu alt und zu klein. Das bedeutet, wir müssen auf See. Und wenn wir haben, was wir brauchen, versenken wir die Royal Queen. Ist zwar jammerschade, aber wir dürfen keine Spuren hinterlassen.« Anne nickte.
  


  
    »So machen wir es. Ich rede morgen mit den Männern. Für den Augenblick sind wir hier in der Bucht sicher. Wenn dieser Barnett nach Havanna unterwegs ist, wird er nicht gleich umdrehen und hier aufkreuzen.« Sie sah Mary nachdenklich an.
  


  
    »Ich werde die Nacht nutzen und mit einem Beiboot an Land rudern. Eigentlich hatte ich vor, auf Pinos bei Grandma Del vorbeizuschauen, aber dazu bleibt uns jetzt keine Zeit. Ich vergrabe meinen Schmuck und die Steine an Land und hole sie später, wenn die Luft rein ist.«
  


  
    »Nimm mich mit«, bat Mary. »Ich habe so viele Achterstücke, dass ich die Juwelen jetzt ohnehin nicht verkaufen wollte.«
  


  
    Unter dem Vorwand, noch einmal Fosters Grab besuchen zu wollen, ruderten die beiden Frauen an Land. Anne hatte Schmuckstücke und Edelsteine in eine kleine Kiste gelegt, diese mit gewachstem und geteertem Segeltuch mehrmals umwickelt und fest verschnürt. Sie stand am Strand und suchte nach einer geeigneten Stelle, um den Schatz zu vergraben.
  


  
    »Wir müssen einen Platz finden, den wir jederzeit wiedererkennen oder beschreiben können. Für den Fall, dass jemand anders die Kiste für uns holt.« Sie einigten sich auf eine Stelle etwa dreißig Schritte landeinwärts. Neben einer großen Kokospalme lag ein Felsbrocken, hinter dem sie die Schatulle in etwas mehr als einem Meter Tiefe vergruben. Von der Royal Queen klangen die Stimmen der feiernden Männer herüber. Mary stand mit gefalteten Händen an Mike Fosters Grab. Anne entfernte sich einige Meter und betrachtete die Lichter des Schiffs. Wenn alles nach Plan verlief, würde es in wenigen Tagen in Flammen aufgehen und auf dem Meeresboden versinken. Ein Jammer um die viele Arbeit und das Geld, das Hudson investiert hatte.
  


  
    Mary setzte sich neben sie. Sie ließ den feinen weißen Sand durch ihre Finger rinnen und sah nachdenklich auf das Meer.
  


  
    »Bonny, ich muss dir etwas sagen.« Mary wandte den Blick nicht vom Wasser.
  


  
    »Wenn ich mich nicht irre, und ich glaube nicht, dass ich mich irre, oder besser, ich bin sicher, dass ich mich nicht irre, also, Bonny …, ich erwarte ein Kind.«
  


  
    »Ach du liebe Güte!«, war alles, was Anne im ersten Moment hervorbrachte.
  


  
    »Ich meine natürlich, du liebes bisschen«, sie hörte selbst, dass das auch nicht besser klang, und nahm einen erneuten Anlauf: »Ich meine, da müssen wir uns aber etwas überlegen.« Mary nickte.
  


  
    »Weißt du, ich freue mich darauf, ich wollte immer Kinder haben. Mike ist tot, aber so bleibt mir wenigstens ein Kind von ihm.«
  


  
    »Wie lange weißt du es denn schon? Ich meine, wie weit bist du denn?« Anne betrachtete forschend den Bauch der Freundin, konnte jedoch nicht einmal die kleinste Wölbung erkennen. Mary winkte ab.
  


  
    »Noch ganz am Anfang. Aber ich dachte, ich sage es dir schon 
     mal. Ich werde einen Platz brauchen, an dem ich das Baby bekommen kann. Meinst du, ich kann zu Grandma Del?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber das finden wir heraus. Ich wollte meinen Kleinen ohnehin besuchen, und dann fragen wir sie einfach.« Mary nickte zufrieden.
  


  
    »Bonny, ich muss dir noch etwas sagen. Wenn ich das Kind habe, werde ich nicht zurück an Bord kommen. Ich habe so viel Geld, dass ich mir ein kleines Häuschen kaufen kann. Dort will ich mit meinem Kind leben, und wenn du möchtest, kümmere ich mich auch um deinen kleinen Jack.« Sie räusperte sich verlegen. Anne umarmte sie und lachte.
  


  
    »Was für eine Vorstellung. Du mit zwei Kindern an Land, ich auf See, und wenn ich anständig Beute gemacht habe, komme ich euch besuchen und bringe euch Geld.« Der Gedanke gefiel Anne.
  


  
    

  


  
    Die Stimmen auf der Royal Queen wurden leiser. Die meisten Männer waren eingeschlafen. Mary und Anne ruderten zurück. Als sie an Deck kamen, stand Calico an der Jakobsleiter und wartete.
  


  
    »Wo seid ihr gewesen? Ich habe euch gesucht«, sagte er leise. Anne registrierte sofort, dass er nüchtern war, und sah ihn überrascht an. Seine geplatzte Augenbraue war verkrustet, die Nase noch immer geschwollen, und rings um das rechte Auge prangte ein stattliches Veilchen. Mary würdigte den Mörder ihres Geliebten keines Blickes. Rackham trat ihr in den Weg.
  


  
    »Bitte, Read, nur einen Augenblick. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich würde mein Leben geben, um rückgängig zu machen, was ich getan habe, aber das kann ich nicht. Bitte glaub mir, dass es keine Absicht war. Ich war besoffen wie ein Schwein und habe seit dem keinen Tropfen mehr getrunken. Bitte vergib mir.« Mary sah in sein geschundenes Gesicht.
  


  
    »Lass mir noch ein wenig Zeit, Rackham. Du hast deine Dresche bekommen. Mike ist tot, und niemand kann ihn wieder lebendig machen. Ich werde lernen, damit klarzukommen.« Calico nickte.
  


  
    »Und du? Kannst du mir verzeihen. Bonny, ich schwöre dir, ich bin ein anderer. Sieh nur, meine Hand zittert nicht, ich trinke nicht mehr. Keinen Tropfen. Lass uns noch einmal von vorne anfangen. Ich bitte 
     dich.« Anne schaute ihn prüfend an, ging einen Schritt auf ihn zu und flüsterte eindringlich: »Es ist deine letzte Chance, Calico. Nutz sie! Noch eine habe ich nicht zu vergeben.« Gemeinsam verschwanden sie in der Kajüte.
  


  
    Mit dem ersten Tageslicht verließ die Royal Queen die Bucht. Anne stand auf dem Achterdeck und lächelte. Die Nacht mit Calico war so innig wie die Anfänge ihrer gemeinsamen Zeit gewesen. Sie hoffte inständig, dass er Wort hielt. Sie ging zum Bug. Rackham stand an der Reling und schaute über das Wasser. Anne stellte sich neben ihn.
  


  
    »Calico, Barnett sucht die kubanische Küste nach uns ab. Wir müssen hier verschwinden und brauchen ein sicheres Versteck. Hast du eine Idee?« Rackham strahlte. Anne fragte ihn um Rat.
  


  
    »Wenn er in Nassau losgefahren ist, hat er unterwegs sicher auf Jamaika haltgemacht und dort nach uns gesucht. Das heißt, er wird dort so schnell nicht wieder auftauchen. Nirgends gibt es so gute Verstecke, so verborgene Buchten wie dort. Lass uns Richtung Jamaika segeln und versuchen, auf dem Weg zwei Schaluppen zu kapern. Die meisten Buchten sind so flach, dass wir mit der Royal Queen nicht hineinkommen.«
  


  
    Thomas Earl stand am Steuer und sah Anne erstaunt an, als sie ihm die Kursänderung mitteilte.
  


  
    »Bonny, es ist deine Entscheidung, aber meinst du, es ist klug, direkt in den Rachen des Haifisches zu fahren?«
  


  
    »Wir haben Geld, wir haben Proviant, wir werden uns in einer der Buchten verstecken, bis Barnett die Suche nach uns aufgibt und nach New Providence zurücksegelt.« Anne klang so zuversichtlich, dass Earl die Royal Queen ohne weitere Einwände auf Kurs brachte.
  


  
    Als die erste Schaluppe drei Tage später in Sicht kam und sich die Mannschaft widerstandslos ergab, waren die Männer um Anne endgültig davon überzeugt, dass ihr weiblicher Kapitän das Glück gepachtet hatte. Fetherston übernahm das Kommando auf dem kleinen Schiff und segelte im Kielwasser der Royal Queen.
  


  
    Anne machte Mary zum Ersten Maat der Royal Queen. Kuba lag hinter ihnen, der Wind stand günstig, doch ein zweites Schiff, das sich für ihre Zwecke eignete, ließ auf sich warten.
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    Nach einer langen Woche erscholl aus dem Krähennest das ersehnte »Segel in Sicht«.
  


  
    Es war die Dragon, ein schmucker britischer Rahsegler, den die Männer der Royal Queen mit einem Streich nahmen. Pistolen und Musketen im Anschlag, stürmten sie die Dragon, setzten Mannschaft und Offiziere in die Beiboote und verbrachten die nächsten beiden Tage damit, ihre Habseligkeiten auf die gekaperten Schiffe zu verfrachten.
  


  
    Gemeinsam mit Calico suchte Anne im Frachtraum der Dragon nach Gütern, die sich zu Geld machen ließen, doch außer ein paar Ballen englischer Wollstoffe und ausreichend Proviant für die nächsten Wochen entdeckten sie nichts. Anne rief Rosebud und Tucker unter Deck, damit sie die Fässer und Säcke inspizierten.
  


  
    »Schaut, was wir brauchen können, den Rest werfen wir über Bord.« Rosebud öffnete jedes Fass, überprüfte das eingelegte Fleisch, suchte in den Säcken mit Reis und Getreide nach Ungeziefer und stellte erfreut fest, dass die meisten Lebensmittel genießbar waren. Lediglich die getrockneten Erbsen wimmelten nur so von Maden, dass der Smutje zwei Säcke ins Meer kippte. Als er mit seiner Laterne in den dunklen Bauch des Segelschiffs zurückkehrte, um die Vorräte auf Rattenspuren zu überprüfen, fiel ein kleiner Lichtstrahl auf ein paar Holzbretter, die zu einem Verschlag zusammengezimmert waren. Rosebud entfernte eine der Latten und leuchtete in die entstandene Lücke. Der Verschlag war voll mit kleinen Fässern, die sorgfältig aufeinander gestapelt und mit Tauen festgezurrt waren. Der Koch brach die restlichen Bretter auseinander und zählte vierzehn Fässer. Er zog eines hervor und öffnete es. Ein köstlicher Duft schlug ihm entgegen. 
     Rosebud schöpfte mit der bloßen Hand und nahm einen kräftigen Schluck. Der starke Alkohol breitete sich wohlig in seinem Magen aus.
  


  
    »Verflucht will ich sein, wenn das nicht reinster Arrak ist«, murmelte der Koch und legte schnell den Deckel wieder auf das Fass. Ängstlich sah er sich um und stellte zu seiner Genugtuung fest, dass ihn niemand beobachtet hatte. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Wenn er Anne von seiner Entdeckung berichtete, würde sie der Mannschaft vielleicht zwei oder drei Fässer spendieren und verlangen, dass der Rest im nächsten Hafen verkauft würde - in seinen Augen eine Schande. Was für ein herrliches Besäufnis ließ sich damit veranstalten. Wenn er das Geheimnis für sich behielt, machte er sich schuldig. Wer die Beute nicht mit den anderen teilte, wurde hart bestraft. Aber wenn er geschickt vorging und niemand etwas merkte, konnte er sich jederzeit heimlich bedienen. Sorgfältig stellte er das angebrochene Fass wieder zu den anderen und rückte die Getreidesäcke so lange hin und her, bis sie seinen Schatz völlig verdeckten und er dennoch mit wenigen Handgriffen erreichbar blieb.
  


  
    Anne erwartete ihn mittschiffs. Rosebud erzählte von Fleisch, Zucker, Mehl und Mais, die Fässer verschwieg er. Anne war zufrieden und fragte: »Bedeutet das, dass wir gut versorgt sind, auch wenn wir uns für einige Zeit verstecken müssen?« Rosebud nickte.
  


  
    Die Piraten hatten alle brauchbaren Güter von der Royal Queen auf den beiden anderen Schiffen verstaut. Ersatzsegel, Taue, Werkzeug, die persönliche Habe der Besatzung, Anne ließ vom Schiff schaffen, was ihr nützlich erschien. Sie öffnete ein Pulverfass und streute den Inhalt auf die Planken. Ein weiteres Fass befand sich im Zwischendeck. Wenn die Flammen es erreichten, würde es explodieren.
  


  
    Die Freibeuter standen an Deck der gekaperten Schaluppen und warteten auf Annes Signal. Sie atmete tief durch. Die prächtige Royal Queen zu versenken fiel ihr schwer.
  


  
    »Es muss sein«, seufzte sie und warf einen Brandtopf auf das verlassene Schiff. Auf ihr Handzeichen feuerten die Männer brennende Geschosse in die Segel. Das ausgestreute Pulver entzündete sich sofort. Das Deck glich einem riesigen Feuermeer. Die Flammen züngelten an den Masten entlang, verschlangen das Achterdeck und bahnten sich 
     ihren Weg die Treppe hinunter in den Bauch des Schiffes. Mit einem donnernden Knall detonierte das Pulverfass und riss den Rumpf in zwei Stücke. Holz- und Eisenteile, Möbel aus der Kajüte, leere Kisten, was sich noch an Bord befand, wurde von der Explosion durch die Luft gewirbelt. Das Blau des Himmels verschwand im Qualm. Die Royal Queen versank in den Fluten.
  


  
    

  


  
    Die Piraten segelten in Richtung Jamaika und suchten nach einem sicheren Unterschlupf. Anne hatte Rackhams Vorschlag, sich in der Negril-Bucht zu verstecken, angenommen und sah der Zukunft zuversichtlich entgegen. Wenn sie das offene Meer erst verlassen und einen verborgenen Ankerplatz gefunden hatten, mussten sie sich nur für eine Weile dort verbergen, dann würde sich das Problem Barnett ganz von alleine lösen. Ewig konnte er nicht Jagd auf sie machen.
  


  
    

  


  
    Jonathan Barnett war seit Monaten unterwegs. Er hatte sich und seiner Besatzung viel abverlangt, war rast- und ruhelos von Hafen zu Hafen gesegelt, um endlich eine Spur von Rackham und Bonny zu finden. Die Harbinger kreuzte entlang der kubanischen Küste und hielt Kurs auf Havanna. Der Kapitän war überzeugt davon, dass die Piraten den großen kubanischen Hafen anlaufen würden, um dort ihre Beute zu Geld zu machen. Mit zwei Offizieren stand er in seiner Kajüte und studierte die Seekarte.
  


  
    »Diese Buchtkämmer müssen irgendwo an Land gehen und sich frische Vorräte besorgen, dafür brauchen sie Geld, und das können sie nur beschaffen, wenn sie ihre geraubte Ladung schnell verkaufen.« Sein Erster Maat betrachtete die Karte und zeichnete mit dem Zeigefinger die geplante Route nach.
  


  
    Glenn Morry war ein Mitdreißiger von kleinem Wuchs. Geringe Herkunft und mangelnde finanzielle Mittel hatten verhindert, dass der intelligente Brite ein eigenes Kapitänspatent hatte erwerben können. Doch Barnett schätzte den scharfen Verstand und die beinahe zwanzig jährige Erfahrung, die seinen Stellvertreter vor allen anderen Offizieren auszeichneten.
  


  
    »Sir, nicht dass ich Ihnen widersprechen möchte, aber wäre es nicht auch möglich, dass die Burschen bereits erfahren haben, dass 
     wir ihnen auf den Fersen sind, und versuchen, uns an der Nase herumzuführen?« Barnett sah den Maat fragend an.
  


  
    »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr. Morry.« Morry nahm den Finger von der Karte und räusperte sich
  


  
    »Nun, Sir, wir gehen davon aus, dass sie Havanna ansteuern, um sich Geld zu beschaffen. Was aber, wenn sie längst alles an Bord haben, was sie brauchen, und jetzt auf der Suche nach einem sicheren Versteck sind? Hier an der Küste werden sie schwerlich einen geschützten Platz finden. Wenn ich Freibeuter wäre, gäbe es für mich nur einen Ort, um für eine Weile zu verschwinden, und das ist Jamaika. Bedenken Sie, Sir, dieser Rackham hat sein ganzes Leben in der Region verbracht. Er kennt sie wie seine Westentasche. Was liegt also näher, als dass er sein Schiff dorthin lenkt?« Jonathan Barnett kaute auf seiner Unterlippe.
  


  
    »Morry, Ihr Gedankengang ist so abwegig nicht. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.« Am nächsten Morgen befahl er eine Kursänderung. Die Harbinger nahm Fahrt auf in Richtung Jamaika. Die fünfundvierzigköpfige Besatzung des Schiffs folgte dem Befehl ihres Kapitäns nur unwillig. Seit Wochen freuten sich die Männer auf einen Landgang, hofften auf ein paar Tage in Havanna. Jetzt mussten sie wieder auf das offene Meer hinaus, und nur der Himmel wusste, wann der ehrgeizige Barnett sie endlich einen Fuß auf festen Boden setzen lassen würde. Glenn Morry spürte die schlechte Stimmung der Seeleute und informierte Barnett: »Sir, ich denke, es wäre angebracht, wenn Sie ein paar Worte an die Männer richten würden. Vielleicht sollte man ihnen eine Belohnung in Aussicht stellen. Das ist gemeinhin gut für die Motivation, und mir scheint, daran hapert es im Augenblick ein wenig.« Barnett stellte sich auf das Achterdeck und ließ die Mannschaft antreten.
  


  
    »Ich will mich kurz fassen. Unsere Mission dauert nun schon eine ganze Weile, und ich kann mir denken, dass der eine oder andere von euch nicht gerade glücklich über den Kurswechsel ist.« Er hörte zustimmendes Gemurmel.
  


  
    »Wir sind aber nicht unterwegs, um glücklich zu sein, sondern um einem gefährlichen Wogenwetzer das Handwerk zu legen. Glücklich können wir dann sein, wenn wir ihn erwischt und ins Gefängnis gebracht 
     haben. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass unser König euch für eure Ausdauer belohnt. Wenn alles gut geht, ist der Tag, an dem ihr mit einem Mädchen auf dem Schoß in einer Hafenkneipe euren Lohn durchbringen könnt, nicht mehr weit. Heute Abend gibt es eine Extraration Bier für jeden. Und jetzt an die Arbeit!«
  


  
    

  


  
    Anne und Rackham ahnten nicht, dass ihre Häscher immer näher rückten, standen an Deck und schmiedeten Pläne.
  


  
    »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir steuern die Bucht von Ochos Rios an. Dort wären wir vermutlich sicher, und vor allem hätten wir durch den Wasserfall kein Problem mit Süßwasser, aber die Einfahrt ist nicht ganz einfach. Vor der Bucht sind ein paar gefährliche Riffe, an denen wir uns leicht den Wanst aufschlitzen können.« Rackham runzelte die Stirn.
  


  
    »Dann gibt es noch eine kleine Bucht ein paar Seemeilen westlich von Ochos Rios, aber die ist nicht so geschützt. Also, wie ich es auch drehe und wende, ich bin immer noch der Meinung, wir sollten in der Negril-Bucht ankern.« Anne dachte nach.
  


  
    »Wie sieht es da mit Süßwasser aus?«
  


  
    »Furzdonnerschlag, Bonny, mach dir keine Gedanken. Da finden wir so viel Wasser, dass wir den ganzen Tag drin baden können.« Rackham grinste, sodass die Zahnlücke, die er Marys Faustschlägen zu verdanken hatte, zum Vorschein kam.
  


  
    »Und der Strand, so was von feinem Sand hast du in deinem Leben noch nicht gesehen. Glaub mir, da lässt es sich gut aushalten.«
  


  
    »Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis der Spuk vorbei ist und Barnett wieder zu seinem unseligen Herren und Meister Rogers zurückkehrt?« Anne schaute auf das glitzernde Meer. Kleine Wellen tanzten silbern in der Sonne, sie träumte davon, ihren Sohn wiederzusehen. Calico nahm ihre Hand.
  


  
    »Ein paar Monate können es schon werden, aber irgendwann wird ihm die Luft ausgehen, und dann sind wir frei. Du wolltest doch immer die Route fahren. Je nachdem, wie das Wetter ist, steht dem dann nichts mehr im Weg.« Anne seufzte.
  


  
    »Erst mal möchte ich nach Pinos. Ich will den kleinen Jack besuchen und natürlich Grandma Del. Sie braucht sicher Geld.« Dass sie 
     vor allem an Mary dachte, die ihr Kind dort zur Welt bringen wollte, behielt sie für sich.
  


  
    Zwei Tage später erreichten sie die Bucht. Calico hatte nicht zu viel versprochen. Vom Meer aus nur schwer zu entdecken, geschützt und tief genug für die kleinen Schiffe der Piraten, lag sie malerisch in der Sonne des späten Nachmittags.
  


  
    Johlend und ausgelassen ruderten die Freibeuter an Land. Sobald das Wasser flach genug war, sprangen sie aus den Beibooten und wateten an den weißen Strand. Dobbins, Davies, Harwood und Fenis hatten sich mit ausreichend Munition versorgt und gingen auf die Jagd, um frisches Fleisch für das Abendessen zu besorgen.
  


  
    »Es ist zu spät, um noch ein anständiges Nachtlager aufzuschlagen. Wir essen an Land und schlafen auf den Schiffen.« Annes Vorschlag wurde einstimmig angenommen. Während Rosebud mit Tucker und zwei weiteren Helfern das Notwendige in ein Boot lud, machten sich die Männer daran, ausreichend Treibholz für drei Feuer zu sammeln.
  


  
    Mit zwei Schweinen und etlichen Kleintieren kehrten die Jäger zurück. Sie weideten die Beute aus, zogen den Wildhasen das Fell ab und steckten sie auf Spieße.
  


  
    Über glühender Kohle glommen die Flammen, und bald war der Strand vom köstlichen Duft bratenden Fleisches erfüllt. Die Sonne versank, die Dämmerung brach an, und mit ihr kamen unzählige Schwärme böse surrender Insekten. Eines von ihnen stach Fetherston in die Wange, die sofort dick anschwoll. Die Männer beeilten sich, rings um ihren Lagerplatz einen Kreis aus vielen kleinen Feuern zu bilden. Sie fütterten die Flammen mit Gräsern und Palmblättern. Der Qualm biss in Augen und Nase, erfüllte aber seinen Zweck und vertrieb die angriffslustigen Stechmücken. Anne erinnerte sich, dass Bojo im Sommer immer eine übel riechende Paste aus Zitronen und Fett zubereitet hatte, mit der er seine Kinder von Kopf bis Fuß einrieb, um so die Schnaken fernzuhalten. Unter den gerösteten Schweineschwarten sollte sich genug Fett finden, um einen ähnlichen Schutz anzurühren. Ihr grauste schon jetzt vor dem Gestank, doch ohne diese Maßnahme würden sie es keine zwei Tage in der Negril-Bucht aushalten.
  


  
    Noch bevor das Fleisch gar war, hatten die Piraten die mitgebrachten Weinfässer geleert. Bester Stimmung gestattete Richard Corner, 
     dass Rosebud und sein Küchenjunge mit dem Beiboot Nachschub von der Dragon holten.
  


  
    Anne saß neben Calico, der bis dahin nur frisches Flusswasser getrunken hatte. Sie sah ihn zärtlich an.
  


  
    »Einen wunderbaren Platz hast du für uns ausgesucht. Hier findet uns Barnett bestimmt nicht. Und wenn alles vorbei ist, werden wir ein herrliches Leben miteinander führen.«
  


  
    Mit ihren Laternen gingen Rosebud und Tucker unter Deck, um den Wein zu holen. Der Koch hatte dem Alkohol bereits kräftig zugesprochen, schickte Tucker mit dem ersten Fass nach oben und vergaß seine übliche Vorsicht. Ohne auf die Schritte des Küchenjungen zu achten, zerrte er ein Fässchen mit Arrak aus dem Versteck und trank mit gierigen Schlucken. Als Tucker die Treppe wieder herunterkam, kehrte Rosebud ihm den Rücken zu und bemerkte ihn nicht. Der Junge beobachtete ihn arg wöhnisch.
  


  
    »Was trinkst du da? Das riecht gut. Darf ich probieren?« Der Smutje zuckte zusammen. Wütend drehte er sich um.
  


  
    »Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlierst, bringe ich dich um, hast du verstanden?« Tucker nickte erschrocken. Rosebud winkte ihn näher.
  


  
    »Komm her. Ich gebe dir einen Schluck ab. Aber noch mal: kein Wort zu den anderen!« Tucker schwor beim Leben seiner Mutter, die seit Jahren verstorben war, niemand etwas zu verraten, und setzte sich neben den Koch. Gemeinsam genossen sie den köstlichen Schnaps.
  


  
    Wenig später war Rosebud so betrunken, dass er sich weigerte, wieder zurück an Land zu rudern. Nachdem alle seine Überredungsversuche gescheitert waren, belud Tucker das Beiboot und paddelte zum Strand. Anne bemerkte als Erste, dass der Koch nicht mitgekommen war, und nahm Tucker beiseite.
  


  
    »Wo hast du denn Rosebud gelassen?« Der Küchenjunge senkte den Blick und suchte nach einer Lüge möglichst nah an der Wahrheit: »Er fühlte sich nicht wohl, ist unter Deck und wird wohl jetzt schon schlafen.« Anne gab sich zufrieden.
  


  
    Nach einem ausgiebigen Festmahl und noch ausgiebigerem Gelage kehrten die Männer zu den Schiffen zurück, um in den Hängematten ihren Rausch auszuschlafen.
  


  
    Grölend kletterten sie steuerbord die Jakobsleitern hinauf und fluchten, wenn sie die Sprossen verfehlten und wieder herunterrutschten. Niemand bemerkte den Toten, der backbord mit dem Gesicht im Wasser trieb.
  


  
    Mary und Anne entdeckten ihn, als sie am nächsten Morgen in aller Frühe an Land ruderten, um, von den Männern ungesehen, ein Bad im Fluss zu nehmen und ihre Kleidung zu waschen.
  


  
    Die Wellen hatten Rosebud an den Strand getrieben. Mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen lag er auf dem Sand. Mary hielt sich die Hand vor den Mund, als sie den aufgedunsenen Körper auf den Rücken drehten, und auch Anne spürte ein flaues Gefühl im Magen. Sie beugte sich über den Leichnam.
  


  
    »Das kann nur Tucker gewesen sein. Aber warum sollte er Rosebud umbringen? Die beiden haben sich doch immer hervorragend verstanden. Komm, hilf mir, wir müssen ihn aus dem Wasser ziehen.«
  


  
    Gemeinsam zerrten sie den schweren Mann auf den trockenen Sand. Mit einem gurgelnden Stöhnen gab Rosebud einen Schwall Wasser von sich. Anne würgte.
  


  
    »Bonny, was ist denn mit dir los?« Mary sah sie erstaunt an und grinste. »Du bist doch sonst nicht so empfindlich. Du wirst doch nicht …?« Anne machte eine abwehrende Handbewegung.
  


  
    »Das fehlte noch! Nein, schwanger bist hier nur du - hoffe ich wenigstens.« Sie ließen Rosebud auf dem Sand liegen und gingen ein Stück den Fluss hinauf, um das geplante Bad zu nehmen.
  


  
    Als sie zurückkamen, waren ein paar Männer bereits aufgewacht und blinzelten verkatert in die Sonne. Tucker machte sich auf die Suche nach dem Koch. In kurzer Zeit würde die Mannschaft ihr Frühstück fordern, und er wusste nicht, was Rosebud vorgesehen hatte. Der Junge durchforstete das Schiff bis in den letzten Winkel, konnte den Smutje jedoch nicht finden. Gerade als er ein zweites Mal in der Kombüse nachschauen wollte, ob Rosebud inzwischen dort eingetroffen war, lief er Anne in die Arme. Sie zerrte ihn zum Heck und herrschte ihn an: »Was war hier gestern Abend los? Was hast du mit Rosebud gemacht?« Ihre Augen funkelten dunkelgrün. Tucker sah sie entsetzt an. Konnte es sein, dass sie über Nacht Rosebuds Geheimnis herausbekommen hatte und ihn jetzt aushorchen wollte? Er kniff die 
     Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Anne griff nach seinem Kragen und schüttelte ihn.
  


  
    »Du sagst mir jetzt sofort, was du gestern mit Rosebud gemacht hast!« Der Küchenjunge fiel auf die Knie und flehte: »Bitte, Kapitän, zwing mich nicht. Ich habe mein Ehrenwort gegeben, dass ich nichts sage. Wenn du unbedingt wissen willst, was wir gemacht haben, frag Rosebud, nicht mich.« Anne lachte höhnisch:
  


  
    »Das würde ich gerne tun, aber ich fürchte, dass Rosebud mir nicht mehr viel sagen kann. Er liegt nämlich tot da drüben am Strand. Also! Zum letzten Mal! Was war los?« Sie versetzte dem Küchenjungen eine schallende Ohrfeige. Tucker jaulte auf und hielt die Hände schützend über den Kopf. Auf dem Achterdeck hatte Rackham erst das Klatschen der Maulschelle und anschließend das Heulen des Jungen gehört und kam herüber. Anne erzählte ihm von Rosebuds Tod. Tucker hörte mit schreckgeweiteten Augen zu.
  


  
    »Es kann nur dieses Früchtchen gewesen sein.« Sie bedachte Tucker mir einem zornigen Blick. »Er ist mit Rosebud auf das Schiff gegangen und ohne ihn wiedergekommen.« Rackham sah auf den schluchzenden Jungen und flüsterte Anne zu: »Lass mich mit ihm reden, ich kriege schon aus ihm heraus, was passiert ist.« Anne überließ ihm die undankbare Aufgabe.
  


  
    Rackham stellte sich breitbeinig vor den Küchenjungen und sah ihn von oben herab an. Langsam zog er den Handschuh von seiner verstümmelten Hand. Tucker kauerte auf dem Boden und beobachtete ihn zitternd.
  


  
    »Siehst du meine Hand?« Rackhams Frage kam leise und eindringlich. Tucker nickte.
  


  
    »Es fehlen drei Finger, nicht wahr?« Tucker nickte wieder. Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Augen brannten.
  


  
    »Ich werde dich jetzt so lange fragen, was gestern geschehen ist, bis du mir die Wahrheit sagst.« Rackham sah den Jungen scharf an. »Und Furzdonnerschlag, für jede Lüge, die du mir auftischst, schneide ich dir einen Finger ab. Und damit du weißt, was dir blüht, sage ich dir jetzt schon: Ich fange mit dem kleinen Finger der rechten Hand an.« Er schnalzte mit der Zunge. »Du kannst also selbst entscheiden, ob du mir gleich die Wahrheit sagen willst, oder …« Rackham vollendete 
     den Satz nicht, stattdessen zückte er seinen Entersäbel und hielt ihn Tucker vor die Nase.
  


  
    Verängstigt rutschte der Küchenjunge auf dem Hosenboden einen halben Meter nach hinten. Mit dem Rücken zur Reling hob er bittend die Hände.
  


  
    »Hör mir erst zu, ich schwöre, ich sage die Wahrheit, aber erst zuhören und keinen Finger abschneiden!« Er schluchzte laut auf, als er erzählte, wie er Rosebud am Vorabend an seinem Arrakfass überrascht und ein paar Schlucke mit ihm getrunken hatte.
  


  
    »Er war so betrunken, dass er nicht mehr an Land wollte. Also habe ich die Weinfässer alleine zu euch gebracht. Aber als ich ging, das schwöre ich, da war er zwar besoffen, aber putzmunter. Vielleicht wollte er irgendwann doch noch an Land kommen, oder er ist einfach beim Pissen über die Reling gefallen.« Rackham zog seinen Handschuh wieder an. Die Geschichte des Jungen war zu schlüssig, um auf die Schnelle erfunden zu sein, außerdem ließ sie sich leicht überprüfen.
  


  
    »Steh auf und zeig mir die Fässer«, befahl er Tucker. Der registrierte dankbar, dass Rackhams Stimme noch immer scharf, aber doch um einiges freundlicher klang.
  


  
    Unter Deck zählte Calico zwölf volle Fässer, ein bis zur Neige geleertes und eines, in dem sich noch zwei bis drei Kellen Schnaps befanden. Er schöpfte einen Schluck und kostete.
  


  
    »Göttlich!« Er hielt Tucker die Kelle entgegen. »Hier nimm einen Schluck auf den ausgestandenen Schrecken. Ich glaube dir und werde Bonny sagen, dass du es nicht warst.« Der Küchenjunge strahlte.
  


  
    »Aber nur unter einer Bedingung«, fuhr Rackham fort. »Dies hier ist ab jetzt unser Geheimnis. Du wirst es für dich behalten, so wie du es dem armen Rosebud versprochen hast!« Robert Tucker schwor erneut beim Leben seiner Mutter, dass kein Wort je über seine Lippen kommen würde, und dankte seinem Retter überschwänglich.
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    Die Freibeuter begruben Rosebuds Leichnam an Land. Tucker weinte bitterlich und räumte damit den letzten Verdacht an seiner Schuld aus.
  


  
    Auf Fetherstons Wunsch inspizierte Anne die kleine Schaluppe und kam wie er zu dem Schluss, dass das Schiff dringend überholungsbedürftig sei. Mühsam zogen die Männer den Segler in seichtes Wasser und legten ihn auf die Seite. Aus dem Fett der gegrillten Schweine vom Vorabend und einem Dutzend Zitronen mixte Anne eine fettige Paste, mit der sich die Männer, die am Schiff zu arbeiten hatten, einrieben. Anne übertrug James Dobbins das Kommando über die erste Schicht. Mürrisch trat er seinen Dienst an.
  


  
    »Ich stinke wie ein vergammeltes Stück Fleisch. Bonny mag ja gute Ideen haben, wenn es um das Kapern geht, aber das hier ist wirklich eins zu viel«, knurrte er.
  


  
    In drei Schichten zu jeweils vier Stunden säuberten die Piraten das Schiff. Nachdem Muschel- und Algenbewuchs abgekratzt waren, zeigte sich, dass die Schäden größer waren, als zunächst angenommen. Überall fanden die Männer Risse und Löcher im Holz, die geflickt und mit Pech abgedichtet werden mussten. Die Arbeit würde Wochen in Anspruch nehmen.
  


  
    »Wenn wir eines haben, dann ist es Zeit.« Anne nahm die Teerkelle selbst in die Hand. Nach getaner Arbeit kehrten die Männer auf die Dragon zurück. Rackham war der Einzige, dem die lästige Pflicht erspart blieb. Mit seiner verkrüppelten Hand konnte er den anderen keine große Hilfe sein.
  


  
    Dobbins setzte sich neben ihn.
  


  
    »Rackham, wir müssen reden. Als ich bei euch anfing, warst du der Kapitän. Ich gebe zu, dass auch ich damals dafür war, Bonny an deine Stelle zu setzen, aber seit ich weiß, dass sie eine Frau ist, passt mir das nicht mehr. Es gibt noch andere, die so denken wie ich. Jetzt bist du wieder gesund. Vielleicht ist es an der Zeit, die Lage neu zu überdenken«, wagte er einen Vorstoß. Rackham ließ sich seine Genugtuung nicht anmerken.
  


  
    »Seid ihr unzufrieden mit Bonny? Immerhin hat sie uns unglaubliche Beute beschert, und das, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.« Dobbins nickte.
  


  
    »Dagegen hat auch niemand etwas einzuwenden. Aber sie behandelt uns wie Kinder. Sie lässt uns putzen wie die Weiber, kontrolliert, ob wir uns regelmäßig waschen, zwingt uns, dieses ekelhafte Zeug auf den Leib zu schmieren, und obendrein gibt es nie genug zu saufen. Das ist doch kein Leben für erwachsene Männer. Wir sind alles Kerle, die nicht Tod oder Teufel fürchten, geschweige denn hier und da mal eine kleine Schramme«, er sah verstohlen auf Rackhams schwarzen Handschuh. »Und was machen wir? Statt uns wie früher mit Pistolen und Entermessern zu holen, was wir haben wollen, maskieren wir uns wie die Neger und verhalten uns wie Schulmädchen, wenn wir entern.« Er spuckte auf den Boden.
  


  
    Rackham sah ihn durchdringend an.
  


  
    »Komm mit mir unter Deck, hier ist nicht der richtige Platz, um weiterzusprechen. Zu viele Ohren in der Nähe.« Die beiden Männer verschwanden im Zwischendeck. Rackham zeigte Dobbins den versteckten Arrak.
  


  
    »Siehst du, das ist es, was ich meine. Hier unten steht der Schnaps fässerweise, und statt ein anständiges Gelage zu veranstalten, scheuern wir oben die Planken. Das können wir immer noch machen, wenn wir alles ausgesoffen haben.« Dobbins bediente sich ausgiebig.
  


  
    Während Mary, Anne und ein gutes Dutzend Männer an Land Holz für den Abend sammelten, schwang der angetrunkene Dobbins an Deck der Dragon große Reden.
  


  
    »Rackham war ein guter Kapitän, und wenn es nach mir geht, wird er das auch wieder. Wer für ihn ist, folgt mir unter Deck, da gibt es eine ordentliche Ladung Schnaps. So viel, dass wir es heute nicht mehr 
     schaffen, alles auszutrinken.« Die meisten Piraten waren keineswegs dafür, Anne abzusetzen, doch das hinderte sie nicht daran, Dobbins Angebot freudig anzunehmen. Am späten Nachmittag war der überwiegende Teil der Besatzung bereits so betrunken, dass die Männer nur noch torkelnd an Deck wanken konnten, wenn sie sich erleichtern mussten. Einige waren nicht einmal mehr dazu in der Lage und urinierten in die Ecken des Lagerraums.
  


  
    

  


  
    Einige Tage zuvor hatte Jonathan Barnett eine Entdeckung gemacht, die sein Herz bis zum Hals schlagen ließ. Seit Tagen haderte der Kapitän der Harbinger mit seiner Entscheidung, die Piraten auf Jamaika zu suchen. Was, wenn Morry sich irrte und die Banditen doch einen anderen Kurs gewählt hatten? Auf der anderen Seite musste er zugeben, dass die Argumente seines Ersten Maates von bestechender Logik waren und Glenn Morry sich seit jeher als gewiefter Stratege erwiesen hatte. Barnett stand am Bug und suchte den Horizont mit dem Fernstecher ab. Weit und breit nichts als Wasser, ruhiges, blaues, klares Wasser. Hier und da eine Gruppe von Tümmlern, die in die Luft sprangen, aber keine Spur von einem anderen Schiff, geschweige denn, von dem Schiff, das er jagte. Barnett setzte enttäuscht den Fernstecher ab und ließ die Arme sinken. Sein Blick fiel auf ein Stück Treibholz, das die Wogen vor sich hertrieben. Es war ein ungewöhnlich großes Stück Holz. Barnett fokussierte und erkannte, dass es sich um den Teil einer besonders edel gearbeiteten Reling handelte. Er beugte sich vor. Und da sah er es. Direkt vor dem Bug der Harbinger schwamm ein rußiger Balken, der mit goldgeschwungenen Lettern beschriftet war. »…yal Que…«, entzifferte der Kapitän und sein Puls raste.
  


  
    »Mr. Morry! Mr. Morry! Hierher, aber schnell!«, rief er mit vor Aufregung kippender Stimme. Morry beeilte sich, dem Befehl seines Vorgesetzten zu folgen. Barnett deutete über die Reling.
  


  
    »Da, schauen Sie! Was sehen Sie, und was lesen Sie?«
  


  
    Morry sah das Holz und rieb sich die Hände.
  


  
    »Ich habe es gewusst! Sie sind nicht weit. Sir, nicht mehr lange, und wir haben sie!« Barnett sah ihn verwundert an und schnarrte: »Sie sehen, was ich sehe. Das ist ein Stück der Royal Queen, aber Sie ziehen einen völlig anderen Schluss daraus als ich. Wie kommen Sie darauf, 
     dass Rackham und seine Leute noch leben, wenn das Schiff doch augenscheinlich untergegangen ist?« Morry schüttelte vehement den Kopf und entgegnete im Brustton der Überzeugung.
  


  
    »Sir, mit Verlaub, die Royal Queen ist wohl untergegangen, aber die Männer sind es nicht. Darauf verwette ich meine gesamte Heuer. Wenn Sie mich fragen, hat sich Rackham ein anderes Schiff geschnappt, ein kleineres, schnelleres, und die Royal Queen hat er versenkt, damit wir ihm nicht auf die Spur kommen.« Er grinste. »Aber Holz schwimmt nun mal oben. Und so hat Mr. Neunmalklug genau das getan, was er vermeiden wollte, er hat uns eine saubere Spur hinterlassen.«
  


  
    »Was schlagen Sie vor, Mr. Morry?« Barnett fand auch diesen Gedankengang seines Ersten Maates bestechend.
  


  
    »Kurs halten, Sir, unbeirrt Kurs halten und dann die Buchten rund um die Insel abklappern.«
  


  
    

  


  
    Bei Anbruch der Dunkelheit wunderten sich Anne und Mary, dass niemand an Land kam. Wieder hatten sie erfolgreich gejagt, und wieder duftete das Fleisch an den Spießen verlockend.
  


  
    »Sie müssen doch sehen, dass wir hier längst Feuer gemacht haben. Es kann doch gar nicht sein, dass sie keinen Hunger haben.« Tucker, der ahnte, was die Ursache für das merkwürdige Verhalten der Piraten sein könnte, traute sich nicht, mit der Sprache herauszurücken. Stattdessen sagte er: »Vielleicht sollte mal jemand nachschauen, was los ist, und sagen, dass es hier etwas zu essen gibt.« Anne lachte laut auf.
  


  
    »Sehr gute Idee, Tucker, aber du bleibst lieber hier. Wer weiß, was sonst passiert, nachher ertrinkt die ganze Mannschaft, wenn du wieder von Bord gehst.« Tucker zuckte zusammen und wurde puterrot. John Howell und Patrick Carry bestiegen ein Ruderboot. Vom Strand aus konnte Anne sehen, wie sie die Jakobsleiter hinaufkletterten und sich über die Reling schwangen. Dann verschwanden die beiden und kehrten nicht zurück.
  


  
    Anne, Mary und die restlichen Männer ließen sich das Essen schmecken und blieben so lange am Strand, bis Moskitos und Müdigkeit ihnen signalisierten, dass es Zeit war, zurück zur Dragon zu rudern.
  


  
    Sie hatten das Schiff noch nicht erreicht, da drang verräterischer Lärm an ihre Ohren. Grölen, Musik, Gelächter, die Stimmung auf der 
     Dragon schien hervorragend zu sein. Anne betrat das Deck als Erste und hörte sofort, dass die Geräusche von unten kamen. Sie ging die Treppe hinunter und fand ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Überall standen offene Schnapsfässer herum. Carry kratzte unbeholfen auf seiner Fidel, Rackham und Dobbins tanzten Arm in Arm zu den schrägen Tönen, die das geschundene Instrument von sich gab, und besiegelten so ihren heimlichen Pakt. Die anderen Männer sangen, klatschten und stampften mit den Füßen den Takt. Einige lagen auf dem Boden oder in ihren Hängematten und schnarchten selig. Anne wusste, dass es für ein Machtwort längst zu spät war. Schweigend zog sie sich zurück und ging auf das Achterdeck. Minuten später waren auch die restlichen Piraten unter Deck verschwunden und gaben ihr Bestes, den Vorsprung der Kameraden so schnell wie möglich aufzuholen.
  


  
    Mary leistete ihrer Freundin Gesellschaft und sagte tröstend: »Ärgere dich nicht, Bonny. Es sind Männer. Was erwartest du. Wenn sie so viel Alkohol in die Finger bekommen, sind sie unberechenbar. Morgen schlafen sie ihren Rausch aus, dann haben sie einen Kater, aber keinen Schnaps mehr, und dann geht alles ganz normal weiter. Du hast selbst gesagt, dass wir jede Menge Zeit haben.« Anne seufzte.
  


  
    »Ich weiß, und es stimmt ja auch, aber ich wüsste gerne, wo sie das Zeug herhaben. Irgendwo muss es versteckt gewesen sein, hast du davon gewusst?«
  


  
    »Was denkst du von mir. Wenn ich es auch nur geahnt hätte, hätte ich dir Bescheid gesagt!« Sie stand auf.
  


  
    »Ich gehe und hole uns zwei Decken. Ich schlafe heute Nacht nicht da unten in diesem Affenstall. Hier oben ist es leiser, und außerdem ist die Luft besser.« Die beiden Frauen richteten ihre Nachtlager und schliefen ein.
  


  
    Unter Deck wurde noch immer laut gefeiert. Rackham war in seinem Element.
  


  
    »Tucker, komm her, du kleiner Bastard! Hör, was dein Kapitän dir zu sagen hat! Geh rauf und hiss unsere Fahne. Soll er doch kommen, dieser Barnett, wir werden ihm einen feurigen Empfang bereiten. Ich will, dass er gleich auf den ersten Blick sieht, mit wem er es zu tun hat. Wir sind Männer, und wir machen alles nieder, was uns in die Quere 
     kommt.« Die Piraten grölten. Robert Tucker, der Rackham für seine Rettung ewige Dankbarkeit geschworen hatte, ging zum Mast und tat, was Calico ihm befohlen hatte. Im Schlaf hörte Mary das Knarzen der Taue. Wenige Sekunden später flatterte am Mast weithin sichtbar Calico Jack Rackhams Flagge, ein Totenkopf über zwei gekreuzten Säbeln.
  


  
    

  


  
    Der Himmel war sternenklar. Keine Wolke verdeckte den Mond, der in dieser Nacht eine spiegelsilberne Straße auf das Wasser malte. Getrieben von seinem Ehrgeiz, segelte Barnett auch nach Anbruch der Dunkelheit und ließ erst ankern, wenn seine Männer so erschöpft waren, dass ihm nichts übrig blieb, als ihnen eine kurze Phase der Ruhe zu gönnen.
  


  
    Als der Morgen anbrach, lag die Harbinger wenige Seemeilen westlich von Jamaika entfernt. Barnett hatte Morrys Vorschlag zugestimmt, die Buchten rund um die Insel der Reihe nach systematisch zu durchkämmen.
  


  
    Der erste Hafen war Port Antonio. Barnett verbot seiner Mannschaft den heiß ersehnten Landgang und nahm nur Morry mit, als er vor der beeindruckenden Kulisse der Blue Mountain Range das Ufer des Naturhafens betrat. Wenig später kehrten sie zurück an Bord. In Port Antonio hatte in jüngster Zeit niemand von Rackham oder einen seiner Männer gehört.
  


  
    Ganz gleich, wo sie ankerten, das niederschmetternde Ergebnis war überall gleich. Die Harbinger segelte von der Buff Bay zur Annotto Bay, über die St. Ann’s Bay zur Runaway Bay, so genannt nach den unzähligen Sklaven, die hierherflohen, um einen Weg in die Freiheit zu finden. Nirgends gab es auch nur den Hauch einer Spur von Calico Jack Rackham und seinen Männern. Barnetts Laune verschlechterte sich von Stunde zu Stunde. Die neunschwänzige Katze in der Hand wanderte er ruhelos über das Deck, jederzeit bereit, Schläge auf den Rücken desjenigen sausen zu lassen, der seine Befehle nicht schnell genug befolgte. Mehrmals versuchte Glenn Morry vergeblich, den Kapitän davon zu überzeugen, dass er dem Unternehmen auf diese Weise mehr schadete als nutzte.
  


  
    »Halten Sie sich zurück, Mr. Morry, ich warne Sie, Sie übertreten 
     Ihre Kompetenzen. Wir befinden uns auf Ihren Rat in dieser gottverdammten Gegend, und ich werde Sie persönlich dafür zur Rechenschaft ziehen, wenn unsere Mission misslingt!« Barnett ließ die Peitsche drohend durch die Luft zischen.
  


  
    Die Stimmung an Bord war auf dem Nullpunkt. Barnetts Mannschaft war erschöpft und hungrig. In den Fässern verweste das Fleisch und stank so erbärmlich, dass es auch beim besten Willen und größten Hunger nicht mehr genießbar war. Das Wasser war brackig und faul. Jeder Schluck roch nach Krankheit und Verderben. Das zwiebackähnliche Brot war knochenhart und wimmelte von Maden und Ungeziefer. Wer dennoch einen Bissen nehmen wollte, tat gut daran, das trockene Gebäck erst auf die Planken zu klopfen, um auf diese Weise zumindest einen Teil der Parasiten loszuwerden.
  


  
    Unteroffizier James Brady sah angeekelt auf die Maden, die sich fett und weiß auf dem Boden wanden.
  


  
    »Ich lasse mir diesen Fraß nicht länger gefallen. Nur weil der Kapitän es nicht abwarten kann, diesen Rackham endlich zu erwischen, lässt er uns nicht an Land, gönnt uns keine Pausen und nimmt sich nicht einmal die Zeit, für frischen Proviant zu sorgen. Dabei hat er den Beutel voll Gold und könnte kaufen, was das Herz begehrt.« Seine Kameraden murmelten Zustimmung. Glenn Morry hatte Bradys Worte gehört und nahm ihn zur Seite.
  


  
    »Brady, sieh dich vor. Wenn du die Leute zu einer Meuterei anstachelst, bin ich gezwungen, es dem Kapitän zu melden. Du weißt, dass er nicht zimperlich ist. Also halt deinen Mund!«
  


  
    Brady entgegnete zornig: »Bei allem Respekt, ich kann meinen Mund nicht länger halten. Wir haben alle Hunger und sind müde. Was machen ein paar Tage schon aus. Wenn Rackham sich wirklich hier in der Gegend aufhält, werden wir ihn früher oder später erwischen. Und wenn es zu einem Kampf kommt, brauchen wir Kräfte, die wir längst nicht mehr haben.« Morry erkannte, dass der Unteroffizier die Mannschaft auf seiner Seite hatte. Die Männer waren im Recht, daran bestand kein Zweifel, aber seine Position und Loyalität zwangen ihn, Barnett den Vorfall zu melden.
  


  
    Die buschigen Augenbrauen des Kapitäns zogen sich wütend zusammen.
  


  
    »Was will er? Essen und frisches Wasser? Wasser kann er gleich haben! Mehr als ihm lieb ist!« Morry zuckte zusammen.
  


  
    »Mr. Barnett, tun Sie das nicht. Die Männer sind Ihnen treu ergeben, wenn Sie Brady jetzt kielholen lassen, bringen Sie sie unnötig auf.« Aber der Kapitän ließ sich nicht umstimmen. Er schlug mit der Peitsche auf die Planken und brüllte: »Noch bin ich der Kommandant dieses Schiffs, und solange sich daran nichts ändert, wird getan, was ich für richtig halte!« Er hustete und fügte scharf hinzu: »Mr. Morry, bereiten Sie alles vor.«
  


  
    Das Kielholen war eine grausame Strafe, besonders beliebt auf britischen und niederländischen Schiffen. Morry hatte keine Wahl. Ein starkes Tau wurde von der Nock der Großrah unter dem Schiff bis zur gegenüberliegenden Rahnock geführt. Von zwei Männern festgehalten stand James Brady mit bloßem Oberkörper an Deck und leistete heftige Gegenwehr. Doch die Männer waren stärker und fesselten seine Füße mit dem Tau. Damit er bei der Prozedur nicht ertrank, wurden ihm Mund und Nase mit Fett zugeschmiert.
  


  
    »Hoch mit ihm!«, schrie Barnett, und der Knall seiner Peitsche durchschnitt die Luft. Brady hing einige Sekunden kopfüber an der Rahe, dann ließen ihn die Männer hinab und zogen ihn unter dem Rumpf des Schiffes hindurch.
  


  
    »Strammer! Ihr Halunken, oder meint ihr, ich sehe nicht, was ihr vorhabt?« Die Matrosen gehorchten. Je strammer das Tau gezogen wurde, umso dichter schrammte der Körper am Unterschiff entlang. Die festgewachsenen Muscheln schnitten in sein Fleisch und hinterließen schmerzhafte Verletzungen.
  


  
    James Brady musste die Tortur dreimal über sich ergehen lassen, bis Barnett sein Mütchen gekühlt hatte und dem Schiffsarzt erlaubte, sich des schwerverletzten Unteroffiziers anzunehmen. Mehr tot als lebendig wurde er unter Deck getragen. Barnett hatte sein Ziel erreicht. Die brutale Demonstration seiner Macht hatte den aufkeimenden Widerstand gebrochen.
  


  
    »Noch jemand, der mit irgendetwas nicht einverstanden ist?«, blaffte er kampflustig in die Runde. Die Besatzung schwieg betreten.
  


  
    »Dann ab an eure Arbeit. Wir haben ohnehin schon viel zu viel Zeit vergeudet. Und weil das so ist, werde ich den Landgang, den ich 
     euch in Montego Bay gestatten wollte, streichen!« Mit gesenkten Köpfen verzogen sich die Matrosen auf ihre Plätze. In ihren Augen loderte blanker Hass.
  


  
    Jonathan Barnett sah seinen Ersten Maat triumphierend an.
  


  
    »So führt man ein Schiff, Mr. Morry. Das ist die einzige Sprache, die diese Kerle verstehen. Mit Verständnis und Rücksicht kommt man nicht weiter.« Glenn Morry schwieg.
  


  
    Die Harbinger hielt Kurs. In Montego Bay blieb Barnett zwar bei seiner Entscheidung, die Männer nicht von Bord zu lassen, besorgte aber Fässer mit frischem Trinkwasser sowie ausreichend Fleisch, Bohnen und Reis für einige Wochen.
  


  
    Die nächste auf der Seekarte verzeichnete Anlaufstelle war die Negril-Bucht. Die Harbinger erreichte die Koordinaten nach Einbruch der Dunkelheit. Barnett konnte es kaum erwarten, den berüchtigten Piratenschlupfwinkel zu inspizieren. Doch diesmal verhielt er sich besonnen.
  


  
    »Wenn Rackham sich dort versteckt hält, werden wir kämpfen müssen. Es ist besser, bis zum Morgengrauen zu warten. Wir ankern außerhalb.«
  


  
    Morry nahm die Entscheidung mit dem Ausdruck erfreuter Überraschung entgegen. Nach dem Essen verschwanden die Matrosen auf Anweisung ihres Kapitäns unter Deck und legten sich schlafen. Dankbar für ein paar Stunden Ruhe betteten sie die Köpfe auf ihre Seesäcke. Barnett stand am Bug seines Schiffs und sah zum Himmel.
  


  
    Am schwarzblauen Firmament funkelten die Sterne, der Mond schien voll und rund auf das Wasser. Barnett atmete tief durch. In seinen Händen kribbelte es. Während der langen Reise hatte er sich seinem Ziel nicht so nah gefühlt wie in dieser Nacht. Er dachte an die Belohnung, die Gouverneur Rogers ihm versprochen hatte, an seine Frau, die in Nassau auf ihn wartete, und an die kleine Tochter, die kurz vor seiner Abfahrt geboren war.
  


  
    Kleine Wellen brachen sich leise am Rumpf des Schiffes. Barnett lauschte auf das beruhigende Schwappen und beschloss, sich ein paar Stunden Ruhe zu gönnen. Vielleicht kam schon morgen der große Moment, der so entscheidend für seine Karriere sein würde. Es war klüger, den Ereignissen ausgeschlafen zu begegnen.
  


  
    Plötzlich wurden seine beschaulichen Gedanken durch ein Geräusch gestört. Barnett horchte auf. Kein Zweifel, aus der Bucht drang Musik, Gelächter und Gesang. Er eilte unter Deck und weckte Glenn Morry und flüsterte: »Wir müssen in die Bucht, jetzt gleich. Vier Männer und ein Beiboot. Sofort!« Morry rieb sich den Schlaf aus den Augen.
  


  
    

  


  
    Das kleine Boot glitt lautlos durch die Dunkelheit. Je näher sie der Bucht kamen, umso deutlicher wurde der Lärm.
  


  
    »Da wird gefeiert, und das nicht schlecht.« Morry stand neben seinem Kapitän und sah angestrengt nach vorn. Die Einfahrt der Bucht war schmal und von Mangroven bewachsen. Mit gleichmäßigen, fast lautlosen Schlägen brachten die vier Ruderer das Boot im Schutz der Pflanzen voran. Plötzlich griff Barnett nach Morrys Arm. Sein Griff war so fest, dass der Erste Maat zuckte.
  


  
    »Da! Das sind sie. Sehen Sie nur, Morry, die Flagge. Totenkopf und gekreuzte Säbel! Wir haben die Banditen.« Leise, wie sie gekommen waren, kehrten die Männer zur Harbinger zurück. Barnett ließ sofort alle Männer antreten und befahl, die Geschütze in Stellung zu bringen.
  


  
    »Und dass mir jeder seine Waffen noch einmal genau kontrolliert und das Pulver! Habt ihr verstanden. Wir greifen im Morgengrauen an. Sobald man etwas sehen kann, segeln wir in die Bucht und überrumpeln sie!« Auf Barnetts Wangen hatten sich hektische Flecken gebildet.
  


  
    Die Matrosen arbeiteten schweigend und schnell. Unter Deck überwachten die Kanoniere das Öffnen der Geschützpforten und richteten ihre schweren Kanonen so aus, dass sie den Gegner mit einigen Breitseiten möglichst schnell zum Kentern bringen, wenn nicht gar versenken konnten. Die Scharfschützen saßen an Deck und reinigten Pistolen und Musketen. Das Pulver lag bereit, die Kugeln in Reih und Glied. Glenn Morry sorgte persönlich dafür, dass das alles unter Deck geschafft wurde, was den Schützen im Weg sein konnte. Die verbleibenden Stunden der Nacht verflogen.
  


  
    Als der erste Streifen Tageslicht am Horizont erschien, positionierte Barnett die Schützen an Deck und in den Wanten und erteilte letzte Befehle.
  


  
    »Rackham, Bonny und die engsten Vertrauten will ich lebend. Mit dem Rest könnt ihr machen, was ihr wollt. Wenn alles vorbei ist, könnt ihr plündern. Was ihr auf dem Schiff findet, gehört euch. Und jetzt die Fahne runter, damit sie uns nicht schon von Weitem erkennen, auf die Plätze und keinen Mucks, bis ich das Signal gebe.« Mit der Hand am Degen marschierte der Kapitän auf sein Achterdeck, um den Angriff von dort zu leiten.
  


  
    An Bord der Dragon war Ruhe eingekehrt. Auch die hartgesottenen Trinker hatten genug und befanden sich in einem Zustand zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit. Ungestört vom Schnarchen der Männer schlummerten Anne und Mary auf Deck dem Tag entgegen.
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    Vom nächtlichen Gelage erschöpft, schliefen die Piraten unter Deck. Niemand bemerkte das Schiff, das sich Meter um Meter näherte. Anne schlug die Augen auf und gähnte. Sobald die Mannschaft wieder auf den Beinen war, wollte sie eine deftige Standpauke halten und herausbekommen, wer den Schnaps versteckt hatte. Sie reckte die Glieder und setzte sich auf. Im selben Augenblick entdeckte sie die Harbinger
  


  
    »Mary! Aufwachen! Ein Schiff!« Sie zückte ihre Pistole. Mary schrak hoch.
  


  
    »Los, runter, weck die Männer!« Anne versetzte der Freundin einen Schubs. Auf allen vieren kroch Mary zur Luke und beeilte sich, in den Schlafraum zu kommen. Es roch nach Exkrementen und Alkohol. Sie schüttelte sich angewidert.
  


  
    »Schiff in Sicht! Hoch mit euch, ihr versoffenen Kerle. Alle Mann an Deck!« Ein paar Piraten hoben benommen die Köpfe.
  


  
    »Kann man hier nicht mal in Ruhe ausschlafen?«, lallte Rackham und drehte sich um. Mary versetzte ihm einen Tritt in die Seite.
  


  
    »Rauf an Deck, habe ich gesagt!« Sie rüttelte die Männer einzeln wach. Robert Tucker war als Erster auf den Beinen. Er hatte deutlich weniger getrunken als seine Kameraden und sah Mary verwirrt an.
  


  
    »Sieh zu, dass du die Bande wachkriegst. Ich muss nach oben, Bonny helfen.« Anne hatte sich hinter der Reling verschanzt und beobachtete das nahende Schiff.
  


  
    »Ich kann keine Flagge erkennen. Das ist kein gutes Zeichen«, flüsterte sie. »Wenn unsere Gäste nichts Böses im Schilde führen, würden sie sich zu erkennen geben.« Sie hatte den Satz kaum vollendet, 
     da ertönte von der Harbinger das Angriffssignal der Trompete. Begleitet von einem Wirbel des Trommlers platschte die erste Kanonenkugel direkt vor der Dragon ins Wasser.
  


  
    »Verflucht und zugenäht! Hab ich’s nicht gesagt. Unser Besuch kommt mit unangenehmen Gastgeschenken. Wenn jetzt kein Wunder geschieht, sind wir dran. Wie sieht es unten aus? Hast du jemand wachgekriegt?«
  


  
    »Tucker ist wach und versucht, die anderen auf die Beine zu bringen. Aber die sind alle noch vollkommen betrunken.« Anne trat mit dem Fuß gegen die Reling.
  


  
    »Wenn wir das hier überstehen, bringe ich den Verantwortlichen persönlich um! Aber erst mal müssen wir mit heiler Haut aus der Bucht. Gott steh uns bei!«
  


  
    Auf der Harbinger wurde eine zweite Kanone gezündet. Diesmal streifte die Kugel den Rumpf der Dragon. Das Schiff erbebte. Anne verließ ihre Deckung und rannte die Treppe hinunter, um sich den Schaden anzusehen. Im Schlafraum herrschte ratloses Durcheinander. Robert Tucker hatte nicht mehr als zehn Männer wecken können. Erst der Einschlag der Kanonenkugel versetzte den meisten einen solchen Schrecken, dass sie aufsprangen und verwirrt nach ihren Waffen griffen. Keine der Pistolen oder Musketen war geladen. Mit zittrigen Fingern stopften die Piraten Kugeln und Pulver in die Pistolen. Anne tobte vor Wut.
  


  
    »Fetherston, Earl, Dobbins, an die Kanonen! Zeigt denen da draußen, dass wir auch Kugeln haben. Und beeilt euch, sonst gehen wir unter, bevor wir auch nur ein Geschütz abgefeuert haben. Die anderen an Deck, und zwar ein bisschen plötzlich, oder sollen Read und ich das Schiff alleine verteidigen?« Sie lief in den Laderaum, um nach dem Leck zu sehen. Barnetts Kugel hatte die Dragon nur gestreift, aber dennoch ein Loch zwischen die Spanten gerissen. Es lag über dem Wasserspiegel, sodass nur wenig Wasser hineinschwappte. Anne lief wieder an Deck.
  


  
    Die Harbinger war jetzt in Schussweite. Robert Tucker stand neben Mary und hielt eine Pistole in der Hand.
  


  
    »Gib mir das Ding!« Anne entriss ihm die Waffe. »Du hast in deinem Leben noch keinen Schuss abgefeuert. Kannst du laden?« 
     Tucker nickte. Im Schutz der gerefften Segel kletterte Anne in die Wanten. Von dort hatte sie einen besseren Überblick und erkannte mehrere uniformierte Männer auf der Harbinger.
  


  
    »Ich fresse einen Wal, wenn das nicht Rogers’Leute sind!«, rief sie Mary zu, zielte, schoss und traf. Einer der Offiziere brach hinter der Reling zusammen.
  


  
    »Jetzt sind sie dran, die Schufte! Gebt ihnen Saures! Feuer!« Jonathan Barnett nahm sich keine Zeit, nach dem Verletzten zu sehen. Anne hatte den Mann am Arm getroffen. Die Wunde blutete heftig, war aber nicht lebensbedrohlich. Eine Salve von Schüssen war die Antwort auf ihren Angriff. Tucker reichte ihr eine geladene Pistole.
  


  
    Unter Deck machten sich George Fetherston und James Dobbins an den Geschützpforten zu schaffen.
  


  
    »Wenn ich gestern nicht so viel gesoffen hätte, wäre ich schneller! Ich könnte kotzen«, fluchte Dobbins.
  


  
    »Ich habe schon gekotzt und bin trotzdem nicht schneller«, antwortete Fetherston mit Galgenhumor und wuchtete schwitzend eine Kanone in Stellung.
  


  
    Inzwischen waren ein Dutzend Männer aus dem Schlafraum an Deck gewankt und standen an der Reling.
  


  
    »Wer noch zu besoffen zum Schießen ist, soll laden!«, befahl Anne, die mit wehenden Haaren in der Takelage stand und einen Schuss nach dem anderen abfeuerte.
  


  
    Auf der Harbinger gab Barnett das Kommando für die nächste Salve. Sie hatte verheerende Folgen. Zwei Tote und vier Verletzte lagen auf den Planken der Dragon.
  


  
    »In Deckung, ihr Idioten! Sonst können wir uns gleich ergeben!« Anne legte eine Muskete an und zielte. Die Harbinger war von Pulverdampf umnebelt. Anne konnte kaum etwas erkennen und feuerte auf gut Glück.
  


  
    Endlich war Fetherston so weit, die erste Kanone zu zünden. Die Kugel verfehlte ihr Ziel und versank im Meer. Tucker lud Waffe um Waffe und reichte sie abwechselnd Anne und Mary. Die beiden Frauen schossen um ihr Leben, doch Barnetts geschulte Männer waren in der Überzahl. Die Harbinger kam immer näher.
  


  
    Im Zwischendeck der Dragon saßen die Zecher der vergangenen 
     Nacht und wagten sich nicht aus der Deckung. Calico Jack Rackham hielt sich den dröhnenden Kopf.
  


  
    »Furzdonnerschlag! Wir haben keine Chance, ich schon sowieso nicht. Was soll ein Krüppel wie ich ausrichten.« In der Luke erschien Marys Kopf.
  


  
    »Was sitzt ihr hier rum? Wir brauchen euch oben! Wenn ihr sonst nichts tun könnt, kümmert euch wenigstens um die Verletzten!« Der Kopf verschwand wieder. Rackham erhob sich mühsam.
  


  
    »Verletzte gibt’s also auch schon!« Statt Marys Aufforderung zu folgen, machte er sich auf die Suche nach einem noch nicht geleerten Schnapsfass.
  


  
    »Das tut gut!« Rackham rülpste laut und vernehmlich. »Wenn ich schon draufgehen muss, dann lieber besoffen als nüchtern!« Drei Kameraden folgten seinem Beispiel. Carry, Corner und Howell hatten inzwischen ihre Musketen und Pistolen geladen und gingen an Deck. Die Harbinger war so nah herangekommen, dass Anne nur noch eine Möglichkeit sah.
  


  
    »Es hat keinen Sinn. Die nächste Kanonenkugel trifft, und dann sind wir verloren! Wir müssen die weiße Fahne hissen und so tun, als ob wir uns ergeben. Vielleicht haben wir noch eine Chance, wenn sie erst mal an Bord sind und wir von Mann zu Mann kämpfen.«
  


  
    Robert Tucker hisste die weiße Flagge, und Barnett gab sofort Befehl, das Feuer einzustellen. Minuten später lagen die beiden Schiffe Seite an Seite. Die Gewehre im Anschlag, kamen die britischen Offiziere und Marinesoldaten an Bord der Dragon. Statt mit erhobenen Händen empfingen Anne, Mary und eine Handvoll ihrer Männer die Feinde mit gezückten Säbeln und schlugen einigen von ihnen die Waffen aus den Händen.
  


  
    Barnetts Wut kannte keine Grenzen.
  


  
    »Macht sie nieder!«, schrie er und schoss dem ihm am nächsten stehenden Piraten in die Brust. Sein Zorn und die über Wochen aufgestauten Aggressionen seiner Männer entluden sich in einem grausamen Gemetzel. Barnett schnappte sich Tucker, der zitternd und wehrlos hinter einer Kiste verschwunden war und hielt ihm eine Pistole an die Schläfe.
  


  
    »Wo ist Rackham! Bring mich sofort zu deinem Kapitän.« Tucker 
     brachte vor Schreck kein Wort hervor, stattdessen deutete er auf die Luke. Barnett tötete ihn mit einem Schuss in die Stirn und stürmte mit Morry und drei weiteren Offizieren unter Deck. Sie fanden Calico und ein Dutzend Männer im hinteren Teil des Laderaumes.
  


  
    »Wer von euch ist Kapitän Rackham? Ich will ihn sprechen.« Rackham stand auf und trat ihm entgegen. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Jacke schmutzig. Er stank nach Alkohol. Barnett schnippte mit den Fingern, und zwei seiner Offiziere nahmen Rackham in ihre Mitte und bedrohten ihn mit ihren Pistolen.
  


  
    Vom Deck drang Kampfgebrüll und das Schreien der Verletzten nach unten. Anne und Mary schlugen wie die Furien um sich. Immer wieder entwischten sie ihren Häschern, kletterten in die Wanten, sprangen herab und stachen erbarmungslos auf die Engländer ein. Die revanchierten sich mit schrecklicher Brutalität. Einer von ihnen schnitt einem Piraten die Gurgel durch. Der Soldat trat mit dem Fuß auf den Brustkorb des Sterbenden, sodass das Blut in einem dicken Schwall aus seinem Hals spritzte. Ein anderer hielt mit wütender Kraft seine leergeschossene Muskete am Lauf, schwang sie kreisend um sich und erschlug einen Freibeuter. Auf dem Achterdeck waren vier Männer ineinander verkeilt und droschen mit den bloßen Fäusten aufeinander ein, bis zwei von ihnen mit blutüberströmten Gesichtern und einem tödlichen Röcheln auf den Planken lagen. In den Gestank von Schweiß und Pulver mischte sich metallener Blutgeruch. Anne rammte einem Soldaten ihren Schädel in den Magen. Der Mann ging zu Boden und erlag ihrem Streich mit dem Säbel.
  


  
    Ein Soldat wollte sie eben von hinten angreifen, da schwang sich Mary an einem Tau aus der Takelage und trat ihm mit den Stiefeln so fest ins Gesicht, dass er das Bewusstsein verlor. Anne tötete ihn unbarmherzig mit ihrem Entermesser.
  


  
    Im Zwischendeck hatte Barnett leichtes Spiel mit Rackham und seinen Getreuen. Ohne Widerstand zu leisten, gaben sie ihre Waffen ab und ließen sich die Hände binden.
  


  
    »Sie sind Gefangener der britischen Krone, Mr. Rackham. Es liegt an Ihnen, sich das Leben schwer oder leicht zu machen. Nennen Sie mir die Namen Ihrer wichtigsten Helfer, und ich werde beim Gouverneur ein gutes Wort für Sie einlegen.« Jonathan Barnett sah sein 
     Gegenüber erwartungsvoll an. Calico zögerte keine Sekunde. Ohne mit der Wimper zu zucken, gab er seine Gefährten der ersten Stunde preis. Glenn Morry notierte: »Fenwick, Dobbins, Carry, Corner, Davies, Howell, Brown, Harwood, Earl, Read.« Barnett runzelte die Stirn.
  


  
    »Da fehlt ein Name, was ist mit diesem Bonny?« Rackham schluckte trocken. Er hatte Anne schützen wollen, doch offensichtlich war ihr Ruf bis zur britischen Marine gedrungen. Er räusperte sich.
  


  
    »Natürlich, Sir, fast hätte ich’s vergessen. Bonny gehört selbstverständlich auch auf die Liste.«
  


  
    Die Planken der Dragon waren rot vom Blut der Toten und Verletzten. Anne und Mary standen nebeneinander in der Takelage und bereiteten sich auf die nächste Attacke vor, da sah Anne, wie Rackham und die Männer, die mit ihm unter Deck geblieben waren, einer nach dem anderen mit gefesselten Händen die Treppe heraufkamen.
  


  
    »Read. Es ist vorbei. Wir müssen uns ergeben. Sie sind in der Überzahl.« Mary nickte traurig.
  


  
    »Aber immerhin haben wir ein paar von ihnen in die Hölle geschickt.«
  


  
    Zwei Soldaten hielten die Läufe ihrer Musketen in die Takelage, als Mary und Anne langsam herunterkletterten, um sich in Ketten legen zu lassen.
  


  
    Die Piraten wurden auf die Harbinger in einen kleinen Raum neben der Bilge gebracht und an Händen und Füßen mit eisernen Ketten gefesselt. Mürrisch saßen sie in halb aufrechter Position nebeneinander und verfluchten ihr Schicksal. Dobbins stöhnte vor Schmerzen. Er blutete aus einer klaffenden Wunde am Kopf und konnte seinen rechten Arm nicht bewegen. Howell zog die Nase hoch. Ein Fausthieb hatte ihn mitten auf das linke Auge getroffen, die Augenbraue war geplatzt, Blut rann über sein Gesicht.
  


  
    »Sie halten ihre Sklaven besser als uns«, schimpfte Anne und suchte vergeblich nach einer bequemeren Position. Calico lehnte mit geschlossenen Augen an den Spanten. Niemand würdigte ihn eines Blickes. Er hatte sie verraten, und sie wussten es. Dobbins spie wütend aus, schluckte seinen Zorn jedoch hinunter. Alle miteinander waren 
     sie auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen ihres Bezwingers ausgeliefert.
  


  
    Jonathan Barnett hielt sein Versprechen. Nachdem die Gefangenen unschädlich gemacht worden waren, erlaubte er seinen Männern, die Dragon zu plündern. Die Marinesoldaten durchwühlten die Seesäcke der Freibeuter und jubelten über jedes Achterstück, das sie zutage förderten. Sie nahmen die Waffen an sich und gerieten völlig aus dem Häuschen, als sie die Edelsteine und Perlen fanden, die die Piraten nicht verkauft hatten.
  


  
    Die Dragon war schwer beschädigt. Durch die Lecks, die die Kanonenkugeln geschlagen hatten, drang das Wasser allmählich in den Rumpf. Das Schiff hatte bereits Schlagseite und würde binnen der nächsten Stunden sinken.
  


  
    Barnett ordnete an, dass seine gefallenen Soldaten auf die Harbinger gebracht wurden.
  


  
    »Wenn wir auf offener See sind, sollen sie ein ordentliches Begräbnis bekommen. Mr. Morry, sorgen Sie dafür, dass wir genügend Segel haben, um unsere Toten einzunähen, bevor wir sie mit Gottes Segen dem Meer übergeben.« Verdammt, mit ihr unterzugehen, blieben die getöteten Piraten auf der Dragon liegen.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und das schwache Licht einer Laterne fiel in den Verschlag, in dem die Gefangenen ihres Schicksals harrten. Barnett hatte James Brady abkommandiert, sich um die Piraten zu kümmern. Anne erschrak, als sie sein Gesicht sah. Die scharfen Muscheln hatten seine Wangen zerschnitten, es war über und über mit wulstigen, roten Narben bedeckt, ein Teil der Oberlippe fehlte. Brady stellte ein kleines Fass mit Wasser auf den Boden und gab den Piraten mit einer Kelle zu trinken. Anne bedankte sich höflich. Diesem Mann war offensichtlich übel mitgespielt worden. Seine frischen Narben zeigten ihr, dass es noch nicht lange her war, dass man ihn gekielholt hatte. Sie schloss, dass Kapitän Barnett die Strafe verhängt hatte. Vielleicht ließ sich daraus Kapital schlagen. Als Brady den Raum verlassen hatte, weihte sie die Kameraden in ihren Plan ein.
  


  
    »Der Kerl ist schwer geschunden. Mit etwas Glück, gelingt es uns, ihn auf unsere Seite zu ziehen. Er muss seinen Kapitän hassen. Wir werden uns vorbildlich verhalten und ihm keinen Ärger machen. 
     Wenn er bereit ist, biete ich ihm ein Vermögen, wenn er uns zur Freiheit verhilft.«
  


  
    Dobbins schnaubte verächtlich: »Immer einen flotten Spruch auf den Lippen, unser Bonny, aber kannst du uns auch sagen, woher du das Vermögen nehmen willst? Hast du nicht gehört, wie sie die Dragon auseinandergenommen haben. Da ist nichts mehr, was sich zu Geld machen ließe. Diese Bastarde haben alles eingesteckt.«
  


  
    »Sie haben nur das einstecken können, was sich auf der Dragon befand.« Die Männer sahen sie überrascht an.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass du deinen Anteil in den Hosentaschen bei dir trägst?« Howell schielte mit seinem gesunden Auge auf Annes Beinkleid.
  


  
    »Ich sagte schon, überlasst es mir.« Mary nickte zustimmend. Sie wusste, dass Anne an die kleine Kiste dachte, die sie gemeinsam vergraben hatten.
  


  
    

  


  
    Die Harbinger segelte aus der Bucht und nahm Kurs auf den Hafen von Kingston. Jonathan Barnett hatte mit Woodes Rogers vereinbart, Rackham und seine Leute der nächsten Gerichtsbarkeit zu übergeben. Rogers, der viel darum gegeben hätte, den Prozess gegen die Piraten persönlich zu führen und sie an den Galgen zu bringen, hatte sich schweren Herzens zu dieser Vorsichtsmaßnahme entschlossen. Die Gefahr, dass die Burschen einen Weg fanden, sich zu befreien, und das Schiff der Marine unter ihre Kontrolle brachten, um ihm erneut zu entwischen, war umso größer, je länger die Reise dauerte.
  


  
    Anne spürte, dass die Fahrt schneller, die Wellen höher wurden. Das konnte nur bedeuten, dass sie die Negril-Bucht bereits verlassen hatten. Schnelles Handeln war geboten.
  


  
    James Brady kam dreimal täglich zu den Gefangenen und brachte ihnen Wasser und etwas zu essen. Rackham schob seinen hölzernen Napf angewidert von sich und raunzte Brady an: »Diesen Fraß würden nicht einmal hungrige Hunde anrühren. Willst du mich vergiften?« Brady verzog sein Gesicht zu einem Grinsen, das zu einer schrecklichen Grimasse geriet.
  


  
    »Wir bekommen auch nichts anderes. Du wirst dich dran gewöhnen müssen.« Anne nutzte die Gelegenheit.
  


  
    »Ein harter Hund, euer Kapitän, was? Hat er dich so zugerichtet?« Brady zog überrascht die Brauen hoch. Dieser Pirat war der erste Mensch, der ihn mitfühlend auf sein Äußeres ansprach.
  


  
    »Ja, das hat er. Und eines Tages wird er dafür büßen«, knurrte der Unteroffizier. Anne ließ nicht locker.
  


  
    »Hast du einen umgebracht, was geklaut? Was hast du angestellt, dass er dich so hart bestraft hat?« Brady warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass ihn niemand hörte. Unter Deck war alles ruhig.
  


  
    »Ich habe das gesagt, was alle dachten. Und was ihr auch denkt. Das hier ist kein Essen, sondern ein Fraß. Wir haben wochenlang geschuftet wie die Tiere, aber außer der Peitsche und groben Worten gab’s keinen Lohn. Irgendwann ist mir der Kragen geplatzt, und das hier«, er strich mit den Fingern über die Narben in seinem Gesicht, »das hier ist die Folge.«
  


  
    »Für ein paar läppische Wider worte läufst du jetzt dein restliches Leben gezeichnet herum?« Anne schnalzte verächtlich mit der Zunge.
  


  
    »Du musst ja eine Höllenwut auf den Kerl haben.« Brady nickte.
  


  
    »Höllenwut ist gar kein Ausdruck. Ich warte nur, bis wir an Land sind, dann sorge ich schon dafür, dass er bezahlt.«
  


  
    »Warum warten, bis wir an Land sind? Warum nicht gleich? Wenn du uns hilfst, helfen wir dir. Und niemand wird es jemals erfahren«, flüsterte Anne. Brady schrak zurück.
  


  
    »Das geht nicht. Ich kann nichts für euch tun. Ich habe nicht einmal den Schlüssel für eure Ketten.« Er sammelte eilig das Essgeschirr ein und verschwand. In der Tür hörte er Anne, die ihm hinterher rief: »Denk drüber nach. Ich wüsste, wie wir es anstellen können.« Brady verriegelte die Tür von außen, und in Fetherstons Augen glomm ein hoffnungsvoller Funke.
  


  
    »Bonny, wenn dir das gelingt, bist du der größte Kapitän aller Zeiten.« Anne hob ihre gefesselten Hände und rasselte mit den Ketten.
  


  
    »Abwarten, noch sind wir nur einen kleinen Schritt weiter.«
  


  
    James Brady verbrachte eine schlaflose Nacht. Der Gedanke, sich mithilfe der Piraten an Jonathan Barnett zu rächen, ließ ihm keine Ruhe. Wenn die Sache allerdings schiefging und herauskam, dass er 
     den Gefangenen geholfen hatte, war sein Leben nichts mehr wert. Er würde mit ihnen am Galgen baumeln, wenn Barnett ihn nicht schon vorher mit seiner neunschwänzigen Katze zu Tode prügelte und den Fischen zum Fraß vorwarf.
  


  
    In den frühen Morgenstunden stand sein Entschluss fest. Er würde sich anhören, was dieser rothaarige Kerl ihm zu sagen hatte, und dann entscheiden, was er tat. Früher als sonst stand er mit Cassavabrot und Wasser vor den Gefangenen.
  


  
    »Also, dann lass mal hören, was du dir ausgedacht hast.« Brady sah Anne erwartungsvoll an.
  


  
    »Dazu muss ich erst mal wissen, was dieser Teufel von einem Kapitän mit uns vorhat. Was weißt du von seinen Plänen?« Brady blähte stolz die Brust.
  


  
    »Ich weiß alles, ich bin Offizier.«
  


  
    »Ihr werdet nach Kingston gebracht und von dort nach Spanish Town. Da kommt ihr ins Gefängnis, bis sie euch den Prozess machen. Und dann werdet ihr wohl hängen.« Anne ließ sich ihren Schrecken nicht anmerken. Sie hatte gehofft, dass die Harbinger nach Nassau unterwegs war und sie auf diese Weise mehr Zeit zur Verfügung hatten.
  


  
    Der Zielort Kingston veränderte die Situation zu ihren Ungunsten. Erstens blieben nur wenige Tage, und zweitens umsegelten sie die Insel und befanden sich ständig in der Nähe der jamaikanischen Küste.
  


  
    »Wo sind wir jetzt?« Ihre Stimme klang schärfer als geplant.
  


  
    »Nun mal langsam. Du hast mir eine Belohnung versprochen. Bevor ich dir weitere Informationen gebe, wüsste ich gerne, woher du die nehmen willst. Mach dir bloß keine Hoffnungen, dass du noch irgendwas aus dem Wrack eures Schiffs holen kannst. Wir haben jede Planke dreimal umgedreht. Da findest du nichts mehr, um mich zu bezahlen.« Dobbins, der wie die anderen bis dahin schweigend zugehört hatte, unterdrückte einen Seufzer. Der Gedanke, alles verloren zu haben, schmerzte ihn mehr als seine Wunde.
  


  
    »Mach dir über deine Belohnung keine Sorgen. Dir bleibt nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen. Aber wenn es dich beruhigt, gebe ich dir mein Wort darauf, dass du es nicht bereuen wirst. Ich kann dich bezahlen, egal, was du verlangst.«
  


  
    »Was ich verlange«, Brady sah sie nachdenklich an. Das Spiel begann ihm zu gefallen.
  


  
    »Ich verlange so viel, dass ich dieses elende Leben im Dienst der Marine hinter mir lassen und mir in England ein Häuschen zulegen kann. Das verlange ich.« Anne verzog keine Miene.
  


  
    »Wenn das dein Preis ist, werde ich ihn zahlen. Und jetzt sag mir, wo wir uns befinden, damit ich weiß, wie viel Zeit uns bleibt.«
  


  
    »In diesem Augenblick sind wir zwischen Treasure Beach und Alligator Point. Wenn der Wind sich nicht ändert, haben wir noch ein paar Tage bis Kingston«, beantwortete Brady ihre Frage wahrheitsgemäß.
  


  
    Bevor Anne fortfahren konnte, erklang durch die Luke Glenn Morrys Stimme.
  


  
    »Mr. Brady, zum Teufel, wo bleiben Sie denn? Wir brauchen Sie an Deck!« Dem Ersten Maat war aufgefallen, dass Brady sich ungewöhnlich lange bei den Gefangenen aufhielt. Der Offizier beeilte sich, nach oben zu kommen. Morry musterte ihn eindringlich.
  


  
    »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Brady verneinte.
  


  
    »Alles so, wie es sein soll, Sir. Ich habe mir nur die beiden Verletzten angesehen. Der Kapitän wird nicht wollen, dass sie uns hier an Bord unter den Fingern wegsterben, bevor er sie an den Galgen bringen kann.« Seine Antwort beunruhigte Morry.
  


  
    Als Brady am frühen Nachmittag wieder hinabstieg, um den Gefangenen den Eintopf zu bringen, folgte Morry auf leisen Sohlen und lauschte.
  


  
    »Wer hat die Schlüssel zu unseren Ketten?« Anne ließ keine Zeit verstreichen.
  


  
    »Die hat der Erste Maat, Mr. Morry.«
  


  
    »Wenn es so weit ist, musst du sie stehlen. Kriegst du das hin?« Brady nickte.
  


  
    »Und wenn ich ihm vorher den Schädel einschlage, irgendwie werde ich sie ihm schon abnehmen.«
  


  
    »Gut. Wie viel seid ihr an Bord?« Brady dachte nach.
  


  
    »Wir waren fünfundvierzig Mann, elf sind gefallen, sechs verletzt.«
  


  
    »Bleiben achtundzwanzig. Wir sind zwölf. Mit dir dreizehn. Das 
     ist knapp die Hälfte und damit kein Problem. Wir brauchen Waffen. Habt ihr unsere Pistolen und Messer von der Dragon mitgenommen?« Brady nickte.
  


  
    »Liegen alle in der Waffenkammer. Da komme ich ohne Weiteres dran.«
  


  
    Glenn Morry hatte genug gehört und entfernte sich so leise, wie er gekommen war. Als Brady an Deck erschien und den Kupfertopf mit den Resten in die Kombüse bringen wollte, nahmen ihn zwei seiner Kameraden gefangen, legten ihn in Ketten und schleppten ihn zu Barnett.
  


  
    »Mr. James Brady, wie ich höre, haben Sie nichts dazugelernt. Sie werden den Rest unserer Fahrt als Gefangener der britischen Krone verbringen und sich in Nassau vor Gericht wegen Hochverrats und Verschwörung verantworten.« Brady erhielt keine Gelegenheit, sich zu rechtfertigen, und wurde in der Bilge angekettet.
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    Jonathan Barnett und die Marinesoldaten der Harbinger hatten ihre Pflicht getan. Mit dem britischen Schiff segelte die Nachricht von Rackhams Festnahme nach New Providence. Woodes Rogers bereitete seinem Kapitän einen glänzenden Empfang, auf dem Glenn Morry schweigend zusehen musste, wie Barnett die Lorbeeren einheimste, von denen zumindest ein Teil auch ihm zugestanden hätte.
  


  
    Die Besatzung der Harbinger erhielt zusätzlich zu ihrer Heuer eine Belohnung, die die Männer stehenden Fußes in die Tavernen rund um den Hafen von Nassau trugen.
  


  
    Mulatto-Molly konnte kaum so schnell kochen, wie die ausgehungerten Seeleute sich auf ihr Salamgundi stürzten.
  


  
    Bier und Rum flossen in Strömen. Jubilo brachte Krug um Krug an die Tische und füllte die leeren Becher. Aus dem Knaben war ein junger Mann geworden. Sein Wuchs war makellos. Die seidenschwarzen Locken fielen weich auf seine Schultern. Seine Augen glänzten wie Onyx und waren umrahmt von langen, dichten Wimpern. Blitzweiße Zähne strahlten unter den fein geschwungenen Lippen.
  


  
    »Drei Teller an den ersten Tisch. Die Männer sind eben erst an Land gegangen und warten auf ihr Essen.« Mulatto-Molly wischte sich den Schweiß mit der fleckigen Schürze vom Gesicht und schöpfte mit der Kelle den Eintopf aus dem Kessel. Jubilo balancierte die Speisen geschickt zwischen Tischen und Bänken und stellte sie vor den Gästen ab. Die Männer unterhielten sich so angeregt, dass sie nicht einmal die Köpfe hoben, als das Essen vor ihnen stand.
  


  
    »Den Prozess hätte ich gerne noch miterlebt. Sie werden Rackham hängen, und diesem Bonny wird es nicht besser ergehen. Ein Teufelskerl. 
     Wie der in den Wanten stand und gekämpft hat, wie ein Löwe. Wenn man das nicht mit eigenen Augen gesehen hat, mag man es kaum glauben.« Der Seemann schob sich einen vollen Löffel in den Mund und sprach weiter.
  


  
    »Aber dem geht es jetzt auch an den Kragen. Aus dem Kerker in Jamaika ist kein Entkommen, und einen Freispruch hat der sicher nicht zu erwarten.« Als Jubilo die Worte hörte, wurden seine Knie so weich, dass er sich auf der Tischplatte abstützen musste.
  


  
    »Was sagen Sie da, man hat Rackham und Bonny gefangen?«, fragte er mit belegter Stimme.
  


  
    »Was heißt man! Wir haben die ganze Horde hochgenommen und ihr Schiff versenkt. Das Wasser in der Negril-Bucht war rot vom Blut der Toten«, brüstete sich der Marinesoldat. Von entsetztem Schwindel erfasst, stürzte Jubilo zu Molly.
  


  
    »Sie haben Bonny erwischt und Rackham und sicher auch Read. Sie sitzen alle im Gefängnis von Jamaika und sollen an den Galgen!«
  


  
    Molly ließ die Kelle sinken. Ihr rundes Gesicht wurde grau.
  


  
    »Was sagst du da? Wer redet denn solch einen Unsinn?« Sie rüttelte Jubilo an den Schultern.
  


  
    »Das ist kein Unsinn, Molly. Die Männer da drüben haben sie persönlich gefangen genommen und ihr Schiff versenkt. In der Negril-Bucht. Frag sie doch selbst.« Molly reichte ihm den Schöpflöffel und ging zu den Soldaten.
  


  
    »Ich hoffe, die Herren sind zufrieden«, sagte sie so beherrscht, wie es ihre Gemütslage zuließ. Die Männer sahen sie freundlich an.
  


  
    »Es ist das Beste, was wir seit Monaten bekommen haben«, sagte einer und prostete Molly zu.
  


  
    »Lange unterwegs gewesen?« Die Stimme der Wirtin zitterte.
  


  
    »Kann man so sagen. Ein paar Monate. Aber jetzt ist alles vorbei, und die Schurken sitzen hinter Schloss und Riegel.«
  


  
    »Schurken, welche Schurken?« Mollys Anspannung stieg von Sekunde zu Sekunde.
  


  
    »Der eine heißt Calico Jack Rackham, von dem hast du sicher schon gehört, und dann noch einen gewissen Bonny, so ein rothaariger Teufel. Noch nicht alt, haut aber drauf für drei. Wir können froh sein, dass wir nichts abgekriegt haben.« Der Seemann langte erneut 
     zu. In Mollys Ohren rauschte das Blut. Um keinen Verdacht zu erregen, nahm sie ihre letzten Kräfte zusammen und sagte: »Na, dann gratuliere ich und wünsche guten Appetit.«
  


  
    Jubilo stand am Kessel und bebte vor Aufregung.
  


  
    »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Molly hatte ihre Fassung wiedergewonnen.
  


  
    »Wir bedienen unsere Gäste so wie immer, und wenn alle draußen sind, denken wir nach.«
  


  
    Weit nach Mitternacht kehrte Ruhe in der kleinen Taverne ein. Molly sank erschöpft auf einen Stuhl und nahm Jubilos Hand.
  


  
    »Es ist schon spät, und heute Nacht können wir ohnehin nichts ausrichten. Geh schlafen. Morgen wird uns sicher etwas einfallen.«
  


  
    Mit bedrückter Miene und gesenktem Kopf verzog sich Jubilo in seine Kammer. Aufgewühlt setzte er sich auf die Bettkante. An Schlaf war nicht zu denken. Im Dunkeln nestelte er an der Schnur, die er um seinen Hals trug, und zog ein kleines Lederbeutelchen hervor. Kerzen waren kostbar. Normalerweise ging Jubilo ohne Licht zu Bett, doch jetzt entzündete er den kleinen Stumpen, der auf dem Tisch stand. In dem Beutel befand sich der Brief, den Anne ihm seinerzeit gegeben hatte.
  


  
    »Wenn mir etwas passiert, darfst du ihn öffnen«, hatte sie damals gesagt. Was er heute gehört hatte, war viel schlimmer als nichts. Jubilo entfaltete das Pergament und las. Im Schein der Kerze verschwamm Annes Schrift vor seinen Augen. Was er entzifferte, verwirrte ihn, entfachte schmerzhaftes Glück und brachte seine Welt aus dem Gefüge. Wenn stimmte, was da geschrieben stand, und daran hegte er keinen Zweifel, war Anne seine Schwester und Sir Cormac sein Vater. Wieder und wieder las er die Zeilen, doch der Inhalt änderte sich nicht. Zu seiner Verwunderung war der Brief nicht unterschrieben. Erst als er das Pergament umdrehte, entdeckte Jubilo den letzten Absatz.
  


  
    »Geh zu Kupfer-Cissy und zeige ihr diesen Brief. Sie bewahrt alles auf, was ich besitze. Sag ihr, sie soll sich nehmen, was sie für angemessen hält, und dir den Rest geben. Es soll der Grundstein für das glückliche Leben sein, das ich dir wünsche. Immer in Liebe, Deine Schwester Anne.« Jubilo lief in die Schankstube, um Molly den Brief zu 
     zeigen. Doch seine Ziehmutter lag, den Kopf auf die kräftigen Arme gebettet, mit dem Oberkörper auf einem der Tische und schlief. Der Junge betrachtete sie gerührt. Sollte sie ein paar Stunden Ruhe haben, sie hatte sie bitter nötig. Bald würde es hell werden, und dann war immer noch Zeit genug.
  


  
    Mit den ersten Sonnenstrahlen weckte er Molly und hielt ihr den Brief unter die Nase. Die Mulattin gähnte herzhaft.
  


  
    »Jubilo, was soll das? Hör auf, mir mit dem Wisch vor der Nase herumzufuchteln. Du weißt, dass ich nicht lesen kann. Und überhaupt, wo hast du den Zettel denn her?«
  


  
    »Das ist kein Zettel, das ist ein Brief von Anne. Hör zu, ich lese ihn dir vor.« Mollys Augen wurden vor Erstaunen kugelrund.
  


  
    »Kneif mich mal, damit ich weiß, dass ich wach bin, und dann fang noch mal von vorne an!« Jubilo wiederholte Wort für Wort.
  


  
    »Na, dann ist doch klar, was wir jetzt machen. Wasch dich und zieh dir ein frisches Hemd an, und dann nichts wie ab zu Cissy. Sie wird nicht erfreut sein, uns zu so früher Stunde zu sehen, aber angesichts dieser Neuigkeiten wird sie uns sicher verzeihen.«
  


  
    Die Magd öffnete erst, nachdem Jubilo mehrmals heftig mit der Faust gegen die Tür geschlagen hatte.
  


  
    »Die Damen empfangen noch keine Besucher«, sagte sie und versuchte, sich Molly in den Weg zu stellen. Die drängte das Mädchen zur Seite und stapfte hinein.
  


  
    »Geh und weck Cissy, sag, Molly und Jubilo müssen sie unbedingt sprechen. Sie soll sich beeilen, es geht um Leben und Tod.«
  


  
    Kurz darauf kam Kupfer-Cissy die Treppe herunter. Sie trug ein bodenlanges lachsfarbenes Negligé aus Seide, ihr Haar war unter einem passenden, kunstvoll gewickelten Turban verborgen.
  


  
    »Was macht ihr denn hier? Ich hoffe, ihr habt einen guten Grund, mir meine Nachtruhe zu rauben!« Molly stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    »Den haben wir, Cissy. Hier, lies das, und dann sage ich dir, worum es geht.« Sie riss Jubilo den Brief aus der Hand und reichte ihn Cissy.
  


  
    »Ihr schmeißt mich aus dem Bett, um mir einen Brief zu zeigen? Ihr habt wohl zu tief in den Rumkrug geguckt?« Cissy setzte sich in 
     einen bequemen Sessel, schlug anmutig die langen Beine übereinander und überflog Annes Zeilen. Jubilo hielt es nicht länger aus und unterbrach ihre Lektüre.
  


  
    »Anne und Calico sind im Gefängnis, wir müssen ihnen helfen, und dafür brauche ich das Geld oder was immer du für mich hast. Deswegen sind wir hier.« Cissy sprang mit einem Ruck auf.
  


  
    »Was soll das heißen? Gefängnis, und wieso bist du plötzlich Annes Bruder. Ich verstehe das alles nicht.« Molly wiederholte, was Jubilo gesagt hatte. Cissy schluckte.
  


  
    »Ich hole Doc, er weiß immer am besten, was zu tun ist.« Sie stürmte aus dem Zimmer.
  


  
    Barfuß, den Morgenrock notdürftig über dem Hemd geschlossen, kam Ben Hamilton mit schweren Schritten die Treppe herunter. Seit Kupfer-Cissy nur noch ihre Mädchen arbeiten ließ und selbst keine Freier mehr empfing, waren sie und der Arzt ein Paar und bewohnten drei Räume in Cissys Etablissement. Das Arrangement war von gegenseitiger Zuneigung, großem Respekt sowie beidseitigem Nutzen getragen. Hamilton betreute Cissys Damen unentgeltlich und wurde dafür hervorragend versorgt. Er unterhielt in der Stadt eine kleine Praxis und war so beliebt bei seinen Patienten, dass ihm auch die Honoratioren seinen Lebenswandel und das unverheiratete Zusammenleben mit Cissy verziehen. Letzteres hätte der Arzt nur zu gerne legalisiert, aber Cissy hatte schon zwei Anträge abgelehnt, und Ben Hamilton war nicht der Mann, sich einen dritten Korb zu holen.
  


  
    Ruhig begrüßte er die frühen Besucher, läutete nach der Magd und bat höflich um Tee und Gebäck. Jubilo bewunderte die Gelassenheit, mit der er die Situation beherrschte.
  


  
    »So, und jetzt der Reihe nach. Was ist mit Bonny und Calico?« Hamiltons kluge, braune Augen ruhten auf Molly, die ihm erzählte, was sie am Abend zuvor erfahren hatten.
  


  
    »Und dann ist da noch dieser Brief. Anne hat ihn geschrieben. Um ihr zu helfen, brauchen wir Geld.« Jubilo gab dem Arzt das Schreiben. Der putzte umständlich seine venezianische Klemmbrille und fixierte sie auf dem Nasenrücken. Schweigend warteten die anderen, bis Hamilton den Brief gelesen hatte. Er räusperte sich.
  


  
    »Jubilo, mein Junge, wie fühlst du dich?« Jubilo errötete und antwortete 
     leise: »Ich habe eine Schwester und möchte sie nicht verlieren.«
  


  
    Die Entscheidung fiel, noch bevor der Tee getrunken war. Man kam überein, ein Schiff zu organisieren, mit dem Hamilton und Jubilo nach Jamaika reisen sollten. Was dann zu geschehen hatte, mussten die beiden entscheiden, wenn sie sich ein Bild von der Lage gemacht hatten. Cissy holte die Schatulle aus ihrem Zimmer und breitete den Schmuck, den Charley Balls einst Anne geschenkt hatte, vor aller Augen aus.
  


  
    »Ich nehme natürlich nichts davon«, sagte sie eilig. Hamilton betrachtete die Preziosen prüfend.
  


  
    »Das reicht, um Wachleute und Beamte zu bestechen, aber nicht für ein Schiff, ganz gleich, wie klein es auch sein mag.«
  


  
    Jubilo raufte sich die Haare und rief verzweifelt: »Aber wo sollen wir denn dann ein Schiff herkriegen?« Cissy legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.
  


  
    »Ich kann das organisieren. Doc, es ist am besten, wenn du die Juwelen verkaufst. Dich versuchen die Händler nicht übers Ohr zu hauen. Ich fahre zu Balls. Der besitzt drei Schiffe. Wenn wir Glück haben, liegt eins davon im Hafen. Ich bin sicher, dass er uns hilft. Molly, du packst dem Jungen ein paar Sachen zusammen. Wenn alles gut geht, ist er morgen um diese Zeit schon unterwegs.« Jubilo meldete sich zaghaft zu Wort.
  


  
    »Was ist mit Kisu? Kann sie nicht auch mitkommen?« Molly sah ihn scharf an.
  


  
    »Du machst keine Erholungsreise, Kleiner! Lass das Mädchen hier, du bringst sie nur unnötig in Gefahr.« Jubilo verstummte. Ben Hamilton sah ihn nachdenklich an.
  


  
    »Vielleicht ist der Gedanke gar nicht so abwegig. Wer weiß, ob wir auf Jamaika nicht ein Mädchen brauchen, dem wir vertrauen können. Wenn Cissy nichts dagegen hat, würde ich Kisu gerne mitnehmen.« Cissy gab ihre Zustimmung, und Jubilo strahlte über das ganze Gesicht.
  


  
    Cissys Zweispänner jagte die holperige Straße bergauf. Die schweißbedeckten Pferde galoppierten bis vor Charley Balls’ Haus.
  


  
    »Reib sie ab und lass sie saufen.« Sie klopfte an die Tür. Lächelnd bat der Haussklave sie herein.
  


  
    »Miss Cissy, da wird Mr. Balls sich aber freuen. Sie waren schon lange nicht mehr bei uns. Nehmen Sie Platz, ich sage ihm, dass Sie da sind.« Cissy ging nervös in der großen Halle auf und ab und wartete auf Balls.
  


  
    Mit weit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu.
  


  
    »Cissy, welch angenehme Überraschung. Was führt dich zu mir?«, begrüßte er sie und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.
  


  
    »Charley, wie lange sind wir jetzt schon befreundet?«, eröffnete sie das Gespräch.
  


  
    »Zu lange, als dass du mir eine solche Frage stellen solltest, wenn du etwas auf dem Herzen hast.« Balls lächelte sie an und schenkte zwei Gläser Champagner ein.
  


  
    »Also, heraus mit der Sprache. Was kann ich für dich tun?« Er prostete ihr zu. Cissy ließ das erfrischende Getränk auf ihrer Zunge perlen.
  


  
    »Du erinnerst dich an Anne?« Cissy wartete seine Antwort nicht ab.
  


  
    »Sie ist in großen Schwierigkeiten.« Eindringlich schilderte sie Balls, was geschehen war.
  


  
    »Wir brauchen ein Schiff, aber unser Geld reicht nicht aus.«
  


  
    Balls lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Blick, eben noch konzentriert auf Cissy gerichtet, schweifte ab und verschwand im Nichts.
  


  
    »Die kleine Anne, was für ein bezauberndes Wesen, aber einfach nicht zu bändigen.« Ein verklärtes Lächeln legte sich auf sein Gesicht.
  


  
    »Du hast Glück, Cissy, oder besser, Anne hat Glück. Im Hafen liegt die Advice. Es ist nur ein kleiner Schoner, aber um deinen Doc und den Jungen nach Jamaika zu bringen, allemal groß genug. Gib mir eine Woche, dann habe ich eine brauchbare Mannschaft zusammen und ausreichend Proviant an Bord.«
  


  
    »Eine Woche? Charley, so viel Zeit haben wir nicht. Der Prozess kann jeden Tag beginnen, und dann hängt Anne am nächsten Galgen, bevor Doc in See gestochen ist!« Balls leerte sein Glas und schenkte nach.
  


  
    »In weniger als drei Tagen geht es nicht. Was haben wir heute? 
     Donnerstag? Sag Doc, er kann Sonntag an Bord gehen, und grüß den kleinen Jubilo von mir.« Cissy sprang auf und umarmte den Freund.
  


  
    »Das werde ich dir nie vergessen. Du bist ein Engel. Wie kann ich das jemals wieder gutmachen?« Charley Balls stand auf, legte seinen Arm um ihre Schulter.
  


  
    »Denk an mich, wenn dir mal wieder eine unschuldige Seele unterkommt, und sorg dafür, dass ich für eine Weile meine schützenden Flügel über sie halten kann.« Er zwinkerte Cissy zu. »Und jetzt lass mich allein. Wenn das Schiff am Sonntag bereit sein soll, habe ich viel zu tun.«
  


  
    Rasant wie sie gekommen war, fuhr Cissy zurück in die Stadt. Als Kisu den Zweispänner hörte, eilte sie vor die Tür.
  


  
    »Cissy, guten Morgen! Ist es wahr, was der Doc sagt? Ich darf mitfahren?« Aus dem mageren kleinen Mädchen, das Anne vor Jahr und Tag bei Cissy untergebracht hatte, war eine junge Frau geworden. Immer noch schlank und schmal, strahlte sie mit jeder Bewegung Kraft und Zähigkeit aus. Ihre Haltung war aufrecht, der Schwung ihrer Hüften verlockend, ihre Hände feingliedrig und stark. Das krause Haar trug sie kurz geschnitten, ihre Lippen waren voll. Zum vierzehnten Geburtstag hatte Cissy ihr eine goldene Kette geschenkt, die ihren langen Hals schmückte.
  


  
    Cissy hatte ihrem Schützling die Wahl gelassen, in ihr Etablissement einzusteigen, doch Kisu zog es vor, Hausarbeiten zu verrichten, auch wenn das einen viel niedrigeren Lohn bedeutete. Ihr Tag war lang und anstrengend. Bereits am frühen Morgen half sie der Köchin bei ihren Vorbereitungen. Wenn sie am späten Vormittag alle Arbeiten erledigt hatte, standen Cissys Mädchen auf. Kisu brachte ihnen das Frühstück und ging ihnen bei der Morgentoilette zur Hand. Den Rest des Tages verbrachte sie mit den Wäschebergen, die im Haus anfielen. Sie besserte Kleider aus, wusch und bleichte die Bettwäsche und freute sich die ganze Woche auf den Sonntag.
  


  
    Der Kirchgang war der Höhepunkt der Woche. Dabei spielte die Predigt des Priesters nur eine untergeordnete Rolle. Viel wichtiger war, dass Kisu vor und nach dem Gottesdienst Gelegenheit hatte, ein paar Worte mit Jubilo zu wechseln. Für die beiden stand außer Frage, dass sie eines Tages heiraten und eine Familie gründen würden, sobald 
     sie genug Geld gespart hatten. Eisern legte Kisu alles zurück, was sie von ihrem Lohn erübrigen konnte, so wie Jubilo sich jeden Luxus versagte und sparte, was er von Molly erhielt. Es war wenig genug, denn der Hauptteil ihrer Gehälter bestand aus freier Kost und Logis. Die Aussicht, mit Doc, den sie verehrte, und Jubilo, den sie liebte, eine Reise unternehmen zu dürfen, brachte Kisu fast um den Verstand. Sie half Cissy aus der kleinen Kutsche und griff nach ihrer Hand.
  


  
    »Ist es wirklich wahr? Cissy, sag, dass es wahr ist, sonst falle ich hier auf der Stelle tot um!« Kupfer-Cissy zog ihre Handschuhe aus und strich sich die Haare aus der Stirn.
  


  
    »Das wäre aber schade. Da müsste sich dein Jubilo ja schnell nach einer anderen Reisebegleitung umsehen, denn am Sonntag soll es losgehen!« Sie kniff Kisu in die Wange.
  


  
    »So, und jetzt komm mit, wir haben noch eine Menge zu regeln.« Kisu machte einen Luftsprung und tänzelte hinter Cissy ins Haus.
  


  
    

  


  
    Charley Balls hielt Wort. Sonntagmittag war die Advice bereit zum Auslaufen. Dr. Hamilton, Jubilo und Kisu standen an Deck und winkten Molly, Cissy und ein paar Freunden, die gekommen waren, sie zu verabschieden.
  


  
    Mit der Flut stach das Schiff in See, ließ die Inseln Eleuthera und Andros links und rechts hinter sich liegen und nahm Kurs auf Inagua, um dann den Weg durch die Windward-Passage nach Jamaika zu nehmen.
  


  
    Kapitän Jeremias Hobbes war ein erfahrener, besonnener Seemann. Hamilton und er verstanden sich auf Anhieb und verbrachten die Abende mit einem Krug Rum und Pfeifen, deren Tabak nach Vanille roch.
  


  
    Kisu und Jubilo fühlten sich wie im Paradies. Vergessen war die Arbeit in Mollys Taverne, vergessen das heiße, schwere Plätteisen, mit dem Kisu die Wäsche zu glätten hatte. Hand in Hand standen sie am Bug, schauten auf den Gischt und ließen sich den Wind um die Nasen wehen.
  


  
    »Eigentlich wollte ich nie wieder auf ein Schiff, aber wenn du dabei bist, ist sogar das schön.« Jubilo seufzte und schloss die Augen.
  


  
    Die Nacht war lau, Hobbes und Hamilton saßen in der Kapitänskajüte, 
     die Matrosen lagen unter Deck in ihren Hängematten, als Kisu und Jubilo ihre erste gemeinsame Nacht verbrachten.
  


  
    »Jetzt bin ich deine Frau«, flüsterte Kisu, um den Wachmann nicht auf sich aufmerksam zu machen, »und du darfst keine andere heiraten.«
  


  
    »Ich will keine andere heiraten. Wenn wir Rackham und Bonny befreit haben und zurück in Nassau sind, fragen wir den Doc, ob er uns hilft, damit wir nicht mehr so lange warten müssen.« Jubilos Vertrauen in den Arzt war grenzenlos. In seinen Augen gab es kein Problem, das sein kluger, väterlicher Freund nicht lösen konnte.
  


  
    

  


  
    Früh am Morgen lief die Advice in den Hafen von Kingston ein. Die Stadt war kaum erwacht, aber am Hafen herrschte bereits reges Treiben. Die Tore der Lagerhäuser waren weit geöffnet, Händler und Kaufleute gingen ihren Geschäften nach. Uniformierte Soldaten patrouillierten im Stechschritt auf und ab.
  


  
    Ben Hamilton ging auf einen Offizier zu und grüßte ihn freundlich.
  


  
    »Ich wünsche einen guten Morgen, Sir. Würden Sie mir bitte einen Augenblick Ihrer kostbaren Zeit opfern?« Der Offizier erwiderte den Gruß und sah den Arzt erwartungsvoll an.
  


  
    »Mein Name ist Hamilton, Doktor Ben Hamilton. Ich bin Arzt und komme im Auftrag von Gouverneur Woodes Rogers. Mein Befehl lautet, die Gefangenen Rackham und Bonny sowie ihre Mannschaft zu untersuchen. Mr. Rogers möchte sichergehen, dass die Männer bei vollem Bewusstsein und in gutem Zustand ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.« Der Offizier räusperte sich gewichtig.
  


  
    »Wenn Sie da mal nicht zu spät kommen, Sir, die Bande ist nach Spanish Town gebracht worden. Gouverneur Lawes wollte den Prozess persönlich führen, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob das schon geschehen ist.« Hamilton wurde bleich. Während der ganzen Überfahrt war seine einzige Sorge gewesen, dass er nicht rechtzeitig ankommen könnte.
  


  
    Er verabredete mit Kapitän Hobbes, dass er mit Kisu und Jubilo die nächste Kutsche nach Spanish Town nehmen und sich dort ein Bild von der Lage machen würde.
  


  
    »Es kann ein paar Tage dauern, bis Sie Nachricht von mir erhalten.« Schiffseigner Balls hatte seinen Kapitän angewiesen, sich zu Hamiltons Verfügung zu halten und seinen Anordnungen zu folgen. Jeremias Hobbes freute sich auf Kingston. Wann hatten er und seine Mannschaft schon einmal Gelegenheit, ohne Pflichten Zeit in einer solchen Stadt zu verbringen.
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    Die Kutsche nach Spanish Town fuhr einmal am Tag. Ungeduldig wartete die kleine Reisegruppe auf den Wagen.
  


  
    »Wir werden allen Leuten sagen, dass ich Arzt bin und ihr meine Sklaven seid.« Hamilton sah Jubilos unwirschen Blick. »Ich weiß, dass dir das nicht passt, mein Junge, aber es ist für uns alle am sichersten so. Keine Angst, ich werde euch nicht wie Sklaven behandeln.«
  


  
    Während der Fahrt war Hamilton so unruhig, dass er kaum aus dem Fenster schaute. Angespannt knetete er die Hände im Schoß und durchdachte seinen Plan immer wieder aufs Neue. Jubilo und Kisu saßen hinten auf dem Wagen und genossen die Reise. Was hier alles wuchs, Melonen, Bananen, Ananas, Acajoubäume, deren Äpfel die Äste tief nach unten bogen. In den Kartoffelfeldern stromerten wilde Schweine. Jubilo fiel vor Lachen fast vom Wagen, als er sah, wie ein Bauer sie erbost mit seiner Forke jagte und viel zu langsam war, um die flinken Tiere zu erwischen.
  


  
    

  


  
    Spanish Town war seit 1655 Sitz der britischen Gouverneure. Sie residierten in einem prächtigen Palast. Über die Jahre hatten viele der Engländer hinter dem Rücken ihres Königs Geschäfte mit den Piraten gemacht, doch Gouverneur Nicholas Lawes war aus anderem Holz geschnitzt als seine Vorgänger. Lieber hänge ich die Kerle, als mit ihnen zu handeln, lautete sein Wahlspruch.
  


  
    Calico, Anne, Mary und die zehn Männer, die Barnett mit ihnen nach Spanish Town gebracht hatte, waren nicht die Einzigen, die schmerzhaft erfuhren, was es bedeutete, dem strengen Gouverneur ausgeliefert zu sein.
  


  
    Schwer bewacht waren sie auf einen Karren verfrachtet und von Kingston nach Spanish Town befördert worden. Anne, die seit der Festnahme von James Brady kaum noch Hoffnung hegte, ihren Häschern entkommen zu können, dachte über einen Fluchtversuch nach, als sie den Wagen verließen. Doch Fesseln und die Musketen der Soldaten zwangen sie, den vorgeschriebenen Weg einzuhalten. Im Gänsemarsch schleppten sich die Häftlinge in schweren Eisenketten zum Gefängnis. Die Passanten auf der staubigen Straße beäugten sie neugierig. Widerstand war zwecklos. Die Fußketten ermöglichten nur winzige Schritte. Anne bemühte sich, ihrem Vordermann nicht in die Fersen zu treten.
  


  
    Ein Wächter öffnete das Tor und übernahm die Führung zum Verlies. Die Piraten wurden eine schmale Treppe hinuntergebracht. Die Luft war feucht und roch nach Schimmel. Das unverputzte Mauerwerk schwitzte. Kleine Tropfen glitzerten auf den Steinen. Anne dachte an die Tränen, die hier schon geweint worden waren, und beschloss, ihr Schicksal nicht hinzunehmen. Der Wachmann öffnete eine niedrige Tür und stieß die Gefangenen grob in einen finsteren Raum. Anne kniff die Augen zusammen, um sich schneller an die Dunkelheit zu gewöhnen.
  


  
    Eingesperrt in dem düsteren Kerker, saßen die Piraten einzeln mit schweren Ketten an eiserne Haken im Mauerwerk gefesselt und konnten sich kaum bewegen.
  


  
    Die Wände ihres unterirdischen Verlieses waren so feucht, dass das Wasser in kleinen Rinnsalen auf den Boden lief. Für die Gefangenen unerreichbar, befand sich an der Decke ein kleiner, vergitterter Schlitz in der Wand. Hier fielen wenig frische Luft und ein spärlicher Lichtstrahl hinein. Er tauchte den Raum in dämmriges Licht. Draußen machten sich von Zeit zu Zeit ein paar junge Burschen aus der Stadt einen Spaß daraus, unter großem Gelächter durch die kleine Öffnung in den Kerker zu urinieren.
  


  
    Der gestampfte Lehmboden war bedeckt mit modrigem Stroh, das nur zweimal im Jahr gewechselt wurde. Es stank nach Urin und Exkrementen. Die Versorgung der Gefangenen war zum Gotterbarmen. Einmal täglich brachte ein missmutiger Wärter brackiges Wasser. Trotz des schummrigen Lichtes sah man, dass es vor Insektenlarven 
     wimmelte. Die einzige Mahlzeit des Tages bestand aus gekochten Abfällen.
  


  
    Mary verbrachte die meiste Zeit betend und hob den Kopf nur, wenn sie angesprochen wurde.
  


  
    Anne hatte sich vier Tage geweigert, etwas zu sich zu nehmen. Dann siegte ihr knurrender Magen.
  


  
    »Eigentlich ist es egal, woran ich sterbe. Vermutlich vergifte ich mich mit diesem Dreck hier, dann brauche ich wenigstens nicht an den Galgen.« Sie stocherte angeekelt mit dem Löffel in dem Brei aus Reis und fauligem Gemüse.
  


  
    Calico Jack Rackham lehnte apathisch an der feuchten Wand und seufzte: »Womit habe ich das nur verdient? Ich gäbe alles, was ich jemals besessen habe, dafür, wenn ich aus diesem Loch heil herauskommen könnte.« Die anderen schwiegen.
  


  
    »Einmal noch eine anständige Mahlzeit, einmal noch den Himmel sehen und das Meer.« Er klaubte sich eine Laus aus dem verfilzten Bart. Anne, die neben ihm saß, sah ihn zornig an.
  


  
    »Wenn du nicht dein halbes Leben lang gesoffen hättest wie ein Tier und auf der Dragon gekämpft hättest wie ein Mann, müsstest du jetzt nicht hängen wie ein Hund.«
  


  
    Draußen näherten sich Schritte. Nicholas Lawes kam mit vier Soldaten, um seinen Gefangenen einen Besuch abzustatten. In seinem Brokatrock und mit dem gefilzten Dreispitz auf dem Kopf hob sich seine Erscheinung königlich von dem schmutzigen Raum ab. Er blieb in der Tür stehen, klopfte mit seinem Ebenholzstöckchen gegen die Zarge und rümpfte die Nase.
  


  
    »Meine Herren, ich brauche Sie wohl nicht nach Ihrem Befinden zu fragen. Es ist so, wie Sie es durch Ihre schändlichen Taten verdient haben. Ich bin gekommen, um Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass das Verfahren gegen Sie in drei Tagen eröffnet wird. Es wird gerecht zugehen. Ich werde Sie ebenso wie die geladenen Zeugen vernehmen. Aber machen Sie sich keine Hoffnungen. Auf Piraterie steht in diesem Land die Todesstrafe, und ich gedenke davon Gebrauch zu machen. Also nutzen sie die Ihnen verbleibende Zeit, und bereiten Sie Ihre Hälse für den Strick und Ihre Seelen auf die Hölle vor.« Lawes drehte sich um. Anne straffte die Schultern.
  


  
    »Sir, Herr Gouverneur, gewähren Sie mir eine Bitte. Ich flehe Sie an. In wenigen Tagen werde ich am Galgen baumeln, bitte gestatten Sie mir, dass ich die Zeit bis dahin nicht neben diesem stinkenden, verlausten Kerl verbringen muss. Lassen Sie Gnade vor Recht ergehen, und erlauben Sie mir, den Platz zu wechseln.« Lawes verzog spöttisch den Mund.
  


  
    »Sitzt bis zum Hals im Dreck und graust sich vor Läusen.« Der Gouverneur warf einen kurzen Blick auf Rackham. »Wir sind keine Unmenschen. Schafft den Lümmel da rüber.« Er deutete auf den einzigen freien Haken im Verlies, der sich direkt neben Mary befand. Einer der Soldaten löste Annes Fessel und versetzte ihr einen Tritt. Auf allen vieren kroch sie über den Boden. Der Soldat kettete sie wieder an, dann folgte er Lawes. Die drei Riegel, mit denen die Tür gesichert war, wurden vorgeschoben, die Schritte entfernten sich.
  


  
    Mary drückte ihr Knie gegen Annes Bein.
  


  
    »Schön, dich so nah zu haben, bevor alles vorbei ist.« Sie sah wehmütig auf die kleine Wölbung ihres Bauches, die sich unter ihrem Hemd abzeichnete.
  


  
    »Noch ist nicht alles vorbei. Warte, bis die anderen schlafen, dann erkläre ich dir, was ich vorhabe«, flüsterte Anne und lächelte ermutigend.
  


  
    »Glaubst du, es gibt eine Chance für uns?« In Marys Stimme schwang ein Hauch von Zuversicht. Anne lehnte sich zurück und schloss die Augen.
  


  
    »Könnte sein, aber sei jetzt leise. Wenn es klappt, klappt es nur für uns beide.«
  


  
    Mitten in der Nacht neigte sie ihren Kopf an Marys Ohr und erklärte ihr, was sie vorhatte.
  


  
    Marys Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Du meinst, du bist auch …?«
  


  
    »Schschscht! Sei leise. Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass es noch nicht lange her ist, dass ich mich dieser Flohschleuder hingegeben habe. Ich will nicht, dass er etwas hört.« Mary kicherte. Der Begriff Flohschleuder gefiel ihr. Anne brachte sie zum Schweigen.
  


  
    »Leise! Dobbins linst schon zu uns herüber. Verdirb es nicht! Mit 
     ein bisschen Glück, gewinnen wir zumindest etwas Zeit. Und die werden wir dringend brauchen, wenn wir unser Leben retten wollen.«
  


  
    

  


  
    Die Öffentlichkeit verfolgte begierig die Schicksale der Piraten. Flugblätter kündeten von ihren Taten und Niederlagen. In Trauben drängten sich die Menschen um jedes neue Pamphlet, das an der Gefängnismauer angeschlagen wurde.
  


  
    Die Bewohner von Spanish Town waren in zwei Lager gespalten. Brave Bürger, die mit dem Gouverneur der Meinung waren, dass die Schurken hart bestraft werden sollten, warteten ungeduldig auf den Tag des Prozesses und die anschließende Hinrichtung. Es bestand kein Zweifel daran, dass es eine solche geben würde. Die Frage war nur, wie viele der Gefangenen Lawes an den Galgen bringen würde. Mit wohligem Schaudern lasen sie, was die Reporter über die Piraten zu berichten wussten:
  


  
    »Unablässig reißen sie Zoten, schimpfen, fluchen, lästern Gott in der übelsten Weise, die man sich vorzustellen vermag. Sie mokieren sich über den König und machen ihn lächerlich. Sie bringen nicht einmal die Geduld auf, Flaschen vorsichtig zu öffnen, sondern pflegen ihnen mit dem Säbel den Hals abzuschneiden und schütten den Inhalt in einem Zug hinunter. Ihre Beute bringen sie an Land mit losen Frauenzimmern durch.« Die Rechtschaffenen unter den Lesern empörten sich über das geschilderte Lotterleben der Delinquenten, und mancher ehrbare Bürger hätte sich eher die Zunge abgebissen, als zuzugeben, wie gerne auch er eine Nacht mit viel Geld und einem der »losen Frauenzimmer« verbracht hätte.
  


  
    Doch neben jenen, die sich am Elend der Piraten delektierten, gab es eine ansehnliche Zahl von arbeitslosen Seeleuten, die seit Wochen und Monaten vergeblich auf der Suche nach anständiger Arbeit waren und sich ihr karges Auskommen mit Gelegenheitsarbeiten verdienten. Sie bewunderten den Mut und die Unverfrorenheit, mit der Rackham und seine Mannschaft die Meere unsicher gemacht hatten, und wünschten sich, dabei gewesen zu sein.
  


  
    Mit jedem Tag, den die Gerichtsverhandlung auf sich warten ließ, heizte sich die Stimmung in der Bevölkerung auf. Sir Nicholas Lawes ließ sich davon nicht beeindrucken. Er verstärkte die Wachen vor dem 
     Gefängnis, ließ noch mehr Soldaten in den Straßen Patrouille laufen und bereitete sich sorgfältig vor.
  


  
    »Eigentlich könnte ich mir die Mühe sparen. Wer ein Gefängnis kennt, kennt Tausende, wer einen Gefangenen gesehen hat, hat sie alle gesehen. Die gleichen Gesichter, die gleichen Geschichten, das gleiche Pack! Aber ich will sichergehen, dass mir auch nicht einer von diesen Halunken einen Strick daraus dreht, dass ich etwas übersehen oder vergessen habe.« Er lachte. »Mir einen Strick drehen! Nein, den Strick drehe ich, und zwar bis er den Kerlen einem nach dem anderen das Genick bricht.«
  


  
    Die Häftlinge schmachteten in ihrem Kerker, bis Lawes zusammengetragen hatte, was er für einen erfolgreichen Prozess benötigte. Es war ihm gelungen, einige Matrosen ausfindig zu machen, die auf den von Rackham gekaperten Schiffen Dienst getan hatten und bereit waren, als Zeugen vor Gericht auszusagen.
  


  
    »Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir diese Bande nicht ihrer gerechten Strafe zuführen könnten.« Lawes beraumte den Prozess für den 16. und 17. November 1720 an.
  


  
    

  


  
    Der Gerichtssaal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die halbe Stadt hatte sich eingefunden, um die Männer, von denen seit Wochen gesprochen wurde, mit eigenen Augen zu sehen und mit eigenen Ohren zu hören, was sie zu ihrer Verteidigung vorzubringen hatten.
  


  
    Unter den Zuschauern befand sich auch Lucinda Lawes, die Schwester des Gouverneurs, die sich den großen Auftritt ihres Bruders nicht entgehen lassen wollte.
  


  
    Rackham und seine Männer wurden einer nach dem anderen auf die Anklagebank geführt. Sie trugen noch immer die Kleidung, in der Jonathan Barnett sie gefangen genommen hatte; man hatte ihnen nicht einmal erlaubt, sich zu waschen. Haare und Bärte zerzaust und verfilzt, von Läusen, Flöhen und Wanzen zerbissen und zerstochen, saßen sie stinkend und verwahrlost auf ihren Plätzen. Die Damen im Saal zogen missbilligend die Nasen kraus, hielten parfümierte Tücher vor die Münder und zückten ihre Fächer.
  


  
    Nicholas Lawes stützte seine Anklage vor allem auf die brutalen Raubzüge, die unter Rackhams Kommando stattgefunden hatten. 
     Seine Zeugen erfüllten ihre Pflicht mit äußerster Gewissenhaftigkeit. Mit Genugtuung gaben sie die Grausamkeit des Piratenkapitäns in allen Einzelheiten zu Protokoll.
  


  
    Rackham saß mit gesenktem Kopf auf der Anklagebank. Sein Gesicht war übersät von roten Flecken, entzündeten, aufgekratzten Stichen. Seine Kleidung starrte vor Schmutz. Der einst so gepflegte Mann hatte sich in einen wandelnden Lumpenhaufen verwandelt.
  


  
    Der Vorsitzende Lawes machte sich nicht die Mühe, die Piraten in ein Kreuzverhör zu nehmen. Nach den Zeugenaussagen war die Beweislage so erdrückend, dass es einer eingehenden Vernehmung der Angeklagten nicht mehr bedurfte.
  


  
    Das Todesurteil lag in der Luft, doch der Vorsitzende wollte sich keinen Formfehler zuschulden kommen lassen und zog sich mit seinen Beisitzern zur Beratung zurück. Augenblicklich begann unter den Zuschauern eine erhitzte Debatte. Die überwiegende Mehrheit war dafür, die Delinquenten zu hängen. Einige fanden, die Strafe könnte wegen der vorgetragenen Grausamkeiten auch noch erhöht werden, indem man die Hauptverantwortlichen Rackham, Corner und Fetherston zuvor auf das Rad flocht und ihnen so ein langsames Ende unter qualvollen Schmerzen bereitete.
  


  
    Rackham und Dobbins wechselten entsetzte Blicke. Ihr Schicksal war besiegelt. Bestenfalls ein oder zwei Tage blieben, dann würde der Schuldspruch vollstreckt werden.
  


  
    Als Nicholas Lawes an seinen Platz zurückkehrte, senkte sich gespanntes Schweigen über den Saal.
  


  
    Mit fester Stimme verkündete er das Urteil für alle Beteiligten, verlas ihre Namen und endete mit den vorgeschriebenen Worten: »Und so sollt ihr am Halse aufgehängt werden, bis ihr tot, tot, tot seid. Der Herr sei euren Seelen gnädig.«
  


  
    Ein letztes Mal galt es, den Vorschriften Genüge zu tun, und so fügte Lawes hinzu, was das Gesetz ihm vorschrieb: »Hat einer der Verurteilten noch etwas zu sagen, so nutze er die Gelegenheit jetzt.«
  


  
    Auf dieses Stichwort hatten Anne und Mary gewartet. Sie erhoben sich von ihren Plätzen, lösten die Kopftücher und schüttelten ihre langen Haare.
  


  
    Lucinda Lawes erkannte Anne sofort. Sie fuhr hoch, verdrehte die 
     Augen und sank mit einem spitzen Schrei in Ohnmacht. Nachdem man sie mit Riechsalz wieder unter die Lebenden geholt hatte, verließ sie auf zwei Wachleute gestützt den Saal.
  


  
    »Wir können nicht zum Tode verurteilt werden, Sir, wir sind beide guter Hoffnung!« Annes Stimme war fest und klar. Nicholas Lawes verlor für einen Moment seine Fassung. Seine beherrschten Gesichtszüge entgleisten. Mit offenem Mund starrte er Mary und Anne ratlos an. Die beiden Frauen erwiderten seinen Blick. Aufrecht standen sie vor ihm und triumphierten.
  


  
    »Habe ich recht gehört, Sie behaupten beide, schwanger zu sein, das heißt, Sie sind keine Männer?« Lawes hörte seine törichte Formulierung, als spräche ein anderer an seiner Stelle. Wie konnten sie Männer sein, wenn sie schwanger waren. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, um das Kichern im Saal zu unterbinden.
  


  
    »So ist es, Sir, wir sind Frauen, und wenn Sie es wünschen, beweisen wir es hier an Ort und Stelle.« Annes Augen blitzten, als sie Anstalten machte, ihr Hemd zu öffnen. Lawes wehrte mit einer entsetzten Handbewegung ab.
  


  
    »Unterlassen Sie das, hier ist nicht der Ort dafür. Ein Arzt wird zu bestätigen haben, was Sie sagen.« Bevor der Gouverneur die Verhandlung schloss, ordnete er an, dass Anne und Mary von den Männern zu trennen und in einem separaten Verlies unterzubringen waren.
  


  
    Calico Jack Rackham beugte sich vor und sagte halblaut und voller Respekt: »Du traust dich was!« Es waren die letzten Worte, die Anne von ihm hörte.
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    Drei Tage später war auf dem Richtplatz alles vorbereitet. Neben dem Hafen war eilig ein Podest gezimmert worden. Darauf standen die Galgen, an denen Rackham und seine Männer ihr Leben verlieren sollten. Am Tag der Hinrichtung wurden die Verurteilten durch die Stadt geführt. Ein hochdekorierter Offizier leitete die traurige Prozession. Der Kaplan sprach ein Gebet und versäumte nicht, die anwesenden Schaulustigen vor den Sünden der Piraten zu warnen und sie mit eindringlichen Worten zu einem gottgefälligen Leben zu ermahnen.
  


  
    John Davies, John Howell und Thomas Brown betraten das Podest. Sie machten keinen Gebrauch von ihrem Recht, letzte Worte zu sprechen.
  


  
    Schweigend schlossen sie die Augen, als der Henker ihnen die Schlinge um den Hals legte.
  


  
    Nicholas Lawes stieg aus seiner Kutsche und rückte den Dreispitz über der hohen Stirn zurecht. Majestätisch näherte er sich dem Podest. Die Zuschauer bildeten eine Gasse, um ihm den Weg zur Treppe freizumachen, und verneigten sich vor dem Vertreter ihres Königs. Der Gouverneur trug eine wallende Perücke und einen reich bestickten Gehrock. Der goldene Griff seines Ebenholzstöckchens funkelte in der Sonne. Reglos sah er zu, wie sich die Sterbenden in Zuckungen wanden, bis ein letzter Atemzug sie von ihren Qualen erlöste.
  


  
    Der Henker schnitt die Stricke durch, die Schlingen lagen noch um die Hälse der Toten, als sie ins Wasser geworfen wurden. Dort, so verlangte es der Brauch, mussten sie an Pfähle gebunden liegen bleiben, 
     bis die Flut dreimal über sie hinweggespült war, erst dann sollten sie hinter dem Friedhof auf einem Acker verscharrt werden.
  


  
    James Dobbins zerrte an seinen Fesseln und schrie: »Ich will nicht sterben, lasst mir mein Leben, ich bereue meine Taten!« Wahnsinnig vor Angst, versuchte er die eisernen Ketten zu sprengen. Zwei Gehilfen des Henkers schleppten ihn unbarmherzig unter den Galgen. Die Zuschauer stießen Verwünschungen und Buhrufe aus. Es gab Piraten, die mutig und tapfer starben. Viele von ihnen gingen den Weg zum Galgen mit der gleichen Eleganz und Beherztheit, die sie auch im Leben ausgezeichnet hatte. Manche warfen sogar Münzen oder Juwelen in die Menge. Dann wurde ihnen Respekt gezollt, und nicht selten wurden sie mit Applaus in den Tod begleitet. Doch wer sich so gebärdete wie Dobbins, bekam die Verachtung der Schaulustigen zu spüren.
  


  
    Dobbins gab nicht auf. Er wand und krümmte sich so lange, bis der Henker ihm schließlich einen Schlag mit der Keule versetzte. Dobbins brach in die Knie. Benommen, aber bei Bewusstsein, hörte er, wie die Menge johlte.
  


  
    »Schlagt ihn bloß nicht ohnmächtig. Er soll merken, was ihm geschieht.« Seite an Seite mit Noah Harwood, Patrick Carry und Thomas Earl hauchte der verzweifelte Dobbins sein Leben aus.
  


  
    Wie ihre Kameraden, wurden auch sie ins Hafenbecken geworfen, an einen Pfahl gekettet und mit dem Gesicht nach unten auf dem schlickigen Sand liegen gelassen.
  


  
    Als Letzte kamen Calico Jack Rackham, George Fetherston und Richard Corner an die Reihe. Rackham betrat das Podest. Er wandte sich an die Menge.
  


  
    »Ich bereue nichts, außer dass mir meine letzte Bitte nicht gewährt worden ist. Man hat mir den Rum verweigert, um den ich gebeten habe. Ich wäre zu gerne besoffen gestorben!« Ein Raunen ging durch die Menge. Was für eine Unverschämtheit. Ein Zuschauer stupste seinen Nachbarn an und flüsterte: »Egal, was sie für Sünden auf sich geladen haben, egal, welche Übeltaten auf ihr Konto gehen, ich wäre gerne auf einer Kapertour mitgefahren, wenn man dafür nicht an den Galgen käme.«
  


  
    George Fetherston stand unter dem Galgen und betete. Lautlos bewegten 
     sich seine Lippen, als er seine Mutter und Gott um Vergebung bat. Aufrecht und mit geöffneten Augen sah er dem Tod entgegen. Links von ihm stand Richard Corner. Er warf Nicholas Lawes einen verächtlichen Blich zu und höhnte: »Nun machen Sie schon, und lassen Sie mir die hässliche Krawatte im Namen ihres lächerlichen Königs umbinden. Mir tut es um kein Achterstück leid, um das ich ihn gebracht habe. Er hätte sich doch nur den Wanst noch fetter damit gefressen.« Ein paar Zuschauer lachten, und der Gouverneur beeilte sich, das Zeichen zu geben, um zu vermeiden, dass Corner sich noch länger über George I. lustig machte.
  


  
    Die Leichname der drei Hauptverantwortlichen wurden mit Teer beschmiert und in eiserne Käfige gesteckt. Helfer des Henkers schafften sie nach Plumb Point, Bush Key und Gun Key. Dort waren bereits Gerüste aufgestellt worden, an denen die Toten in eisernen Käfigen hängen blieben, bis die Vögel ihnen die Augen aus dem Gesicht gepickt hatten und ihre Körper verwest waren. Im Namen des englischen Königs war dies die Methode, die der Gouverneur für die wirkungsvollste hielt, um mögliche Nachahmer abzuschrecken. Das grausige Schauspiel der verwesenden Kadaver, die auf makabere Weise mit dem Wind tanzten, war der Beweis, dass es unter seinem Regime keinen Platz für Piraten gab.
  


  
    Nicholas Lawes dankte dem Kaplan für seine ergreifenden Gebete, lobte die Arbeit des Henkers und verließ das Podest. Die Zuschauer begannen sich zu zerstreuen. Zufrieden mit dem Schauspiel, das er ihnen geboten hatte, applaudierten sie Lawes, als er zu seiner Kutsche zurückkehrte. Der Gouverneur grüßte huldvoll nach rechts und links und bestieg den Wagen.
  


  
    Durch sein ungebührliches Verhalten hatte James Dobbins die Prozedur unnötig verlängert. Sein knurrender Magen signalisierte Lawes, dass es höchste Zeit für ein ausgiebiges Mittagessen war. Er würde es gemeinsam mit seiner Schwester einnehmen, deren Besuche ihm normalerweise höchst willkommen waren. Diesmal allerdings strapazierte sie seine Nerven.
  


  
    Lucinda Lawes ließ keine Gelegenheit aus, ihren Bruder mit der immer gleichen Geschichte zu lang weilen, und erzählte mehrmals täglich, wie Anne sie seinerzeit auf dem Ball erniedrigt hatte. Ihr Schlusssatz 
     lautete jedes Mal: »Nicholas, ich bitte dich im Namen unserer Eltern, Gott hab sie selig, lass diese Schmach nicht ungestraft. Ich halte äußerste Härte für geboten.« Erst beim Frühstück hatte sie ihn wieder behelligt. Der frühe Morgen war nicht die Zeit, in der Nicholas Lawes empfänglich war für derartige Gespräche.
  


  
    »Lucinda, die Frau wird ihr Verfahren bekommen, wenn es so weit ist, aber bei allem Respekt, ich kann sie auch im Namen unserer Eltern, Gott hab sie selig, nicht hängen, weil sie dir Champagner in den Ausschnitt geschüttet hat.«
  


  
    Seine Schwester hielt empört ein Spitzentuch vor den Mund und verließ den Frühstückstisch. Lawes nahm sich vor, die Angelegenheit beim Mittagessen aus der Welt zu schaffen.
  


  
    Vorher galt es allerdings noch, einen kleinen Umweg auf sich zu nehmen und einen Abstecher im Gefängnis zu machen. Lawes wollte den beiden Frauen, die ihn vor ein paar Tagen vor Gericht beinahe der Lächerlichkeit preisgegeben hatten, persönlich mitteilen, dass ihre liederlichen Kameraden den Tod gefunden hatten. Die Nachricht konnte nicht ohne Wirkung auf ihre Gemüter bleiben, und Lawes freute sich auf die entsetzten Gesichter, die sie machen würden.
  


  
    

  


  
    Nach dem Prozess waren Anne und Mary von den Männern getrennt und in ein kleineres Verlies gebracht worden. Hier gab es nicht einmal einen Lichtschacht, es stank ebenso erbärmlich wie vorher. Die blakende Lampe des Wärters spendete immerhin so viel Licht, dass Anne sehen konnte, was sich in der Zelle befand. Der Boden war mit Stroh bedeckt, das keinen Deut sauberer war, als das, auf dem sie bisher gesessen hatten. In einer Ecke stand ein Eimer, der dem Gestank nach für die Notdurft gedacht war. Auf der anderen Seite lag ein Haufen dunkler Lumpen. Anne wollte ihn sich später ansehen, vielleicht war etwas dabei, das sie über das verschmutzte Stroh breiten konnte. Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass der Wachmann keinerlei Anstalten machte, sie an die Wand zu ketten. Im Gegenteil, er nahm ihnen sogar die Handfesseln ab. Anne rieb sich die wundgescheuerten Knöchel und sah den Mann erstaunt an.
  


  
    »Weiber werden nur an den Füßen gefesselt«, knurrte er, nahm seine kleine Laterne und schloss die Tür hinter sich. Aufgeregt und 
     erschöpft zugleich, zitterte Anne wie im Fieber. Sie würden zwar eingesperrt bleiben, aber immerhin waren sie hier bis zur Entbindung vor dem Henker geschützt. Lawes hatte ein gesondertes Verfahren angekündigt und bestimmt, dass die beiden Frauen vorher von einem Arzt untersucht werden sollten. Das Ergebnis seiner Untersuchung sollte die Grundlage für sein Urteil bilden. Während Mary ihren wachsenden Bauch kaum mehr verbergen konnte, war Anne nicht sicher, ob sie wirklich schwanger war.
  


  
    »Der Mond ist zweimal vorübergezogen und hat mein Blut nicht mit sich genommen, aber ich fühle mich ganz anders als bei Jack. Mir ist überhaupt nicht schlecht wie damals, und nur ganz selten erfasst mich Schwindel. Aber eines weiß ich sicher. Diesmal wäre mir ein Kürbisbauch höchst genehm.« Mary kratzte sich am Kopf und knackte eine Laus zwischen ihren Fingern.
  


  
    »Ich gäbe ein Vermögen, wenn sie uns nur einmal ein heißes Bad erlauben würden. Ich komme mir schlimmer vor als ein Affe, wo immer ich hinfasse, krabbeln Insekten. Ekelhaft! Und was den Kürbisbauch betrifft, wenn das so weitergeht, passe ich bald nicht mehr in meine Hose.« Sie sah skeptisch an sich herunter.
  


  
    Aus der dunkelsten Ecke des Kerkers kam ein Geräusch, das die beiden aufmerken ließ.
  


  
    »Wahrscheinlich Ratten.« Anne war noch immer damit beschäftigt, ihre malträtierten Knöchel abzutasten. Das Geräusch wiederholte sich.
  


  
    »Das sind keine Ratten.« Mary stand auf und ging mit Schritten, so wie sie ihre Fußketten erlaubten, in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Plötzlich bewegte sich das, was Anne für einen Lumpenhaufen gehalten hatte. Mary wich zurück. Der Lumpenhaufen richtete sich auf, hustete und spuckte einen dicken Batzen Auswurf hinter sich. Trotz der Dunkelheit konnte Anne einen grinsenden Mund ausmachen, der bestenfalls noch drei Zähne aufwies.
  


  
    Die Frau stand auf und stützte sich an der Mauer ab. Schwankend ging sie zu dem Eimer und erleichterte sich. Dann ließ sie ihren schmutzigen Rock wieder herabfallen.
  


  
    »Was seid ihr denn für zwei Galgenvögelchen? In Hosen hier in dieser Zelle?« Ihre heisere Stimme klang nach Rum. Anne und Mary stellten sich vor.
  


  
    »Wir warten hier auf unsere Verhandlung. Sie wollen uns an den Galgen bringen, aber wir sind beide in anderen Umständen, deswegen muss uns erst ein Arzt untersuchen. Und du? Was hat dich in dieses Drecksloch gebracht?« Die Alte lachte. Ihre verfilzten Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Sie klemmte eine Strähne hinter das rechte Ohr und musterte die beiden Neuankömmlinge neugierig.
  


  
    »Ich bin regelmäßig hier zu Gast. Einmal in der Woche sperren sie mich für eine oder zwei Nächte ein. Dann schlafe ich meinen Rausch aus, und wenn ich wieder bei klarem Verstand bin, schmeißen sie mich raus.«
  


  
    Wenn die Frau die Wahrheit sagte und tatsächlich einmal in der Woche in den Kerker kam, um ihn am nächsten Tag wieder zu verlassen, barg das die Möglichkeit auf Kontakt zur Außenwelt. Aber zunächst galt es zu überprüfen, ob die Frau vertrauenswürdig war, und das schien in Anbetracht ihrer Erscheinung äußerst frag würdig. Anne horchte auf. Schritte näherten sich.
  


  
    Nicholas Lawes folgte dem Wachmann in das Verlies, ließ sich die Tür aufsperren und blinzelte in den Kerker.
  


  
    »Bonny und Read, vortreten!«, schnarrte der Wächter. Anne und Mary standen auf und gingen mit kleinen Schritten dem Licht der Laterne entgegen. Lawes musterte sie mit unverhohlenem Hass.
  


  
    »So, ihr beiden, nur damit ihr wisst, dass ich mich nicht zum Narren halten lasse. Eure Kameraden sind alle tot. Und wenn es nach mir geht, wird es auch bei euch nicht mehr lange dauern, bis ich eure Hälse mit einer Hanfkette schmücke.«
  


  
    Die Frauen sahen ihm gerade in die Augen und schwiegen. Enttäuscht stellte der Gouverneur fest, dass er mit seinen Worten nicht den erwünschten Effekt erzielt hatte, und wandte sich ab. Die Riegel knarzten, Dunkelheit senkte sich wieder über die Zelle.
  


  
    »Ich will nicht sterben, jedenfalls nicht in diesem Loch. Meinst du wirklich, dass es eine Möglichkeit gibt, hier herauszukommen?« Mary setzte sich auf den Boden und legte die Hände auf ihren Bauch.
  


  
    »Hier herauskommen?« Die Alte grinste boshaft. »Daran braucht ihr gar nicht denken. Diese Zelle hat noch keiner lebend verlassen, den Lawes am Galgen sehen wollte, es sei denn, ihr bekommt Hilfe von außen. Aber wo wollt ihr die herkriegen.« Sie schleppte sich zurück 
     in ihre Ecke und sackte zusammen. Kurz darauf war der Kerker erfüllt von ihrem Schnarchen.
  


  
    

  


  
    Nicholas Lawes saß an seinem üppig gedeckten Esstisch. Zur Feier des Tages hatte seine Schwester ein festliches Menü mit der Köchin besprochen. Nach der Schildkrötensuppe, in der die pochierten Eier der Tiere schwammen, gab es kalten Braten vom Schwein, gewürzt mit Zitrone und Piment. Der Hauptgang war ein zarter Schildkrötenbraten. Das sanft im Ofen gegarte Fleisch schmeckte süßlich und saftig. Lawes tunkte ein Stück Cassavabrot in das grünliche Fett und seufzte genüsslich: »Wenn es nur nicht so schwer verdaulich wäre, ich könnte mich von diesem Sud ernähren.«
  


  
    »Und dann würdest du in ein paar Wochen das Fett aus allen Poren wieder ausschwitzen, fett wie ein Walfisch werden und dich vor Bauchschmerzen krümmen.« Lucinda Lawes sah ihren Bruder streng an.
  


  
    Der Haussklave meldete Besuch. »Ein Mr. Hamilton, Sir. Er sagt, er kommt von Gouverneur Rogers und bittet dringend darum, seine Aufwartung machen zu dürfen.«
  


  
    Lawes sah erfreut zur Tür. Was konnte ihm Besseres passieren, als an einem solchen Tag einen Abgesandten von Woodes Rogers zu empfangen. Die gehängten Piraten waren der überdeutliche Beweis, dass er seiner Pflicht in der gebotenen Schnelligkeit nachgekommen war.
  


  
    Ben Hamilton war am späten Nachmittag des Vortags in Spanish Town eingetroffen. Er hatte Jubilo und Kisu im Stall eines Pferdehändlers untergebracht und für sich selbst ein Zimmer in einer billigen Herberge gefunden. Noch am Abend hatten sie von der bevorstehenden Hinrichtung erfahren. Als Hamilton erfuhr, dass Anne und Mary nicht sofort gehängt werden würden, war seine Freude grenzenlos. Jetzt stand er in der Eingangshalle des Gouverneurspalastes und betete für das Gelingen seines Vorhabens.
  


  
    »Mr. Lawes lässt bitten.« Der Sklave führte den Gast in den Speisesaal. Nicholas Lawes stand auf und ging seinem Besucher mit ausgestreckter Hand entgegen.
  


  
    »Mr. Hamilton, wenn ich recht informiert bin. Ich heiße Sie willkommen in meinem Haus. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns und 
     leisten Sie meiner Schwester und mir Gesellschaft.« Hamilton zog seinen Dreispitz und hauchte einen Kuss auf Lucinda Lawes Hand.
  


  
    »Madam, es ist mir eine Ehre.« Seine Manieren waren vollendet. Die Schwester des Gouverneurs schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln und ließ ein weiteres Gedeck auflegen.«Was führt Sie zu uns, Mr. Hamilton?« Lawes schenkte dem Arzt ein Glas Wein ein, bevor er sich wieder setzte.
  


  
    »Sir, zunächst einmal meinen aufrichtigen Dank, dass Sie mich empfangen, und meine Entschuldigung dafür, dass ich Sie und Ihre reizende Schwester beim Essen störe.« Hamilton stieß mit seinem Gastgeber an.
  


  
    »Sie haben Glück, dass wir noch zu Tisch sitzen. Wir sind spät dran, aber wie Sie vielleicht gehört haben, hatten wir einige Hinrichtungen zu vollstrecken. Das hat den Tagesablauf ein wenig durcheinandergebracht.« Hamilton nickte.
  


  
    »Ich hörte davon und kann Ihnen sagen, dass Gouverneur Rogers hocherfreut sein wird zu erfahren, dass dieser Rackham nebst seinen Männern sein verdientes Ende gefunden hat. Ich bin Arzt, und Mr. Rogers hat mich beauftragt, den Gesundheitszustand der Gefangenen zu überprüfen, weil er sichergehen wollte, dass keiner von ihnen dem Galgen entgeht. Aber das hat sich ja nun erledigt.« Hamilton nahm einen Bissen Schweinefleisch.
  


  
    »Sie sind Arzt, sagen Sie?« Lawes konnte seine Freude kaum verbergen. »Dann schickt Sie nicht Rogers, dann schickt Sie der Himmel. Wir haben bei der Verhandlung eine unliebsame Überraschung erlebt. Zwei der vermeintlichen Piraten konnten überzeugend darstellen, dass sie weiblichen Geschlechts sind, und behaupten, schwanger zu sein. Ich muss natürlich kontrollieren, ob dies der Wahrheit entspricht oder ob es sich nur um eine Finte handelt, mit der die Weiber Zeit schinden und ihrer Strafe entrinnen wollen.« Mit vollem Mund sprach er weiter.
  


  
    »Schon Morgen wird Ihr Kollege, mein Freund, Doktor Northrop Simmons, seines unappetitlichen Amtes walten und die Aussage der Gefangenen mit einer ausführlichen Untersuchung überprüfen.« Hamilton tat, als beschäftigte ihn die Angelegenheit nur am Rande.
  


  
    »Mein Kompliment, Sir, nicht nur für Ihre Entschlossenheit, nein, 
     vor allem für dieses hervorragende Schildkrötenfleisch, selten habe ich es so zart und wohlzubereitet gegessen. Madam!« Er prostete Lucinda Lawes zu. »Wie, sagten Sie noch, heißen die Frauen?«
  


  
    »Sie behaupten, ihre Namen sind Anne Bonny und Mary Read, aber bisher habe ich das nicht genauer feststellen können. Alles, was ich weiß, ist, dass Mr. Jonathan Barnett, der die Bande verdienstvollerweise geschnappt und in Fesseln zu mir gebracht hat, einen Mann namens Bonny ausdrücklich auf seiner Liste der Gesuchten vermerkt hatte.« Hamilton nickte bestätigend.
  


  
    »Der Name ist auch mir ein Begriff, aber dass es sich bei diesem Bonny um eine Frau handelt, ist mir völlig neu.« Innerlich bat er Gott um Vergebung für die Lüge.
  


  
    »Doktor Hamilton, Sie sollen den weiten Weg nicht umsonst gemacht haben. Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie morgen gemeinsam mit Simmons ins Gefängnis gingen und mit ihm die notwendigen Untersuchungen durchführen würden. Vier Augen sehen mehr als zwei, und wenn ich einen doppelt abgesicherten Befund habe, stehen meine Entscheidungen auf sicherem Boden. Bis alles erledigt ist, lade ich Sie ein, unser Gast zu sein. Das Zimmer ist schnell hergerichtet, nicht wahr Lucinda?«
  


  
    »Aber selbstverständlich, der Bursche kann Ihr Gepäck holen, und bis es hier ist, habe ich alles vorbereitet.« Lucinda Lawes freute sich über die Abwechslung, die der sympathische Besuch bedeutete.
  


  
    Hamilton bedankte sich für das Angebot.
  


  
    »Da ist nur ein kleines Problem, Sir. Ich habe meinen Sklaven bei mir. Wenn es nicht zu viel Umstände verursacht, hätte ich ihn natürlich gerne in meiner Nähe.« Lawes winkte ab.
  


  
    »Aber Doktor, Umstände! Ich bitte Sie. Wir werden schon ein Plätzchen für ihn finden.«
  


  
    Ben Hamilton hatte sich entschieden, Kisus Anwesenheit zu verschweigen und nur Jubilo mit in Lawes’ Haus zu nehmen. Noch wusste niemand, was es mit den angeblichen Schwangerschaften auf sich hatte, und vielleicht war es von Nutzen, Kisu erst einmal inkognito in der Nähe zu haben. Er selbst versprach sich viel davon, mitten in der Höhle des Löwen zu wohnen. Wo sonst würde er die Informationen aus erster Hand erhalten.
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    Im Kerker saßen Anne und Mary und dachten darüber nach, wie sie ihrem düsteren Schicksal die rettende Wende geben sollten. Die Trinkerin lag in ihrer Ecke und schnarchte noch immer so laut, dass an Schlaf nicht zu denken war.
  


  
    »Wir müssen uns mit ihr anfreunden, denn ohne Hilfe kommen wir hier niemals heraus.« Mary rüttelte ein wenig an der Tür.
  


  
    »Hör auf mit dem Krach, sonst weckst du sie«, flüsterte Anne, aber es war schon zu spät. Die Frau grunzte, rieb sich die Augen und kam aus ihrem Winkel hervorgekrochen. Sie roch ungewaschen und nach muffiger Kleidung. Mary, die mit fortschreitendem Stadium ihrer Schwangerschaft immer geruchsempfindlicher wurde, atmete durch den Mund.
  


  
    »Komm, setz dich zu uns und erzähl uns, wer du bist.« Anne klopfte einladend mit der rechten Hand auf den Boden. Die Alte zog die Nase wie ein Kutscher hoch und spie erneut einen Batzen Auswurf in Richtung des Eimers, dann watschelte sie langsam auf Anne zu.
  


  
    »Wer ich bin, willst du wissen?« Sie grinste, und Anne sah, dass es nur zwei Zähne waren, die noch in ihrem Unterkiefer steckten.
  


  
    »Was soll ich euch erzählen. Ich heiße Kathleen Briggs, aber ihr könnt Kathy zu mir sagen.« Kathy ließ sich umständlich neben Anne nieder und erzählte ihre Geschichte.
  


  
    Nach vier Jahren Fron auf einer Plantage hatte sie vergeblich versucht, eine besser bezahlte freie Arbeit zu finden.
  


  
    »Aber da gab’s nichts für eine wie mich. Wo ich auch hinkam, war immer schon irgend so eine verdammte Niggerin, die die Arbeit billiger erledigte. Also ging ich ein Jahr später zurück auf die Plantage. 
     Der alte Besitzer hatte die Leitung inzwischen seinem Sohn übertragen. Und der konnte gar nicht genug davon kriegen, mir auf meinen damals knackigen Arsch zu stieren. Ja, Mädels, ich hab mal ganz gut ausgesehen, auch wenn ihr das heute kaum glauben könnt.« Kathy strich sich mit einer koketten Handbewegung die verfilzten Haare aus der Stirn.
  


  
    »Acht Jahre war ich auf der Plantage, drei Kinder habe ich geboren. Zwei sind gestorben, das dritte, ein kleiner Junge, Billy, den haben sie mir weggenommen. Er arbeitet jetzt auf der Plantage, und sie lassen ihn nur frei, wenn ich ihn kaufe.« Sie sah wehmütig auf Marys Bauch.
  


  
    »Manchmal denke ich, dass der Kummer mich verrückt macht. Ich habe meinen Kleinen seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Mein bester Freund ist der Fustian. Nur wenn ich ordentlich Rum intus habe, kann ich den Schmerz ertragen.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange.
  


  
    »Ich bin von der Plantage abgehauen und in die Stadt gegangen. Von meinem Ersparten habe ich mir einen Stuhl gekauft und mich zu den anderen Nutten vor die Kirche gesetzt. Das waren fabelhafte Zeiten damals. Mein Stuhl war mit blauem Samt gepolstert, so wie bei den reichen Leuten, und ich hatte tizianrot gefärbte Haare und mindestens fünf Freier am Tag. Wenn ein großes Schiff in den Hafen einlief, sogar mehr. Das gab gutes Geld. Ich habe ordentlich angeschafft und so viel wie möglich zurückgelegt. Damit ich meinen Billy zu mir holen kann.« Sie sah Anne von der Seite an und griff nach ihren Locken.
  


  
    »Deine Haare sind nicht gefärbt, das sehe ich sofort. Du erinnerst mich an eine Frau, die auf demselben Schiff war, mit dem ich Irland verlassen habe. Sie war während der ganzen Überfahrt seekrank, und ich habe ihre Kabine sauber gemacht. Sie hatte eine kleine Tochter, die hatte auch so schöne Haare wie du.« Anne sah sie erstaunt an.
  


  
    »Wie hieß das Schiff? Ich meine, wie hieß die Frau? Erinnerst du dich?« Kathy schürzte die Lippen.
  


  
    »Das Schiff? Keine Ahnung, aber die Frau, die hieß Mary oder Margaret, oder beides.« Anne unterdrückte einen Schrei.
  


  
    »Du kanntest meine Mutter! Margaret Mary war ihr Name! Ich 
     gäbe alles, was ich besitze, wenn ich sie wieder lebendig machen könnte.« Kathy legte tröstend ihren Arm um Annes Schulter.
  


  
    »Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Wenn deine Mutter mich damals angestellt hätte, säßen wir jetzt vielleicht beide nicht in diesem Loch.«
  


  
    »Da sitzen wir aber, und zwar alle drei«, unterbrach Mary.
  


  
    »Erzähl weiter, Kathy. Wie ist es dazu gekommen, dass du einmal in der Woche hier landest?«
  


  
    »Das kann ich dir ganz genau sagen, mein Schätzchen, daran ist nur einer schuld!« Kathy spie verächtlich aus.
  


  
    »Dieser verfluchte Nicholas Lawes! Als er Gouverneur wurde, hat er uns Frauen als Erstes verboten, unsere Stühle vor die Kirche zu stellen. Unseren Arbeitsplatz hat er uns weggenommen. Von einem Tag auf den anderen.« Fluchend erzählte Kathy, wie es von diesem Tag an immer weiter bergab ging, sie auf ihr Erspartes zurückgreifen musste, um leben zu können, und schließlich mehr Geld für Rumfustian als für Essen ausgab.
  


  
    »Na, und wenn ich ordentlich getankt habe, dann kann es schon mal vorkommen, dass ich etwas lauter als erlaubt werde, und dann sammeln sie mich ein und schaffen mich hierher. Und manchmal«, sie gluckste vergnügt, »manchmal, wenn es ordentlich regnet und ich kein trockenes Plätzchen zum Schlafen finde, dann liefere ich mich einfach selbst ein. Ich weiß ja, dass sie mich nicht hierbehalten.« Als hätte er auf dieses Stichwort gewartet, schob der Wachmann von draußen die Riegel der Zellentür zurück.
  


  
    »Kathy, aufstehen, schwing deinen fetten Arsch ins Freie und lass dich nicht so schnell wieder hier blicken«, rief er in die Zelle, und seine Stimme klang nicht halb so grob wie seine Worte.
  


  
    »Und für euch beide«, der Wächter wandte sich an Mary und Anne, »kommt Besuch.« Er trat ehrerbietig zur Seite und ließ die beiden Ärzte eintreten. Kathy quetschte sich an den Männern vorbei und schnalzte mit der Zunge.
  


  
    »Was für leckere Kerle ihr seid. Vor ein paar Jahren hätten wir uns noch woanders getroffen.« Sie drehte sich um und winkte.
  


  
    »Auf bald, ihr Hübschen, und lasst euch nicht unterkriegen.« Dann schnaufte sie mit schweren Schritten die schmale Treppe hinauf.
  


  
    Anne und Mary hatten sich erhoben und standen mit dem Rücken zur Zellenwand. Dr. Northrop Simmons hatte das Verlies als Erster betreten und verdeckte die Sicht auf Ben Hamilton.
  


  
    »Wärter, als Erstes brauchen wir mehr Licht. Man sieht ja die eigene Hand nicht vor Augen, wie sollen wir denn da arbeiten?« Der Wachmann gab den Befehl an seinen Kollegen weiter und blieb breitbeinig in der Türöffnung stehen. Simmons rührte sich nicht von der Stelle, und auch Hamilton verharrte in seiner Position, bis zwei Laternen in der Mitte des Raums etwas Licht in die Finsternis brachten.
  


  
    Simmons trat zwei Schritte vor, stellte seine Tasche neben die Lichtquellen und maß die beiden Frauen von Kopf bis Fuß. Anne las Abscheu und Verachtung in seinen Augen. Sie mied seinen Blick und sah stattdessen zu Hamilton. Der Gedanke, in diesem schrecklichen Gefängnis ein vertrautes Gesicht zu sehen, war so abwegig, dass sie den Arzt nicht auf Anhieb erkannte. Als ihr klar wurde, wer da vor ihr stand, zuckte sie zusammen, ließ sich aber nichts anmerken. Mary gelang es nicht ganz so gut, sich zu beherrschen. Sie gab einen kleinen Schrei von sich und hielt sich die Hand vor den Mund.
  


  
    »Was ist los mit dir? Ist dir nicht gut?« Simmons wich zurück.
  


  
    »Es geht schon.« Mary nahm die Hand wieder herunter.
  


  
    »So, ihr Weibsbilder. Ihr könnt euch ja wohl denken, warum wir hier sind. Also mal runter mit den Hosen und die Bäuche gezeigt, damit wir unserem Gouverneur mitteilen können, ob ihr ihm die Wahrheit gesagt habt.« Zu Hamilton gewandt fügte er hinzu: »Runter mit den Hosen, habe ich auch noch zu keinem Frauenzimmer gesagt. Ich sage immer lieber, rauf mit den Röcken.« Er lachte schmutzig. Hamilton rang sich ein gequältes Grinsen ab, wies den Wachmann an, die Tür zu schließen, und ging auf Anne zu.
  


  
    »Hinlegen, damit ich dich abtasten kann.« Er bemühte sich um einen strengen Ton, doch Anne hörte das leise Zittern in seiner Stimme. Sie legte sich auf den Boden. Simmons war schnell fertig mit seiner Untersuchung. Marys Bauch war inzwischen so gewölbt, dass es gar keinen Zweifel an einer Schwangerschaft geben konnte. Er sah zu Hamilton hinüber.
  


  
    »Wie sieht es bei Ihnen aus, Herr Kollege?« Hamilton wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.
  


  
    »Ich denke, sie erwartet ein Kind im frühen Stadium. Die Gebärmutter ist bereits leicht vergrößert.« Simmons kniete sich neben ihn und drückte auf Annes Unterleib.
  


  
    »Also, wenn Sie mich fragen, die kann gleich an den Galgen. Dass da ein Braten im Ofen ist, lässt sich nicht mit Gewissheit sagen, warum also warten?« Hamilton sah ihn ernst an.
  


  
    »Verehrter Herr Kollege, ich gebe Ihnen völlig recht. Mit Gewissheit kann man es nicht sagen, aber ich möchte doch darauf hinweisen, dass ich seit Jahren in enger Verbundenheit mit einigen Damen zusammenarbeite, bei denen es von Zeit zu Zeit darum geht, unerwünschte Schwangerschaften früh zu diagnostizieren. Und meine Erfahrung sagt mir, dass wir es hier mit einer Schwangerschaft im Frühstadium zu tun haben.« Simmons grinste lüstern und machte eine zweideutige Handbewegung.
  


  
    »Sie arbeiten in einem Freudenhaus! Was für ein paradiesischer Schaffensplatz. Verraten Sie mir vielleicht auch, wie die Damen Sie bezahlen?«
  


  
    »Gezahlt wird in Naturalien, verehrter Kollege, was dachten Sie denn?« Mit seinen anzüglichen Bemerkungen hatte Hamilton erreicht, was er wollte, und Simmons von Anne abgelenkt.
  


  
    »In Naturalien! Sie sind mir einer!« Northrop Simmons stand auf. »Bei so viel Erfahrung tue ich wohl gut daran, mich Ihrer Diagnose anzuschließen. Schlimmstenfalls schaue ich in zwei Wochen noch einmal nach, dann müsste es eindeutig sein.« Er drehte Hamilton den Rücken zu und machte sich an seiner Tasche zu schaffen. Der Arzt nutzte den Moment und drückte Anne einen kleinen Zettel in die Hand. Dann verließ er gemeinsam mit Simmons die Zelle.
  


  
    Anne spürte ihr Herzklopfen bis in die Schläfen, mit zitternden Fingern entfaltete sie das kleine Stück Papier und versuchte Hamiltons Zeilen in der Dunkelheit zu entziffern. Doch sosehr sie ihre Augen auch anstrengte, gelang es ihr nicht zu lesen, was der Arzt geschrieben hatte.
  


  
    »Wenn der Wärter das nächste Essen bringt, lege ich mich in der Nähe der Tür auf den Boden und nutze das Licht.« Anne faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche.
  


  
    Ben Hamilton war inzwischen mit Jubilo in das Haus des Gouverneurs zurückgekehrt. Jubilo zog verärgert die Brauen zusammen, als man ihm seinen Schlafplatz im Stall zeigte, ließ sich aber nichts anmerken. Hamilton hatte ihm eingeschärft, sich möglichst unauffällig zu verhalten.
  


  
    »Ich hole dich so oft wie möglich ins Haus. Halte Augen und Ohren offen.« Der Arzt stellte seine Tasche ab und sah aus dem Fenster.
  


  
    »Ich werde jetzt dem Gouverneur berichten, dass Mary und Anne tatsächlich in anderen Umständen sind. Vielleicht kann ich ihm entlocken, was er vorhat.«
  


  
    Als Hamilton den Raum betrat, saß Nicholas Lawes hinter seinem großen Schreibtisch und sprach mit Northrop Simmons.
  


  
    »Wir sind uns einig, dass diese Mary Read auf jeden Fall ein Kind erwartet. Was die andere betrifft, ist es noch etwas zu früh, um eine eindeutige Diagnose zu stellen, aber der Kollege hat einschlägige Erfahrungen, und ich schließe mich seinem Befund an. In zwei Wochen wissen wir es genau.« Der Gouverneur runzelte die Stirn.
  


  
    »Das heißt, wir müssen die beiden Weiber tatsächlich für ein paar Monate verköstigen, bis wir sie endlich ihrer gerechten Strafe zuführen können. Was meinen Sie, Mr. Hamilton, ist das im Sinne von Gouverneur Rogers, oder würde er nicht auch befürworten, wenn wir etwas nachhelfen und die leidige Angelegenheit früher beenden?« Hamilton schluckte.
  


  
    »Sir, das kann ich schwer beantworten. Als Arzt habe ich den Eid geschworen, Leben zu erhalten. Es widerspricht allen Prinzipien, diesen Eid zu brechen. Ich denke, wir sollten uns nicht versündigen und der Natur ihren Lauf lassen. Das sehen Sie doch ebenso, Mr. Simmons?« Simmons Gesichtsausdruck verriet unzweifelhaft, dass er ganz und gar nicht Hamiltons Ansicht war, doch seine Medizinerehre erlaubte ihm nicht, seine wirkliche Meinung zu äußern. Mit einem verräterischen Seitenblick auf Lawes pflichtete er seinem Kollegen halbherzig bei.
  


  
    »Wir werden abwarten, was eine zweite Untersuchung bei dieser Anne Bonny ergibt. Was Read betrifft, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns in Geduld zu fassen, bis sie ihren Bastard auf die Welt gebracht hat.« Lawes nickte und entließ die beiden Ärzte.
  


  
    Anne und Mary hatten die ganze Nacht kein Auge zugetan. Aufgeregt warteten sie auf den Morgen.
  


  
    »Es ist das erste Mal, dass ich mich darauf freue, dass dieser Wächter uns ein Stück schimmeliges Brot und einen Krug faules Wasser bringt.« Anne nahm ihre Position neben der Tür ein. Sie hielt Hamiltons Zettel fest in der Hand. Als die schwere Holztür sich endlich quietschend öffnete, krümmte sie sich zusammen. Der Wachmann betrat die Zelle und leuchtete mit seiner Laterne in ihr Gesicht.
  


  
    »Was ist los? Geht es dir nicht gut? Stell dich nicht so an, sonst sorge ich gleich dafür, dass es dir wirklich nicht gut geht.« Er versetzte Anne einen schmerzhaften Tritt in die Rippen.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, sie hat Krämpfe.« Marys Ketten rasselten, als sie ein paar Schritte nach vorne tat. Sie zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Was bringst du uns denn heute? Vielleicht einen schmackhaften Eintopf, etwas frisches Obst und einen Krug Rum?« Der Wächter tippte sich mit dem Finger an die Stirn.
  


  
    »Dir ist wohl dein letztes bisschen Verstand in den Bauch gerutscht! Rum, Obst, Eintopf! Seid froh, dass ihr überhaupt etwas zu essen kriegt. Wenn es nach mir ginge, würde ich euch hier unten einfach verrecken lassen. Er warf das Brot auf den Zellenboden und stellte den Wasserkrug daneben.
  


  
    »Da hast du deinen Eintopf! Halt dein Maul und friss!« Brummig stapfte er zurück zur Tür und schloss sie hinter sich. Kaum waren seine Schritte auf der Treppe verhallt, erhob sich Anne und umarmte Mary. Tränen liefen über ihr Gesicht.
  


  
    »Hamilton ist hier mit Jubilo und Kisu. Er wohnt im Haus von Lawes und wird versuchen, uns herauszuholen. Mary, wir sind gerettet!« Sie biss herzhaft in das schimmelige Brot und hielt es Mary entgegen.
  


  
    »Wir müssen essen. Sonst sind wir nicht bei Kräften, wenn es so weit ist.« Mary schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir sind noch lange nicht gerettet. Wie soll er uns denn hier aus diesem Loch befreien? Niemals kommen wir unentdeckt hier heraus.«
  


  
    »Was soll denn das! Sie sind zu dritt, und sie haben Geld. Was willst du noch mehr? Wir müssen nur einen guten Plan entwickeln.«
  


  
    »Drei Fremde in einer Stadt, die unseren Tod will, und ich mit einem Bauch, der schon jetzt jeden Schritt beschwerlich macht. Anne, du träumst! Es wird nicht gehen.« Mary setzte sich in eine Ecke, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte.
  


  
    Anne legte den Arm um ihre Schulter.
  


  
    »Hör auf zu weinen, Read. Wenn Kathy nicht gelogen hat, sehen wir sie in spätestens einer Woche wieder. Sie kennt Gott und die Welt, und sie braucht Geld, um ihren Sohn freizukaufen. Wir werden sie überreden, uns zu helfen.« Mary nahm die Hände vom Gesicht, zog die Nase hoch und trocknete die Augen mit dem Ärmel.
  


  
    »Kathy kommt nur hierher, wenn sie besoffen ist, das hat sie doch selbst gesagt. Welchen Dienst soll uns eine betrunkene, abgetakelte Dirne schon erweisen können.«
  


  
    »Sie kommt vielleicht besoffen hier an, aber wenn sie geht, ist sie nüchtern, und den Zeitraum dazwischen werden wir nutzen.« Anne sah Mary triumphierend an.
  


  
    Die Tage vergingen zwischen Hoffen und Bangen. Jede Stunde erwarteten die beiden gefangenen Frauen, dass Hamilton auftauchen und Neuigkeiten bringen würde. Doch vor der Zellentür waren nur die Schritte des Wärters zu hören. Dann endlich schien es so weit zu sein. Anne spitzte die Ohren. Poltern und Schimpfen kündigten Besuch an. Die Türe öffnete sich, doch es war nur Kathleen Briggs, die der Wärter mit groben Stößen in den Kerker beförderte. Er schubste die betrunkene Frau so unsanft nach vorne, dass sie der Länge nach auf den schmutzigen Boden fiel. Blut floss aus der aufgeplatzten Lippe, als sie mühsam den Kopf hob und ihrem Peiniger einen wilden Fluch entgegenschleuderte. Der lachte und schlug die Tür hinter sich zu.
  


  
    Anne und Mary schichteten ein wenig Stroh auf einen Haufen und betteten Kathys Kopf darauf. Vorsichtig betastete Anne die anschwellende Verletzung.
  


  
    »Das ist halb so schlimm, in ein paar Tagen bist du wieder schön wie eh und je«, scherzte sie, doch da schnarchte Kathy schon.
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    Es war ein schwüler Nachmittag. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel. Streunende Hunde hatten es sich im Schatten bequem gemacht und blinzelten träge, als Ströme von Schaulustigen an ihnen vorbeizogen. Stunden vor Prozessbeginn drängten sich die Menschen vor dem Palast des Gouverneurs, um einen guten Platz im Gerichtssaal zu ergattern. Schließlich war der Raum so überfüllt, die Luft so stickig, dass zwei Zuschauerinnen in Ohnmacht fielen und der Gerichtsdiener niemand mehr einließ.
  


  
    Sir Nicholas Lawes betrat den Saal mit gewichtigen Schritten. Er trug denselben bestickten Gehrock wie bei der Verhandlung gegen Rackham und schwitzte unter seiner gepuderten Perücke. Hinter ihm trippelte mit gezierten Schritten der Beisitzer, ein dicker kleiner Mann mit kurzen Beinen und madenweißem, weichem Fleisch.
  


  
    Der Gouverneur nahm seinen Platz ein und schlug mit einem hölzernen Hammer auf den Tisch. Die aufgeregten Gespräche im Saal erstarben in Gemurmel, das kurz anschwoll, als Mary und Anne an Händen und Füßen gefesselt hereingeführt und unsanft auf die hölzerne Anklagebank geschubst wurden.
  


  
    Ben Hamilton stand ganz hinten im Saal. Die Zeit im Kerker hatte Anne und Mary mehr zugesetzt, als er es im Halbdunkel des Verlieses wahrgenommen hatte. Struppig umrahmten Marys Haare ihr schmales Gesicht. Die Hose, am Bauch nur noch mit einer Kordel zu schließen, schlotterte um ihre Beine. Anne hatte ihre roten Locken im Nacken zusammengebunden und bemühte sich trotz der eisernen Fußketten um einen stolzen, aufrechten Gang. Ihre Haut war fahl. Hamilton suchte vergeblich nach dem Leuchten ihrer grünen Augen.
  


  
    Nicholas Lawes hatte am Abend zuvor dem Rotwein heftig zugesprochen und litt in der Schwüle unter den Folgen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und eröffnete die Verhandlung, die er möglichst kurz zu halten gedachte.
  


  
    Die Zeugenaussagen würden genügen, um die Schuld der Frauen zu belegen. Er würde sie beide zum Tod durch den Strang verurteilen und das Urteil bis nach der Geburt der erwarteten Kinder aussetzen.
  


  
    Die aufgerufenen Zeugen, allesamt von Überfällen betroffen, ließen keinen Zweifel daran, dass Anne und Mary ihnen mit ihrem Gebaren und ihren Drohungen zwar Angst und Schrecken eingeflößt, aber niemandem ein Haar gekrümmt hatten. Verärgert sah sich Nicholas Lawes gezwungen, die Formulierung seiner Anklage zu ändern, und nahm den Vorwurf des Mordes zurück. Stattdessen bezichtigte er die beiden Frauen des Schwer verbrechens, Piraterie und Raub auf hoher See. Die Zeugen nahmen ihre Plätze wieder ein, und der Gouverneur rief Dr. Northrop Simmons auf, seinen Bericht zu verlesen. Voller Hoffnung und Vorfreude auf die Details der gynäkologischen Untersuchung leckte sich der Beisitzer über die Lippen, wurde jedoch herb enttäuscht, als Simmons seinen Befund mit leiernder Stimme vortrug: »Betreffend meiner Untersuchung an Mary Read kann ich bestätigen, dass sie schwanger ist. Nach meiner Meinung als Mediziner zeigt sie die entsprechenden Begleiterscheinungen, nämlich Ausbleiben der Menses, eine Schwellung des Unterleibs, die nicht auf Blähungen zurückzuführen ist, sowie eine erhöhte Talgbildung der Gesichts- und Kopfhaut. Ich möchte auch erwähnen, dass die Ergebnisse einer innerlichen Untersuchung mit meinen Ergebnissen übereinstimmen.
  


  
    Was meine Untersuchung an Anne Bonny betrifft, so habe ich nicht feststellen können, dass sie schwanger ist, noch habe ich feststellen können, dass sie nicht schwanger ist. Möglicherweise ist es zu früh für eine Diagnose. Meine Aussage ist daher notgedrungen vorbehaltlich. Meiner Unterredung mit besagter Frau konnte ich entnehmen, dass es vor zwei Monaten noch zum Verkehr gekommen ist, des Weiteren gibt es ein oder zwei Anzeichen, die, wenn der Frau zu glauben ist, tatsächlich bezeichnend wären. Ich kann dem Gericht nur versichern, dass die Zeit es an den Tag bringen wird, so ihr Zeit 
     bleibt. Mit diesen Worten schließe ich meinen Bericht in vorzüglicher Hochachtung.«
  


  
    Der Beisitzer senkte den Blick. Talgbildung und Blähungen waren nicht die Details gewesen, die er sich erhofft hatte. Nicholas Lawes nickte dem Arzt zu und erhob sich, um den Schuldspruch zu verkünden.
  


  
    »Im Namen Seiner Majestät König Georges I. und dieses Gerichts verurteile ich Anne Bonny und Mary Read zum Tod durch den Strang. Sie sollen hängen, bis sie tot, tot, tot sind. Gott sei ihren Seelen gnädig.«
  


  
    Die Vollstreckung des Urteils wurde ausgesetzt, bis Mary ihr Kind zur Welt gebracht hatte und Annes Zustand eindeutig festgestellt worden war.
  


  
    Hamilton hielt es für ratsam, ein paar Tage verstreichen zu lassen, bevor er sich zum Gefängnis begab. Er zermarterte sich den Kopf darüber, wie er Anne und Mary befreien sollte.
  


  
    Lawes saß in seinem Arbeitszimmer und gab Audienzen für die Bürger von Spanish Town. Seine Schwester war mit den Vorbereitungen für ein Diner beschäftigt, das zu Ehren eines britischen Kapitäns gegeben werden sollte. Auf ihre Bitte hatte Hamilton zugestimmt, dass Jubilo beim Eindecken der Tafel half.
  


  
    Der Arzt nutzte die günstige Gelegenheit und verließ das Haus. Sein erster Gang führte ihn zu Kisu, die allein in dem gemieteten Kämmerchen saß und nähte. Stolz zeigte sie ihm einen Stapel Windeln und mehr als ein halbes Dutzend winziger Hemden und Jacken, mit feinen Hohlsäumen und Stickereien verziert. Hamilton lächelte.
  


  
    »Das reicht für eine ganze Kompanie. Es sind doch nur zwei Säuglinge, auf die wir warten.« Kisu zwinkerte ihm vergnügt zu.
  


  
    »Was nicht gebraucht wird, hebe ich für meine eigenen Kinder auf. Was soll ich denn sonst den ganzen Tag machen, Doc? Was meinen Sie, wie langweilig es ist, hier eingesperrt zu sein. Wie geht es Jubilo? Kann er mich bald besuchen?« Die schwarzen Augen des Mädchens leuchteten hoffnungsvoll.
  


  
    »Nein, Kisu, das geht nicht. Du weißt, warum wir hier sind. Wir dürfen nichts tun, das unsere Mission gefährden könnte. Lawes denkt, dass Jubilo mein Sklave ist. Wie glaubst du, würde er gucken, wenn 
     er einen Ausflug in die Stadt macht? Hab Geduld. Ich gehe jetzt zu Anne und Mary, und auf dem Rückweg schaue ich am Hafen, ob ich noch ein bisschen Stoff für dich bekomme, damit dir die Zeit nicht allzu lang wird.«
  


  
    Hamilton ging, die Hauswirtin zu suchen, um die Miete für die nächsten Wochen im Voraus zu begleichen.
  


  
    Im Gefängnis hatte Kathleen Briggs ihren Rausch ausgeschlafen. Mit glühenden Wangen hörte sie, was Anne zu sagen hatte.
  


  
    »Es ist deine ganz große Chance, Kathy. Wenn du uns hilfst, kannst du dir nicht nur etwas Ordentliches zum Anziehen besorgen, du wirst vor allem genug Geld haben, um deinen Billy freizukaufen. Und damit nicht genug, du wischst Nicholas Lawes eins aus! Stell dir bloß mal vor, wie die Leute über ihn spotten werden, wenn er zwei Gefangene der britischen Krone entwischen lässt.«
  


  
    Kathy rieb sich vergnügt die Hände.
  


  
    »Da weiß ich ja gar nicht, worauf ich mich am meisten freuen soll.« Sie sah auf ihren zerrissenen Rock und steckte den Finger in eines der Löcher.
  


  
    »Den Fetzen hier trage ich schon mehr als drei Jahre, ob ihr es glaubt oder nicht.« Mary hielt sich die Nase zu und feixte: »So wie du riechst, glaube ich das sofort.«
  


  
    Am späten Nachmittag betrat Ben Hamilton das Verlies. Er befahl dem Wärter, die Laterne in der Zelle zu lassen und die Tür hinter sich zu schließen.
  


  
    »Ich melde mich, wenn ich mit der Untersuchung fertig bin«, sagte er so streng, dass der Wachmann keinen Widerspruch wagte. Anne stellte ihm Kathy vor, die sofort Vertrauen zu ihm fasste.
  


  
    »Doktor, ganz egal, was Sie von mir wollen, ich besorge es Ihnen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue, diesem Lawes eine reinzuwürgen.« Grinsend entblößte sie ihren fast zahnlosen Kiefer. Sie kamen überein, dass Hamilton und Kathy außerhalb des Gefängnisses die notwendigen Kontakte aufnehmen und die Vorbereitungen für die Flucht treffen sollten. Wie diese genau vonstatten gehen sollte, wusste allerdings noch niemand. Anne bremste Kathys Euphorie.
  


  
    »Es hat keinen Sinn, die Pferde scheu zu machen, solange wir keinen 
     wirklich sicheren Plan haben. Kathy, du musst deine Begeisterung für dich behalten. Noch darf niemand wissen, was wir vorhaben. Das Risiko, dass sich jemand verplappert, ist zu hoch.« Kathy nickte gehorsam.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, wir werden das Kind schon schaukeln. Was hältst du davon, wenn ich mal eine Weile nüchtern bleibe und euch saubere Kleidung und was Anständiges zum Essen bringe. Ich tue einfach so, als ob ich sternhagelvoll bin. Die Soldaten sind dämlich. Sie werden es nicht merken und mich zu euch bringen, wie immer.« Ihr Vorschlag wurde für gut befunden, und Hamilton verließ die Zelle voller Zuversicht. Mit Kathy als Verbündeter stiegen die Chancen erheblich.
  


  
    

  


  
    Die Wochen vergingen. Marys Bauch wurde immer dicker. Eines Abends lag sie auf ihrem Strohhaufen und stöhnte auf. Anne erschrak.
  


  
    »Was ist mit dir? Hast du Schmerzen?« Mary nickte und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich habe das Gefühl, mich reißt es gleich in zwei Teile.« Der Schmerz verschwand so plötzlich, wie er gekommen war, und Mary rollte sich zur Seite, um zu schlafen. Wenig später durchzuckte es sie erneut. Anne setzte sich neben die Freundin und hielt ihre Hand.
  


  
    »Das sieht aus, als ob es losgeht.« Mary schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, es ist viel zu früh. Mindestens vier Wochen.«
  


  
    »Schon mal was von Frühgeburten gehört?« Anne legte ihre Hand auf Marys Bauch und fühlte die Kontraktionen. Während der ganzen Nacht quälte sich Mary mit den beginnenden Wehen, doch als am Morgen der Wärter kam, schien alles vorbei. Sie trank einen Schluck Wasser und lächelte.
  


  
    »Blinder Alarm. Ich habe dir doch gesagt, dass es zu früh ist.« Anne sah sie skeptisch an.
  


  
    »Das heißt noch gar nichts. Warten wir’s ab.« Am Abend meldete sich der Schmerz zurück. Stechender und heftiger als zuvor. Begleitet von einer heftigen Wehe platzte die Fruchtblase und ergoss sich in einem Schwall auf den nackten Boden. Mary wand sich und biss in ihren Unterarm, um nicht laut zu schreien.
  


  
    Anne erinnerte sich an alles, was Grandma Del bei ihrer ersten Entbindung geraten hatte, und versuchte der Kreißenden zu helfen so gut es ging. Die Bedingungen waren erbärmlich. Dunkelheit, kein heißes Wasser, keine sauberen Tücher, nur der kalte Lehmboden und ein wenig Stroh. Sie kniete vor Mary und spreizte ihre Beine, so weit es die Fußfesseln zuließen.
  


  
    »Pressen, Read, pressen! Auch wenn’s weh tut. Es gibt kein Zurück. Jetzt muss es raus!« Vier Stunden später hielt Mary erschöpft ihren winzigen Sohn im Arm. Anne hatte die Nabelschnur durchgebissen, den Säugling notdürftig mit Stroh abgerieben und ihn an die Brust seiner Mutter gelegt. Mary lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden und atmete flach, als Anne einen Streifen von ihrem Hemd abriss und ihr das Gesicht mit dem fauligen Trinkwasser abwusch.
  


  
    »Ich danke dir.« Mary hob mühsam die Lider. »Bonny, du musst mir etwas versprechen. Wenn ich es nicht schaffe, musst du dich um den kleinen Mike kümmern. Bitte versprich es mir.« Anne streichelte ihre Wange.
  


  
    »Was redest du, du wirst es schaffen. Schlaf jetzt.« Sie fühlte einen Kloß im Hals. Die vorzeitige Entbindung hatte alle Pläne durcheinandergebracht. Die Zeit drängte. Wenn Lawes erfuhr, dass Mary ihr Kind geboren hatte, würde er nicht zögern, sie sofort an den Galgen zu bringen. Anne faltete die Hände, betete, dass Kathy sich an die Verabredung halten und so bald wie möglich nüchtern auftauchen würde.
  


  
    

  


  
    Es waren harte Tage, die Kathleen Briggs hinter sich brachte. Der Verzicht auf ihren geliebten Rumfustian fiel ihr schwer. Doch die Vision, ihren Sohn freikaufen zu können, half ihr durchzuhalten. Am Ende der Woche versteckte sie frische Lebensmittel unter ihrem zerrissenen Kleid und wankte zum Gefängnis. Sie torkelte so überzeugend, dass weder die Soldaten vor dem Tor noch der Wachmann ihr Spiel durchschauten.
  


  
    Der Wächter schubste sie unsanft in den Kerker, und Anne erschrak, als Kathy der Länge nach auf den Boden fiel. Kaum war die Tür zu, stand sie auf und grinste hämisch.
  


  
    »Diese Idioten, sie haben nichts gemerkt. Vielleicht sollte ich in meinem nächsten Leben unter die Schausteller gehen. Als ihre Augen 
     sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erblickte sie Mary, die schwach und fiebrig in der Ecke lag.
  


  
    »Was ist mit ihr?« Anne legte die Finger auf die Lippen und flüsterte: »Sei leise, sie ist gerade eingeschlafen. Sie hat vor ein paar Tagen einen Sohn geboren und glüht vor Fieber. Ich fürchte, dass sie nicht mehr lange die Kraft haben wird, den Kleinen zu stillen. Wir müssen versuchen, ihn hier herauszuschmuggeln, bevor jemand etwas merkt. Sonst baumelt sie am nächsten Galgen, bevor wir etwas tun können.«
  


  
    »Ich kann ihn unter meinen Röcken verstecken, wenn sie mich morgen oder übermorgen wieder rauslassen.« Kathy hob den Saum ihres Kleides und löste die Bauchbinde, mit der sie Brot, Obst und Fleisch an ihrem Körper befestigt hatte.
  


  
    Aus der Ecke erklang leises Greinen. Der kleine Mike war aufgewacht und suchte die Brust seiner Mutter. Kathy betrachtete ihn entzückt.
  


  
    »Was für ein hübsches Kind. So viele Haare. Meine hatten immer Köpfe so kahl wie Billardkugeln.« Sie seufzte mitleidig.
  


  
    »Du armes kleines Kerlchen. Wir werden schon ein gutes Plätzchen für dich finden, bis wir deine Mummy hier herausgeholt haben.« Mary schlug die Augen auf.
  


  
    »Kathy, wie schön, dich zu sehen. Es ist ein Junge. Du musst ihn retten.« Kathy strich ihr die Haare aus der schweißbedeckten Stirn.
  


  
    »Mach dir keine Gedanken, Mädchen. Hier«, sie reichte Mary ein Stück Fleisch, »ich weiß, dass du keinen Hunger hast, aber du musst essen, sonst versiegt deine Milch. Und wenn dein Kleiner vor Hunger schreit, verrät er uns.«
  


  
    Anne und Kathy schmiedeten Pläne.
  


  
    »Wenn du draußen bist, musst du als Erstes versuchen, Doktor Hamilton eine Nachricht zukommen zu lassen. Er wird wissen, was zu tun ist.« Anne schob sich eine Orangenscheibe in den Mund.
  


  
    »Als Erstes muss ich eine Amme finden, die den kleinen Wurm anlegt. Sonst verhungert er«, sagte Kathy bestimmt. Anne widersprach: »Die Amme hat Zeit, gib ihm verdünnte Ziegenmilch, davon wird er auch satt. Du musst zum Doc, damit wir hier so schnell wie möglich wegkommen.«
  


  
    Am Mittag des folgenden Tages stillte Mary ihren Sohn zum letzten Mal. Geduldig weckte sie ihn immer wieder, strich mit dem Zeigefinger unter seinem Kinn entlang, um ihn zum Saugen und Schlucken zu animieren. Endlich war der kleine Knabe so satt, dass ihm die Milch in einem Rinnsal aus dem Mundwinkel lief.
  


  
    Dicke Tränen kullerten über Marys fieberheiße Wangen, als sie das Kind zum Abschied küsste, dann reicht sie ihn Kathy.
  


  
    »Pass gut auf ihn auf. Er ist alles, was mir von seinem Vater geblieben ist.« Kathy knöpfte ihr Kleid auf und bettete das Köpfchen des schlafenden Säuglings so zwischen ihre Brüste, dass er gerade noch atmen konnte. Mit Annes Hilfe wickelte sie das Tuch, in dem sie die Lebensmittel versteckt hatte, so, dass Mike nicht herunterrutschen konnte, dann knöpfte sie das Kleid wieder zu. Sie hatte die letzte Öse kaum geschlossen, da polterte der Wachmann herein und hielt seine Laterne in das Verlies. Als er sah, dass Kathy nicht wie gewöhnlich auf dem Boden lag und ihren Rausch ausschlief, herrschte er sie an.
  


  
    »Los, du alte Schlampe, wenn du stehen kannst, kannst du auch laufen. Mach, dass du Land gewinnst. Und lass dich nicht so schnell wieder hier blicken. Sieh zu, dass du draußen dein Essen verdienst, statt dich hier drinnen verköstigen zu lassen.« Er knallte eine Schüssel mit wässriger Suppe auf den Boden. Kathy nutzte die Gelegenheit und schlüpfte an ihm vorbei zur Tür.
  


  
    »Bin schon weg, Sir, bin schon weg.« Die Soldaten ließen sie passieren. Niemand bemerkte, dass Kathy ihren Bauch mit der rechten Hand abstützte. Als sich das schwere Eisentor hinter ihr schloss, hätte sie vor Freude am liebsten laut geschrien. Stattdessen senkte sie behutsam den Kopf und flüsterte in ihren Ausschnitt: »Wir haben sie alle an der Nase herumgeführt, Mike. Was sagst du jetzt? Die alte Tante Kathy hat dich aus dem Gefängnis geschafft. Atme tief durch! Das hier ist freie Luft.« Sie machte sich unverzüglich auf den Weg zum Haus des Gouverneurs.
  


  
    Vor dem Eingang standen zwei Wachposten, die sofort nach ihren Degen griffen, als sie Kathleen Briggs näherkommen sahen. Obwohl ihr Herz vor Angst bis zum Hals schlug, bemühte sie sich um einen festen Schritt.
  


  
    »Lasst mich durch Männer, ich habe eine wichtige Nachricht für Doktor Ben Hamilton«, rief sie beherzt. Der Klang ihrer Stimme weckte Mike, er begann sich zu bewegen. Kathy presste ihn fester an sich.
  


  
    »So siehst du gerade aus, dass du eine Nachricht für den Herrn Doktor hast!«, höhnten die Posten. Kathy ließ sich nicht entmutigen.
  


  
    »Es hat einen Unfall gegeben am Hafen. Hamiltons Kapitän ist verletzt. Es wird schlecht für euch ausgehen, wenn der Gouverneur erfährt, dass der Mann euretwegen draufgeht.« Die Soldaten sahen sich zweifelnd an. Wenn die Frau die Wahrheit sagte und sie ihr den Zutritt verwehrten, würde Lawes nicht zögern, eine harte Strafe zu verhängen. Unwillig traten sie zur Seite.
  


  
    Kathy klopfte mit der Faust an die dunkelbraune, glänzend polierte Haustür. Gib, Herr, dass sie mich nicht zu lange warten lassen und der Kleine aufwacht und plärrt, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, als Jubilo die Tür öffnete und sie fragend ansah.
  


  
    »Ich muss zu Doktor Hamilton«, Kathys Stimme klang flehend. Der Arzt hatte Kathy so plastisch beschrieben, dass Jubilo sie auf den ersten Blick erkannte.
  


  
    »Ich hole den Doktor, warte hier«, sagte er leise und lehnte die Tür an.
  


  
    Jubilo stürzte, ohne zu klopfen, in Hamiltons Zimmer, und binnen Sekunden lief der Arzt mit wehender Weste zur Haustür. Draußen ging Kathy unruhig auf und ab. Mike war wach und versuchte seine Ärmchen aus dem eng gewickelten Tuch zu befreien.
  


  
    »Doktor«, Kathy entfernte sich einige Schritte vom Haus und bedeutete Hamilton mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen.
  


  
    »Unter meinem Kleid habe ich Marys Sohn versteckt. Ich habe ihn aus dem Gefängnis geschmuggelt. Anne hat mir befohlen, Sie als Erstes aufzusuchen, und gesagt, Sie wüssten, was zu tun ist. Aber machen Sie schnell, der Bengel kann jeden Augenblick anfangen zu brüllen.« Auf Kathys Oberlippe bildeten sich Schweißperlen.
  


  
    Hamilton zögerte keine Sekunde.
  


  
    »Jubilo, der Kutscher soll den Wagen anspannen. Sag ihm, ich habe einen Notfall zu behandeln. Nimm Kathy gleich mit zum Stall. Ich 
     hole meine Jacke und die Tasche.« Er eilte zum Haus und drehte sich noch einmal um.
  


  
    »Und dann entschuldige mich beim Gouverneur und Miss Lawes, ich kann heute nicht am Diner teilnehmen.«
  


  
    Der Zweispänner jagte durch das Tor, und die beiden Posten sahen in der Staubwolke, dass Doktor Hamilton neben der ungepflegten Frau saß, die so dringend Eintritt begehrt hatte.
  


  
    Kisu strahlte über das ganze Gesicht, als Hamilton den kleinen Mike untersuchte und außer einem wunden Po nichts zu beanstanden hatte. Kathy war unterwegs, um frische Ziegenmilch zu besorgen, die Zimmerwirtin hatte eine große Schüssel mit warmem Wasser gebracht, und der Arzt zeigte Kisu, wie sie den Säugling säubern, seine wunden Stellen mit einer heilenden Paste aus wilder Kamille bestreichen und ihn wickeln musste.
  


  
    »Die Wirtin wird dir Waschwasser und Milch bringen, so viel du brauchst. Ich komme jeden Tag vorbei und sehe nach dir und dem Kind. Pass gut auf ihn auf, sonst zieht dir Mary die Ohren lang.«
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    Mary hatte sich in den Schlaf geweint. Anne saß neben ihr und zog vorsichtig die Hand zurück, mit der sie die Freundin seit Stunden tröstend gestreichelt hatte. Sie schob ein Häufchen Stroh zur Seite und aß noch etwas von den Köstlichkeiten, die Kathy mitgebracht hatte. Sorgsam achtete sie darauf, genug Fleisch für Mary übrig zu lassen. Doch die aß so wenig, dass Anne beschlossen hatte, lieber selbst zuzulangen, als die Delikatessen verderben zu sehen.
  


  
    Unter dem Vorwand, den Fortgang der Schwangerschaften überprüfen zu wollen und den Zeitpunkt der Entbindungen zu präzisieren, war es Hamilton ein Leichtes gewesen, die Erlaubnis des Gouverneurs für einen erneuten Besuch im Kerker zu erwirken.
  


  
    Besorgt kniete er neben Mary und tastete ihren noch immer geschwollenen Leib ab. Vergeblich hatte sie versucht, sich aufzurichten, um sich bei ihm zu bedanken, als er ihr berichtete, dass ihr Sohn in guten Händen und wohlauf sei. Mary war so schwach, dass ihr sogar das Sprechen schwerfiel. Der Arzt beugte sich vor, um sie besser verstehen zu können
  


  
    »Doc, muss ich sterben? Sagen Sie mir die Wahrheit. Werde ich in diesem Drecksloch hier verrecken. Ich möchte meinen Sohn und die Sonne wieder sehen. Hier ist es so dunkel. Nicht wahr, im Dunklen hat es der Teufel leichter, die armen Sünderseelen zu holen. Manchmal denke ich, er hat es schon auf mich abgesehen.«
  


  
    Hamilton strich ihr beruhigend über die Stirn.
  


  
    »Ich tue für dich, was ich kann. Aber du musst auch mithelfen. Du bist sehr mitgenommen von der Geburt. Schlaf so viel du kannst, und versuch etwas zu essen.« Er zog Anne zur Seite.
  


  
    »Es sieht nicht gut aus. Ich fürchte, sie hat eine schwere Infektion. Ihre Brüste sind beide entzündet, ihr Bauch ist geschwollen, ihr Wochenfluss riecht nach Fäulnis. Kühl ihr die Stirn mit feuchten Lappen und bete für sie.« Er griff in seine Tasche und gab Anne ein paar Stoffstücke.
  


  
    »Ich versuche so bald wie möglich wiederzukommen. Dem Gouverneur werde ich sagen, dass es euch beiden gut geht, die Schwangerschaften fortschreiten, die Entbindungen aber noch nicht unmittelbar bevorstehen. Das gibt uns Zeit.« Er drückte Annes Hand.
  


  
    Marys Zustand verschlechterte sich stündlich. Glühend vor Fieber litt sie unter Krämpfen und Schüttelfrost. Anne pflegte die Freundin, so gut sie konnte. In ihre Freude, dass es Kathy gelungen war, das Kind in die Freiheit zu bringen, mischte sich Verzweiflung. Wie sollte Mary die Flucht gelingen, wenn sie zu schwach zum Essen war. Anne grübelte Tag und Nacht, fand jedoch keine Lösung für das Problem.
  


  
    

  


  
    Ben Hamilton verließ jeden Morgen den Gouverneurspalast und besuchte Kisu. Unter ihrer Fürsorge entwickelte sich Mike prächtig. Mit gierigen Zügen trank er die Ziegenmilch, schlief viel und weinte selten. Strahlend präsentierte Kisu ihren Schützling dem Arzt.
  


  
    »Doc, sehen sie selbst. Er wächst und gedeiht, ich hätte nie gedacht, dass Kinderhaben so leicht ist.« Hamilton schmunzelte.
  


  
    »Wenn man sie nicht gebären muss, ist es tatsächlich um einiges einfacher, habe ich mir sagen lassen.«
  


  
    Der zweite Gang führte Hamilton zu Kathy. Sie öffnete die Tür des kleinen Hinterzimmers, das sie in einer Schenke gemietet hatte.
  


  
    »Doktor, was für eine Freude, Sie zu sehen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wunderbar es ist, nach so langer Zeit auf der Straße endlich wieder in einem Bett zu schlafen. Na, was sagen Sie?« Kathy drehte sich einmal im Kreis. Sie hatte sich mit dem Geld, das Hamilton ihr gegeben hatte, nicht nur eine Unterkunft besorgt, sondern auch zwei neue Kleider gekauft. Heute trug sie ein hellrotes Gewand, das an Ausschnitt und Ärmeln mit Spitze eingefasst war. Ihre ehemals schmutzig verfilzten Haare waren zu einem ordentlichen Knoten frisiert. Auf ihrer rechten Wange prangte ein großer Schönheitsfleck, mit dem sie von ihrem zahnlosen Mund abzulenken versuchte.
  


  
    »Kathy, du siehst fabelhaft aus. Wenn ich nicht wüsste, dass du es bist, ich hätte dich nicht erkannt.« Kathy drückte dem Arzt einen schmatzenden Kuss auf die Wange.
  


  
    »Morgen fahre ich auf die Plantage und hole mir meinen Billy zurück. Bitte, Doktor, könnten Sie mich begleiten? Es ist einfacher, wenn ein Mann dabei ist.« Hamilton versprach ihr, sie am späten Vormittag mit dem Zweispänner abzuholen.
  


  
    »Ich kann verstehen, dass deine Gedanken bei deinem Sohn sind. Aber jetzt lass uns überlegen, wie wir es anstellen, dass Mary und Anne möglichst bald aus diesem entsetzlichen Gefängnis kommen. Ich mache mir große Sorgen. Wenn wir sie nicht schnell herausholen, kann es für Mary zu spät sein.« Kathy bot dem Arzt einen Stuhl an und setzte sich auf ihr Bett.
  


  
    »Das Problem ist, dass wir es ohne Helfer nicht schaffen können, und Sie sagen mir immer wieder, ich soll mit niemand darüber sprechen. Aber wenn ich mit niemand rede, kann ich auch niemand finden, der uns zur Seite steht.« Hamilton verschränkte die Hände.
  


  
    »Du hast recht, aber solange wir keinen wirklich guten Plan haben, hat es keinen Sinn, Fremde einzuweihen. Jeder unnötige Mitwisser ist eine Gefahr.«
  


  
    

  


  
    Ein Monat war seit der Geburt verstrichen. Mary hatte vor einigen Stunden das Bewusstsein verloren. Bleich und auf die Knochen abgemagert, lag sie auf dem Stroh. Anne hatte seit Tagen kaum etwas zu sich genommen und beinahe das ganze Trinkwasser dafür verwendet, Marys aufgesprungene Lippen zu benetzen und ihre heiße Stirn zu kühlen. Sie befeuchtete ein Tuch mit der Neige des Kruges und wusch der Ohnmächtigen das Gesicht. Mary erwachte, öffnete die geschwollenen Lider, warf unruhig den Kopf von rechts nach links und flüsterte heiser: »Lieber Gott hilf mir, schick den Teufel fort.« Anne nahm ihre Hand.
  


  
    »Ich bin bei dir, hier ist kein Teufel. Niemand tut dir etwas. Du hast nur schlecht geträumt.« Mary sah sie aus glasigen Augen an.
  


  
    »Der Teufel hat gesagt, ich werde sterben. Er ist gekommen, mich zu holen. Ich soll ihm folgen, jetzt gleich. Ich habe Angst.«
  


  
    »Du brauchst keine Angst zu haben. Solange wir zusammen sind, 
     kann dich kein Teufel dieser Welt holen.« Mary zitterte am ganzen Körper.
  


  
    »Bonny, ich habe keine Angst vor dem Sterben. Ich habe nur Angst vor den Schmerzen. Mein Bauch tut mir so weh.« Sie hustete trocken und presste die Hände auf den aufgeblähten Leib. »Wenn ich jetzt den Giftring von Madame hätte, ich würde ihn freiwillig und voller Inbrunst küssen. Ein kleines bisschen Gift, und alles wäre vorbei, nicht wahr?« Anne bettete Marys Kopf in ihren Schoß und wiegte sie wie ein kleines Kind.
  


  
    »Nichts da, Gift! Du wirst wieder gesund. Denk an deinen kleinen Mike. Was soll er denn in dieser Welt ohne seine Mutter machen?« Mary lächelte schwach.
  


  
    »Er hat doch dich, das hast du mir versprochen. Du wirst leben, Anne Bonny, für meinen Mike und deine Kinder. Ich werde euch vom Himmel aus beobachten.« Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte ihren ausgemergelten Körper. Mary brauchte eine Weile, um genügend Kräfte zum Sprechen zu sammeln.
  


  
    »Ich will auf jeden Fall in den Himmel. Ich glaube, das ist nicht so schwer, wahrscheinlich muss man nur schneller sein als der Teufel.« Sie atmete tief durch.
  


  
    »Bonny, ich möchte, dass du mir die Beichte abnimmst.« Anne schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich bin kein Priester. Ich kann das nicht.«
  


  
    »Wichtig ist, dass ich meine Sünden laut bekenne und Gott sie hört, sonst kann er mir nicht vergeben, und der Teufel kriegt mich doch noch.« Stockend begann sie zu sprechen und zählte der Reihe nach ihre kleinen und größeren Vergehen seit ihrer Kindheit auf. Schwindeleien der Mutter oder der strengen Französin gegenüber, kleine Lügen, mit denen sie sich das Leben im flandrischen Heer leichter gemacht hatte, ihre Zeit auf See, Mary sprach alles aus, so laut es ihre schwache Stimme erlaubte.
  


  
    »Dass ich Virgin getötet habe, ist keine Sünde, denke ich. Er war ein Schuft, und wenn ich ihn nicht erwischt hätte, hätte er Mike oder mich oder uns beide umgebracht.« Sie hielt inne.
  


  
    »Und selbst wenn ich wollte, ich könnte es nicht bereuen. Bonny, halt mich fest, mir ist schwindlig, und ich bin müde. Lass mich nicht 
     los, solange ich schlafe, sonst kommt der Teufel doch noch.« Sie schloss die Augen. Ihr Kopf sank schwer in Annes Schoß.
  


  
    »Geh nicht! Gib nicht auf! Bleib bei uns, bei deinem Sohn!« Annes Tränen tropften auf Marys Gesicht. Stundenlang verharrte sie in derselben Stellung. Ihre Beine waren abgestorben, das Kind in ihrem Leib drückte auf die Blase. Anne bewegte sich nicht. Irgendwann spürte sie, dass Marys Stirn nicht mehr glühte, die Wangen wurden von Minute zu Minute kühler, die Hände waren eiskalt. Ihre Lippen hatten zu zittern aufgehört. Sie atmete nicht mehr. Anne legte ihr die rechte Hand auf die Brust, doch was sie auf der erkaltenden Haut fühlte, war nur ihr eigener Herzschlag in den Fingerspitzen.
  


  
    Als der Wachmann etwas zu essen brachte, unterdrückte sie ihr Schluchzen, rührte sich aber nicht vom Fleck. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es um jeden Preis zu vermeiden galt, den Tod der Freundin öffentlich zu machen.
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    Zwei Tage saß Anne in der Dunkelheit neben dem Leichnam. Zwei Tage, die ihr vorkamen wie eine Ewigkeit. Dann endlich hörte sie Stimmen vor der Zelle.
  


  
    Ben Hamilton hatte erneut die Genehmigung des Gouverneurs erhalten, die Gefangenen aufzusuchen. Als er sein Anliegen vortrug, hatte Lawes ihn skeptisch angesehen, doch der Arzt verstand es, seine Bedenken zu zerstreuen.
  


  
    »Sir, meiner Rechnung nach kann es bei Read dieser Tage so weit sein. Sie wollen doch auch nicht, dass die Frau ihr Kind unbemerkt auf die Welt bringt und damit Zeit für ihr eigenes schändliches Leben schindet?«
  


  
    »Hamilton. Sie sind ein schlauer Bursche. Ich verstehe gut, warum Gouverneur Rogers so große Stücke auf Sie hält, dass er Sie zu uns geschickt hat. Es scheint ja fast, als hätten Sie es noch eiliger als ich, die beiden Weiber an den Galgen zu bringen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wenn die eine erst mal baumelt, werden meine Wachleute mit ein paar gezielten Tritten in den Bauch schon dafür sorgen, dass die andere früher als geplant wirft, und dann kehrt endlich Ruhe ein.«
  


  
    Als Hamilton den Kerker betrat, konnte Anne sich nur mühsam beherrschen, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Der Wächter schloss wie immer die Tür, und erst als seine Schritte verhallt waren, berichtete Anne weinend, was geschehen war.
  


  
    Im Schein der Laterne kniete Hamilton neben der Toten nieder und schlug ein Kreuz über ihrer Stirn. Dann umarmte er Anne und hielt sie schweigend fest, bis sie sich beruhigte.
  


  
    »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn ich weg bin, ziehst du 
     Mary aus und tauschst mit ihr die Kleidung. Ich werde dem Gouverneur berichten, dass Mary Read in meinem Beisein vergeblich versucht hat, ihr Kind auf die Welt zu bringen, und noch vor der Geburt verstorben ist. Morgen lasse ich dich an ihrer Stelle auf den Leichenwagen laden.« Anne riss entsetzt die Augen auf und brach erneut in Tränen aus.
  


  
    »Und Mary? Wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen!« Hamilton packte sie an den Schultern.
  


  
    »Nimm dich zusammen! Es ist der letzte Liebesdienst, den sie dir erweisen kann, und wenn sie noch am Leben wäre, würde sie es gerne tun. Lawes verfolgt einen üblen Plan, dem wir zuvorkommen müssen. Also vertrau mir und tu, was ich dir sage!« Anne nickte gehorsam.
  


  
    »Aber was wird dann? Wenn sie mich bei lebendigem Leib begraben, ersticke ich, noch bevor mir jemand helfen kann.« Ihre Stimme bebte.
  


  
    »Lass das meine Sorge sein. Ich habe eine Idee. Du musst bei der ganzen Sache nur an eines denken. Wenn sie dich hochheben und auf den Karren werfen, darfst du keinen Mucks von dir geben und dich nicht bewegen. Beiß die Zähne zusammen und stell dir vor, du wärest ein Mehlsack.«
  


  
    Auf dem schnellsten Weg begab sich Hamilton zurück zum Palast des Gouverneurs. Lawes hatte soeben seine Audienzen beendet und saß bei einer Tasse Tee mit seiner Schwester im Salon.
  


  
    »Setzen Sie sich doch zu uns, Mr. Hamilton. Ich habe Sie beim Essen vermisst.« Lucinda Lawes lächelte liebenswürdig.
  


  
    »Madam, es tut mir aufrichtig leid, aber ich hatte dringende Geschäfte zu erledigen und muss auch gleich noch einmal aus dem Haus, vorher jedoch habe ich mit Ihnen zu sprechen, Sir«, er sah Lawes auffordernd an, »wenn Sie mir ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit opfern würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«
  


  
    »Nur zu, Doktor, reden Sie.« Der Gouverneur schlürfte einen Schluck Tee.
  


  
    »Sir, wenn es möglich ist, würde ich es vorziehen, in Ihr Arbeitszimmer zu gehen, die Angelegenheit ist heikel. Ich glaube nicht, dass es etwas ist, das an die zarten Ohren einer Dame dringen sollte.«
  


  
    »Aber Mr. Hamilton, ich bin eine erwachsene Frau, machen Sie 
     sich meinetwegen keine Gedanken, ich halte mehr aus, als Sie denken.« Lucinda Lawes sah ihn neugierig an. Der Gouverneur machte keine Anstalten, sich zu erheben, und Hamilton sah sich gezwungen, sein Anliegen an Ort und Stelle vorzutragen.
  


  
    »Wie Sie meinen. Also, die Sache ist die, ich komme eben aus dem Gefängnis und muss Ihnen mitteilen, dass Mary Read trotz all meiner Bemühungen während der Geburt ihres Kindes verstorben ist. Gott sei ihrer Seele gnädig. Das Kind ist im Mutterleib stecken geblieben. Ich habe mein Bestes gegeben, aber es lag so unglücklich, dass ich nicht in der Lage war, den Exitus von Mutter und Kind zu verhindern.« Lawes klatschte in die Hände.
  


  
    »Aber lieber Doktor, was zieren Sie sich denn so! Das ist die beste Nachricht, die ich seit Langem erhalten habe. Wenn diese Schlampe tot ist, sparen wir uns das Spektakel ihrer Hinrichtung. Ich lasse sie noch heute Nacht aus dem Kerker holen und irgendwo am Stadtrand verscharren.« Vergnügt nahm er ein Stück Konfekt und ließ es auf der Zunge zergehen.
  


  
    »Nun, Sir, das ist eben das, was ich mit der heiklen Angelegenheit meinte. Ich habe da eine große Bitte an Sie, die Sie mir sicher nicht verwehren werden.« Hamilton räusperte sich erneut.
  


  
    »Ich bin ein Mann der Wissenschaft und möchte, auch wenn das Auge des Gesetzes es nicht gerne sieht, gewisse Studien an der Toten vornehmen. Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Wann hat unsereiner schon einmal die Gelegenheit, einen Leichnam zu obduzieren. Für meine Arbeit als Geburtshelfer wäre es von unschätzbarem Wert, wenn ich untersuchen könnte, was zum letalen Finale, also zum tödlichen Ende, dieser Entbindung geführt hat.«
  


  
    »Sie wollen sie aufschneiden?« Lucinda Lawes schnappte mit einer Mischung aus Ekel und Faszination nach Luft.
  


  
    »So ist es Madam, ich hätte Ihnen die Einzelheiten gerne erspart. Möchten Sie, dass ich Ihnen mit ein wenig Riechsalz behilflich bin?« Der Arzt nestelte am Verschluss seiner Tasche.
  


  
    »Unsinn, Mr. Hamilton, ganz im Gegenteil. Ich bin nachgerade entzückt von dem Gedanken, dass dieses schändliche Weib am Ende doch noch zu etwas nutze sein wird. Nach ihr kräht kein Hahn mehr. Wie vielen unschuldigen Frauen können Sie ein ähnliches Schicksal 
     ersparen, wenn Sie den Leib dieser Person öffnen.« Die Schwester des Gouverneurs sprach mit solcher Inbrunst, dass beide Männer sie verwirrt anschauten.
  


  
    »Guck nicht so, Nicholas! Fortschritt fordert Opfer, und hier handelt es sich um eines, das du wirklich mit Leichtigkeit bringen kannst.« Der Gouverneur schüttelte angewidert den Kopf.
  


  
    »Bei allem Respekt, Mr. Hamilton, aber das geht mir einen Schritt zu weit. Sie waren es doch, der mir vor Wochen ins Gewissen geredet hat, mich nicht gegen Gott zu versündigen. Und jetzt kommen ausgerechnet Sie mit einer solchen Idee zu mir.«
  


  
    »Sir, hören Sie auf die klugen Worte Ihrer Schwester, und glauben Sie mir, dass ich es nicht gerne tue. Aber wir Mediziner sind nun einmal darauf angewiesen, gewisse Dinge mit eigenen Augen zu sehen, um in der Zukunft besser heilen und helfen zu können. Madam hat recht. Wenn ich die Ursache für Mary Reads Tod finde, kann ich vielen Frauen ein ähnliches Schicksal ersparen. Sie werden nichts damit zu tun haben, ich brauche lediglich Ihre schriftliche Genehmigung, die Tote morgen in aller Frühe abholen zu dürfen. Ich werde sie an einen Ort bringen, der außerhalb von Spanish Town liegt, niemand wird etwas bemerken. Und Sie könnten Ihren Plan in die Tat umsetzen und das Ende dieser Anne Bonny nach Ihrem Dafürhalten beschleunigen.« Hamilton griff nach seiner Teetasse und leerte sie in einem Zug.
  


  
    »Nicholas, er hat völlig recht. Soll diese widerliche Anne Bonny ruhig die ganze Nacht neben ihrer toten Freundin liegen. Du kannst dir derweil überlegen, was du mit ihr anstellst. Mr. Hamilton wird dir sicher keine Steine in den Weg legen.« Lucinda Lawes sah ihren Bruder mit funkelnden Augen an. Der stand auf und ging zum Fenster. Hamilton kam es vor, als starrte der Gouverneur eine Ewigkeit in die Ferne, bis er sich endlich mit einem Ruck umdrehte.
  


  
    »Sei’s drum. Sie kriegen Ihre Genehmigung. Machen Sie, was Sie wollen, Doktor, aber halten Sie mich und meinen Namen aus der Sache raus. Ich muss sie allerdings warnen! Wenn etwas ans Tageslicht kommt, werde ich alles abstreiten und tun, als wüsste ich von nichts. Und was das für Sie bedeutet, brauche ich Ihnen nicht näher zu erläutern.« Abrupt verließ er den Raum und ging in sein Arbeitszimmer, 
     um das von Hamilton gewünschte Schriftstück mit seinem Siegel zu versehen.
  


  
    »Madam«, der Arzt erhob sich und küsste Lucinda Lawes Hand, »ich bin Ihnen zu außerordentlichem Dank für Ihre Unterstützung verpflichtet. Sie haben der Wissenschaft einen großen Dienst erwiesen. So sehr ich es bedauere, den Abend nicht in Ihrer liebenswürdigen Gesellschaft verbringen zu können, werden Sie sicher Verständnis dafür haben, dass ich noch einige diskrete Vorkehrungen zu treffen habe.«
  


  
    »Verfahren Sie nach Ihrem Belieben, mein lieber Doktor, und seien Sie versichert, dass ich Ihren Bericht mit Spannung erwarte.«
  


  
    Der Siegellack war kaum getrocknet, da verstaute Hamilton das vom Gouverneur unterzeichnete Dokument in seiner Tasche. In aller Eile packte Jubilo das Notwendigste zusammen und schaffte den Seesack unbemerkt aus dem Haus. Der Kutscher spannte die Pferde an und nickte erfreut, als Hamilton ihm mitteilte, dass er den Wagen selbst lenken würde. Auf dem Weg in die Stadt weihte der Arzt Jubilo in seinen Plan ein.
  


  
    »Du kümmerst dich um einen Wagen. Auf die Leichenbestatter verzichten wir. Ich werde zwei Wachleute bestechen, dass sie Bonny aus dem Kerker tragen.« Jubilo wunderte sich.
  


  
    »Warum machen wir das nicht selbst?«
  


  
    »Weil das zu auffällig wäre. Als Arzt kann ich unmöglich eine tote Gefangene aus dem Kerker schaffen. Das würde sofort Verdacht erregen. Wenn du den Wagen hast, gehst du zu Kisu und sagst ihr, sie soll sich und das Kind bereithalten. Du wirst bei ihr bleiben, bis ich komme. Ich fahre inzwischen mit Kathy auf die Plantage und versuche, ihren Sohn freizukaufen. Ich möchte, dass sie mit uns kommt. Es kann nichts schaden, wenn wir eine erfahrene Frau an Bord haben. Und hier in Spanish Town hält sie nichts mehr, wenn sie ihren Billy erst wieder bei sich hat.« Jubilo strahlte. Endlich würde er Kisu wiedersehen.
  


  
    

  


  
    Anne hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Mit Mary die Kleidung zu tauschen und die Freundin in der Zelle liegen zu lassen, schien ihr ein so ungeheuerlicher Frevel, dass sie sich nur schwer überwinden konnte. Doch wie sie es auch drehte und wendete, Hamiltons Plan war 
     der einzig gangbare Weg, ihr Leben zu retten. Mit eiskalten Fingern zog sie der Toten Hemd und Hose vom Leib. Dann entledigte sie sich ihrer Kluft und versuchte den Beutel, den sie von innen in ihrer Hose festgeknotet hatte, vom Lederband zu lösen. Der Riemen war so verzurrt, dass es ihr in der Dunkelheit nicht gelang, den Knoten zu öffnen. Sie biss das Band ab und band sich das Säckchen um den Hals.
  


  
    Mary war um einiges größer und kräftiger gewesen. Anne konnte die Hose mühelos über ihrem Bauch schließen. Sie drehte ihre Haare zu einem Knoten zusammen und verbarg sie unter Marys breitem Schlapphut. Der Verstorbenen band sie ihr eigenes Kopftuch um.
  


  
    Dunkelheit und Anspannung nahmen ihr jegliches Zeitgefühl. Anne erschrak, als sie Schritte vor der Tür hörte, und bemühte sich hastig, Mary wieder anzukleiden. Sie schwitzte vor Anstrengung, denn ihre Sachen waren zu klein, und der leblose Körper schien sich gegen jede ihrer Bemühungen zu wehren. Mit letzter Kraft zerrte sie den Leichnam in die hinterste Ecke der Zelle und drehte Mary mit dem Gesicht zur Wand. Wenn er die Tür öffnete, musste der Wärter den Eindruck bekommen, sie schliefe. Dann legte sie sich auf den Boden und suchte nach einer Position, die sie möglichst lange ertragen konnte, ohne sich bewegen zu müssen. Sie schloss die Augen und versuchte, Hamiltons Aufforderung nachzukommen und sich wie ein Sack Mehl zu fühlen.
  


  
    Im Gang herrschte wieder Stille. Anne konzentrierte sich. Eine Weile gelang es ihr gut, ganz still zu liegen, doch dann krabbelte etwas ihr rechtes Bein entlang. Anne ignorierte das Kitzeln, doch das Insekt war stärker, und schließlich musste sie sich kratzen. Voller Sorge dachte sie darüber nach, was sie tun sollte, wenn so etwas in Anwesenheit der Wachleute geschah. Wieder lag sie stocksteif auf dem Rücken. Eine Ratte huschte über ihren Arm. Anne bewegte sich nicht. Dann begann ihre Nase zu jucken. Erst nur ein wenig, dann immer stärker, Anne nahm all ihre Konzentration zusammen, aber das Niesen ließ sich nicht unterdrücken. Verzweifelt setzte sie sich auf und schlug mit den Fäusten auf ihre Oberschenkel.
  


  
    »Es muss gehen! Es muss einfach gehen! Anne Bonny! Nimm dich zusammen, sonst landest du am Galgen!«, flüsterte sie beschwörend und legte sich wieder hin.
  


  
    Im Licht der ersten Sonnenstrahlen rumpelte ein einfacher aus Brettern gezimmerter Karren in den Gefängnishof. Es war Hamilton nicht schwergefallen, den Leichenbestatter mit Rum und einem Achterstück zu überreden, ihm seinen Wagen für ein paar Stunden zu borgen. Jubilo brachte die alte Mähre zum Stehen und blieb auf dem Kutschbock sitzen, während der Arzt den Wachmännern das Dokument des Gouverneurs zeigte. Grüßend ließen sie ihn passieren.
  


  
    Ben Hamilton hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und sich am Morgen nicht einmal die Zeit für eine Rasur genommen. Durch die grauen Bartstoppeln wirkte sein Gesicht falb und müde. Die Augen waren von dunklen Schatten umrahmt. Er stieg die enge Treppe hinunter und wünschte dem Wachposten einen guten Morgen.
  


  
    »Ich komme, um den Leichnam von Mary Read zu holen. Sie ist gestern bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Bedauerlicherweise hat mich der Leichenbestatter im Stich gelassen. Er war so betrunken, dass ich nur seinen Wagen genommen habe. Wenn Er also so freundlich sein will und einen Kameraden herholt und die Tote mit ihm in den Hof bringt. Um den Rest kümmere ich mich dann.« Der Soldat sah ihn verwirrt an.
  


  
    »Leichen zu tragen, gehört nicht zu meinen Aufgaben, Sir. Ich darf meinen Posten nicht verlassen.« Hamilton nickte.
  


  
    »Ich weiß, aber es ist alles mit dem Gouverneur abgesprochen.« Wissend, dass er nur einen flüchtigen Blick darauf werfen würde, hielt er dem Mann Lawes Genehmigung unter die Nase und klaubte einen Achter aus der Hosentasche. Der Anblick der Münze wirkte Wunder. Ohne ein weiteres Wort erhob sich der Wachmann von seinem Schemel und kehrte bald darauf mit einem weiteren Soldaten zurück. Quietschend öffneten sich die Riegel.
  


  
    »Wir müssen leise sein. Ich bin so früh gekommen, in der Hoffnung, dass die zweite Gefangene noch schläft und uns keine Szene macht.« Hamilton sah die beiden Männer verschwörerisch an. Sie folgten ihm auf Zehenspitzen in die Zelle.
  


  
    Anne lag in der Mitte des Verlieses auf dem Boden. Hamilton bekreuzigte sich und bedeutete den Männern, sie aufzunehmen. Schweiß rann ihm von Schläfen und Nacken in den Kragen, als die Wachleute Anne unter den Achseln und an den Füßen packten. Ihre eisernen 
     Fesseln rasselten leise. Die Männer brachten Anne in den Gang und ließen sie unsanft auf den Boden fallen. Hamiltons Herz schlug bis zum Hals. Inständig hoffte er, dass die beiden Soldaten im schwachen Schein der Laterne nicht sahen, dass Annes Gesicht vor Schmerz leicht zuckte. Die Wachleute verschlossen die Tür und hoben Anne vom Boden auf. Ihre Arme hingen rechts und links schlaff vom Körper herunter. Auf den schmalen Stufen der Treppe schrammten die Hände mehrmals gegen die rohe Mauer. Hamilton sah die Kratzer auf der Haut. Anne verzog keine Miene.
  


  
    Auf dem Hof hatten sich ein paar neugierige Männer der Garnison versammelt, die einen Blick auf die Tote werfen wollten. Vor Aufregung war sein Mund so trocken, dass Hamiltons Zunge an seinem Gaumen klebte. Um die Aufmerksamkeit von Anne abzulenken, gestikulierte er ein wenig übertrieben mit den Händen und zeigte auf den Karren.
  


  
    »Legt sie auf den Wagen, alles Weitere regle ich.«
  


  
    Die beiden Wachleute warfen Anne mit so viel Schwung auf das Gefährt, dass ihr Kopf krachend auf die Bretter schlug. Anne stöhnte laut auf. Die Wächter sprangen entsetzt zurück.
  


  
    »Zum Teufel, die lebt ja noch!«, rief der eine und machte einen Schritt auf den Wagen zu. Hamilton vertrat ihm den Weg und warf die mitgebrachte grob gewebte Decke über Anne, sodass nur noch ihre Füße herausschauten.
  


  
    »Nein, guter Mann, die ist mausetot, aber in ihrem Körper sind noch Gase, die entweichen, wenn man sie wie einen Sack hin- und herschmeißt. So, und jetzt mach Er die Ketten ab, die brauchen wir nicht mehr. Tote können bekanntlich nicht abhauen.« Der Wächter beäugte skeptisch Annes schmutzige Füße, wagte aber nicht, sich der Autorität des Arztes zu widersetzen. Mit spitzen Fingern nestelte er so ungeschickt an den Fesseln herum, dass Anne unter der Decke die Zähne in ihr Backenfleisch grub, um nicht laut lachen zu müssen.
  


  
    Hamilton kletterte neben Jubilo auf den Bock, berührte mit Blick auf die Soldaten die Krempe seines Dreispitzes und gab das Zeichen zum Aufbruch.
  


  
    »Wende den Wagen und fahr nicht zu schnell aus dem Tor. Wir 
     haben es fast geschafft.« Jubilo nahm zitternd die Peitsche und gehorchte. Ohne sich umzudrehen, verließen die beiden den Gefängnishof. Das Pferd trabte gehorsam voran, und erst als das Gefängnis außer Sichtweite war, schnalzte Jubilo mit der Zunge und beschleunigte die Fahrt.
  


  
    Hamilton drehte sich um. Anne lag reglos unter der Decke. Einen Augenblick fürchtete der Arzt, dass sie bei dem Aufprall eine Verletzung erlitten haben könnte, doch so lange sie die Stadtgrenze von Spanish Town nicht verlassen hatten, war es zu gefährlich anzuhalten und nach ihr zu sehen. Endlich erreichten sie die staubige Landstraße, die zum Hafen führte. Jubilo bog in einen kleinen Weg und brachte den Wagen zum Stehen. Schneller als Hamilton sprang er vom Bock und lief nach hinten.
  


  
    »Anne! Anne! Sag doch etwas! Wie geht es dir?« Er kletterte auf die Pritsche und zog die Decke vom Gesicht seiner Halbschwester. Anne setzte sich auf und schloss ihn in die Arme. Reglos verharrten sie in inniger Umarmung.
  


  
    »Kinder! Wir sind noch nicht in Sicherheit. Wenn die Wachleute Mary entdecken, wird Lawes sofort die Verfolgung aufnehmen. Hier!« Hamilton warf Anne ein verschnürtes Bündel zu. »Das sind frische Kleider. Mit dem Waschen wirst du noch ein wenig warten müssen, bis wir auf dem Schiff sind. Schlüpf wieder unter die Decke und zieh dich um. Dann pack die schmutzigen Sachen in das Bündel. Wir werfen sie später ins Meer, damit wir keine Spuren hinterlassen. Und du, Jubilo, mach, dass du wieder auf deinen Platz kommst. Wir müssen weiter, und zwar schnell.« Im Schutz der Decke tauschte Anne die von Marys Blut und Fruchtwasser verklebte Hose und das vor Schmutz starrende Hemd gegen den weiten Rock und die bunte Bluse, die Hamilton mit Kathys Hilfe für sie besorgt hatte.
  


  
    Jubilo saß wieder auf dem Kutschbock. Tränen liefen über sein Gesicht. Hamilton klopfte ermunternd auf den Oberschenkel des Jungen.
  


  
    »Sie sieht furchtbar aus. Wenn ich nicht wüsste, dass sie es ist, ich hätte sie nicht erkannt. So dreckig und so dünn. Wie die mageren Katzen, die um das Haus des Gouverneurs streunen.« Jubilo zog die Nase hoch.
  


  
    »Sie hat eine harte Zeit hinter sich und braucht viel Ruhe. Aber sie ist jung und zäh und wird sich erholen«, versicherte der Arzt so glaubwürdig, dass Jubilo sich beruhigte.
  


  
    

  


  
    Es war früher Nachmittag, als sie in die Nähe des Hafens kamen. Hamilton hatte beschlossen, Pferd und Wagen an einem Platz abzustellen, wo jemand das Tier entdeckte und sich seiner annahm. Er wollte das letzte Stück des Weges mit Anne und Jubilo zu Fuß zurücklegen. Doch schon nach einer viertel Stunde musste er feststellen, dass dies keine gute Idee war.
  


  
    Durch die Strapazen der Haft war Anne so geschwächt, dass sie immer wieder innehalten und sich ausruhen musste. Hamilton und Jubilo stützten sie abwechselnd und waren erleichtert, als endlich die Landestege in Sicht kamen.
  


  
    Wie verabredet hatte Jeremias Hobbes ein Beiboot geschickt. Die drei ließen sich zum Schiff rudern. Anne saß mit geschlossenen Augen im Boot und sog die salzige Meeresluft so tief ein, dass ihre Nasenflügel sich bei jedem Atemzug blähten.
  


  
    »So riecht Freiheit«, flüsterte sie. Der Anblick des Schiffsrumpfes beunruhigte sie. Wie oft hatte sie die Sprossen der Strickleiter in Windeseile erklommen. Jetzt war sie so schwach, dass sie fürchtete herabzustürzen. Jubilo kletterte voran. Mit einer Hand zog er Anne hinter sich her, während Hamilton sie von hinten schob. Mit zusammengebissenen Zähnen, zitternd vor Anstrengung schaffte Anne schließlich die letzte Sprosse, ließ sich dankbar von Jubilo an Bord ziehen und sank auf die Planken.
  


  
    Mike im Arm, stand Kisu an Deck, um sie zu begrüßen. Bei Annes Anblick erstarb das Lächeln auf ihrem Gesicht. Langsam ging sie auf sie zu und kniete neben ihr nieder.
  


  
    »Bonny! Ich bin es, Kisu! Erkennst du mich nicht? Und sieh nur, wen ich hier habe.« Sie hielt Anne den Säugling entgegen.
  


  
    »Meine kleine Kisu, du bist eine erwachsene Frau geworden. Und wie hübsch du bist.« Anne gab ihr einen Kuss auf die Wange. Hamilton wollte ihr aufhelfen, doch Annes Beine versagten den Dienst.
  


  
    »Für all das ist später noch genug Zeit. Jetzt bringen wir dich erst 
     einmal in ein Bett, und da schläfst du so lange, bis der Hunger dich weckt.«
  


  
    Etwas abseits stand eine Frau und betrachtete Anne mit mitleidigem Blick. Hamilton winkte sie heran. Anne hörte das Rascheln eines Seidenkleides und sah als Erstes den spitzenbesetzten Saum eines gewaltigen roten Rockes auf sich zukommen. Sie hob den Kopf.
  


  
    »Kathy, bist du das? Das kann doch gar nicht sein.« Kathleen Briggs strahlte.
  


  
    »Da guckst du, was? Dein Doc war so freundlich, uns zu erlauben, euch zu begleiten. Er meinte, ich kann mich während der Reise um dich kümmern, und es gibt fast nichts, was ich lieber täte.«
  


  
    »Und das hier«, ihr Busen hob sich stolz, »das hier ist mein Billy.« Aus dem Schatten seiner glücklichen Mutter trat ein sehniger Knabe und machte einen artigen Diener. Hamilton hatte tief in die Geldbörse greifen müssen, um den Jungen freizukaufen. Erst nach zähen Verhandlungen war es ihm gelungen, sich mit dem Plantagenbesitzer zu einigen. Schon auf dem Weg zur Plantage hatte er mit Kathy verabredet, dass sie mit an Bord kommen und sich um Anne kümmern würde. Kathleen Briggs hatte sich nur zu gern bereit erklärt.
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    Die Advice verließ den Hafen. Die Sonne schien, eine frische Brise blähte die Segel. Kapitän Hobbes ließ sich in seiner Kajüte bei einem vollmundigen Rotwein von Hamilton erzählen, was sich in Spanish Town ereignet hatte. An Deck saßen Jubilo und Kisu eng nebeneinander und betrachteten den kleinen Mike, der satt und zufrieden in einem Körbchen lag und schlief. Billy stromerte über das Deck, bestaunte die hohen Masten, die Schiffsglocke und die Segel und nahm sich fest vor, eines Tages Matrose zu werden.
  


  
    Von all dem merkte Anne nichts. Kathy hatte sie in eine Kabine gebracht und wollte ihr helfen, sich auf das Bett zu legen. Doch so müde und erschöpft Anne auch war, sosehr sie jeden Muskel und Knochen in ihrem Leib spürte und sich nach Schlaf sehnte, bestand sie darauf, sich vorher zu waschen.
  


  
    »Ich kann nur ruhig schlafen, wenn ich den Dreck der vergangenen Monate nicht mehr auf meiner Haut fühle. Es wäre eine Schande, diese herrlichen weißen Laken zu besudeln.« Aus der Kombüse brachte Kathy zwei große Eimer, randvoll mit heißem Wasser gefüllt. Sie entkleidete Anne und schrubbte sie mit Wurzelbürste und Schwamm von oben bis unten ab. Dabei murmelte sie vor sich hin: »Was haben diese Lumpen mit dir gemacht. Sieh dich nur an, dünn wie ein Vögelchen. Jeder Knochen steht hervor. Wenn du nicht guter Hoffnung wärst, kein Mensch würde merken, dass du eine Frau bist. Und diese Haut, so schön, so weiß und überall Bisse und Stiche. Aber warte nur, die alte Kathy kriegt dich schon wieder sauber, und deine ungebetenen Gäste werden wir einen nach dem anderen ertränken.« Sie zerquetschte einen Floh zwischen ihren Fingernägeln. Anne stand reglos in der Mitte 
     der Kajüte und genoss die Prozedur. Das warme Wasser brachte ihren Kreislauf in Schwung.
  


  
    »Kathy, meinst du, wir bekommen noch etwas mehr Wasser? Ich würde so gerne meine Haare waschen. Ich kann mich kaum noch erinnern, wann ich dies das letzte Mal getan habe. Mein Kopf ist ein Läuseparadies.«
  


  
    Kathy brauchte drei Stunden, um Annes verfilzten Schopf wieder zu der Lockenpracht zu zaubern, die immer ihr ganzer Stolz gewesen war. Geduldig ertrug Anne das Ziepen und Zerren des Kammes, bis auch die letzte Nisse kapituliert hatte und Kathy ihr Werk zufrieden begutachtete.
  


  
    »So, mein Mädchen, schöner wirst du heute nicht mehr. Ab ins Bett und ausschlafen. So wie es der Doktor gesagt hat.« Sie deckte Anne zu.
  


  
    »Ich wische hier noch schnell den Boden auf, und dann verschwinde ich, damit du deine Ruhe hast.« Den letzten Satz hörte Anne schon nicht mehr, sie hatte sich auf die Seite gerollt und atmete tief und regelmäßig.
  


  
    In der Kapitänskajüte herrschte gute Stimmung. Hamilton hatte mit Hilfe des ausgezeichneten Rotweins seine Anspannung gelöst und war bester Dinge.
  


  
    »Zwar ist fatal, dass ich der armen Mary nicht habe helfen können, aber wie viele Mütter sterben im Wochenbett, auch wenn sie nicht im Gefängnis entbinden. Immerhin ist es uns gelungen, ihren Sohn zu retten. Jetzt müssen wir nur noch schauen, dass wir ihn irgendwo unterbringen, wo es ihm gutgeht, aber das bespreche ich mit Anne, wenn sie wieder bei Kräften ist.« Hamilton biss herzhaft in ein Stück Käse und trank einen Schluck Wein. Hobbes tat es ihm nach und sagte mit vollem Mund: »Sagen Sie, Doktor, wann wird Ihr Schützling denn das Kind zur Welt bringen? Denken Sie, wir schaffen es bis Nassau, oder wird die Geburt noch an Bord stattfinden?« Hamilton stellte sein Glas auf den Tisch.
  


  
    »Mr. Hobbes, wir dürfen unter keinen Umständen Kurs auf Nassau nehmen. Rogers wird von Lawes erfahren, dass Anne entkommen ist, und nicht rasten noch ruhen, bis er sie in seinen schmutzigen Fängen hat. Nein, unser nächstes Ziel muss Pinos sein. Dort hat Anne 
     ihr erstes Kind zur Welt gebracht. Dort wird sie hoffentlich auch ihre zweite Geburt heil überstehen. Danach sehen wir weiter.« Hobbes zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich habe Anweisung, Ihre Befehle auszuführen. Ich denke nur, dass Mr. Balls sein Schiff vielleicht irgendwann einmal wiedersehen will.«
  


  
    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Kapitän, er wird sein Schiff wiedersehen, aber zuerst müssen wir die Passagiere in Sicherheit bringen.«
  


  
    Anne schlief zwei Tage und Nächte, bis das Knurren ihres Magens so laut wurde, dass es sich nicht länger ignorieren ließ.
  


  
    Kathy hatte ihren Sohn vor der Kabinentür postiert und ihn angewiesen, sie sofort zu rufen, wenn er Geräusche aus dem Innern des Raums hörte. Als Anne die Arme streckte und vernehmlich gähnte, lief der Junge zu seiner Mutter. Die stand kurz darauf mit einem dampfenden Suppenteller und einem Stück Fleisch vor Annes Bett. Sie stellte die Speisen auf den Tisch und half Anne, sich bequem hinzusetzen.
  


  
    »Wie das duftet! Kathy, du bist ein Engel! Ich habe das Gefühl, ich könnte ein ganzes Schwein vertilgen.« Anne langte begeistert zu.
  


  
    »Iss langsam. Nach dem Fraß im Gefängnis muss dein Magen sich erst wieder an anständiges Essen gewöhnen.« Aber Annes Magen belehrte sie eines Besseren. Gierig schlang sie zuerst die Suppe und dann den Braten hinunter.
  


  
    »Wenn der Smutje noch ein Stück Fleisch für mich hätte, ich würde nicht nein sagen«, meinte sie munter, reichte Kathy die leeren Teller, schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.
  


  
    »Nichts da! Du bleibst liegen. Der Doktor hat gesagt, du darfst nicht aufstehen, bis er dich nicht untersucht hat.« Kathy sah sie streng an.
  


  
    »Aber pinkeln werde ich doch wohl dürfen, oder hat der Doktor gesagt, dass ich ins Bett machen soll?« Anne beugte sich aus dem Bett und angelte nach dem Nachtgeschirr.
  


  
    Den Arzt im Schlepptau kam Kathy mit dem gewünschten Fleisch zurück und verließ diskret die Kabine, um nicht bei der Untersuchung zu stören. Hamilton zog einen Stuhl heran, setzte sich und nahm Annes Hand.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Doc, ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt und werde Ihnen mein ganzes Leben lang dankbar sein. Wenn es nicht wegen Mary wäre, ich könnte mich nicht besser fühlen.« Anne schluckte.
  


  
    »Wir werden einen guten Platz für ihren Sohn finden und ihr Andenken für ihn bewahren«, versuchte Hamilton zu trösten.
  


  
    »Was heißt, einen guten Platz für Mike finden. Mike hat einen guten Platz, er bleibt bei mir, das habe ich Mary versprochen. Wissen Sie, Doc, eigentlich wollte Mary auf unsere Kinder aufpassen, auch auf meinen Jack, aber jetzt werde ich das übernehmen.« Annes Stimme war fest und bestimmt. Hamilton sah sie fragend an.
  


  
    »Heißt das, du wirst nicht mehr zur See fahren?«
  


  
    »Nein, Doc, die Zeiten sind vorbei. Man soll sein Glück nicht überstrapazieren. Ich hoffe von Herzen, dass ich auch mein zweites Kind gesund auf die Welt bringe, und dann verschwinde ich irgendwohin, wo mich niemand kennt, und führe ein ehrbares Leben. Zumindest würde ich das gerne versuchen.« Sie lächelte verschmitzt.
  


  
    »Im Augenblick nehmen wir Kurs auf Pinos. Das ist der sicherste Ort für dich, bis du entbunden hast. Was dann weiter geschieht, musst du entscheiden. Aber ich sage dir klipp und klar, du kannst nicht zurück nach Nassau, und du solltest auch so bald nicht wieder auf Jamaika auftauchen. Ich glaube nicht, dass die Herren Rogers und Lawes sonderlich gut auf dich zu sprechen sind.« Hamilton sah ihr fest in die Augen. »So, und jetzt würde ich gerne mal schauen, wie es dir wirklich geht. Vielleicht können wir feststellen, wann dein Kind auf die Welt kommt.« Anne rutschte von ihren Kissen und streckte sich aus. Der Arzt tastete ihren Bauch ab, sah besorgt die dünnen Arme und Beine und gab ihr eine Paste, um die entzündeten Floh- und Wanzenbisse zu heilen.
  


  
    »Du bist zu mager. Das Erste, was ich dir verordne, sind fünf Mahlzeiten täglich. Außerdem brauchst du frische Luft und Bewegung. Ich möchte, dass du jeden Tag nach dem Frühstück und vor dem Abendessen eine halbe Stunde auf Deck spazieren gehst.«
  


  
    »Doktor! Ich bin schwanger, nicht krank. Was heißt eine halbe Stunde? Soll ich den Rest des Tages etwa hier herumliegen und faulenzen?«
  


  
    »Genau so ist es. Dein Bauch ist schon ziemlich weit heruntergerutscht, aber meiner Meinung nach hast du noch etwa acht Wochen, bis das Kind ausgereift ist. Wenn du dich jetzt zu sehr anstrengst, kommt es zu einer Frühgeburt, und das geht oft nicht gut aus.« Anne sah ihn erschrocken an.
  


  
    »Ich tue, was Sie sagen, Doc. Wenn Sie wollen, dass ich ab sofort nur auf den Händen laufe, lerne ich das auch.« Sie setzte sich wieder auf und strich die Decke glatt. Hamilton tätschelte ihre Wange.
  


  
    »So bist du mein braves Mädchen. Ich lasse dir jetzt in der Kombüse ein rohes Ei mit Zucker und Rotwein aufschlagen, das stärkt und bringt wieder Farbe in dein blasses Gesicht.« Anne schüttelte sich.
  


  
    »Ei mit Rotwein, Doc, wollen Sie mich vergiften?«
  


  
    »Keine Widerrede, du hast versprochen, mir zu gehorchen!« Hamilton schloss die Tür hinter sich. Anne kuschelte sich in die Kissen, zog die Decke bis zum Kinn und schlief augenblicklich ein. Sie hörte nicht, dass es wenig später zaghaft an der Tür klopfte, und wachte auch nicht auf, als Jubilo mit dem geschlagenen Ei hereinkam und sich neben ihr Bett setzte.
  


  
    Draußen war es längst dunkel. Jubilo saß noch immer auf seinem Platz und betrachtete Anne im Schein einer kleinen Laterne, die er mit Anbruch der Dämmerung entzündet hatte.
  


  
    Die Schiffsglocke rief die Mannschaft zum Abendessen und weckte Anne. Sie reckte sich und öffnete die Augen.
  


  
    »Jubilo, mein kleiner, großer Jubilo. Vor ein paar Tagen habe ich schon nicht mehr geglaubt, dass wir uns jemals wiedersehen würden.« Anne setzte sich auf und breitete die Arme aus. Jubilo setzte sich auf ihr Bett und küsste sie auf die Wange.
  


  
    »Anne, ich muss dir etwas beichten.« Er stockte. Anne sah ihn aufmunternd an.
  


  
    »Na, komm schon, raus damit, nach allem, was ich erlebt habe, kann es so schlimm nicht sein.«
  


  
    »Anne, als ich hörte, dass du gefangen bist, habe ich deinen Brief gelesen. Ich weiß, du hast eigentlich gesagt, ich darf ihn lesen, wenn dir etwas passiert ist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Er sah sie schuldbewusst an. Anne räusperte sich und murmelte: »Dann weißt du Bescheid. Es ist wahr. Ich bin deine Schwester, also eigentlich Halbschwester, 
     aber das ist egal. Meine Mutter lebt nicht mehr, deine Mutter ist tot. Wir sind beide William Cormacs Kinder.«
  


  
    Anne senkte den Blick. Sie würde Jubilo niemals die Wahrheit über Phibbahs Tod sagen können. Es war die Strafe für ihr Verbrechen, dass sie es für sich behalten und alleine mit ihrer Tat fertig werden musste. Wie oft hatte sie daran gedacht, wie oft hatte sie sich gewünscht, die tödlichen Messerstiche rückgängig machen zu können. Wenn sie jemals die Beichte bei einem Priester ablegen sollte, würde sie sich ihre Schuld von der Seele reden, doch bis dahin saß die grauenhafte Erinnerung wie ein Geschwür in ihren Eingeweiden. Jubilo konnte sie nicht freisprechen, es war seine Mutter, die sie getötet hatte. Wenn sie es ihm erzählte, würde sie ihn verlieren, und im Augenblick war er alles, was sie hatte.
  


  
    »Anne, erzähl mir von meiner Mutter. Es ist alles so lange her. Ich habe ihren Geruch noch in der Nase, ihr Lachen noch in den Ohren, aber ich erinnere mich an so wenig.« Jubilo sah sie bittend an. Anne schluckte. Dann erzählte sie ihm, wie schön seine Mutter gewesen sei, wie liebevoll sie sich erst um Margaret Mary und dann um sie gekümmert habe. Sie beschrieb ihm, wie sehr Phibbah ihren Vater geliebt habe, von dem kleinen Häuschen, sie erzählte ihm sogar, wie sie das Verhältnis der beiden entdeckt habe.
  


  
    »Ich war schockiert, das kannst du mir glauben. Aber ich war ja auch noch ein kleines Mädchen. Es wollte einfach nicht in meinen Kopf, dass mein Vater meine Mutter so einfach durch eine andere Frau ersetzte. Aber dann kamst du, und du warst ein so bezauberndes Kind, dass ich gar nicht anders konnte, als dich zu lieben. Niemand konnte anders. Auch meine Mutter hat dich geliebt.« Annes Stimme zitterte. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie voller Wärme an ihre Kindheit dachte. Ein trauriges Gefühl der Verlassenheit bemächtigte sich ihrer. Jubilo wischte sich die Tränen vom Gesicht.
  


  
    »Anne, wir sollten zurück nach Charleston fahren. Dort lebt unser Vater. Er ist allein. Unser Platz ist bei ihm. Du weißt, dass ich nie gern zur See gefahren bin, und seit ich Kisu kenne, bin ich sicherer als jemals zuvor, dass ich mein Leben nicht damit verbringen will, als Wogenfetzer andere Schiffe auszurauben. Ich kann arbeiten, hart arbeiten. Ich habe viel bei Molly gelernt. Ich will Kisu heiraten und eine 
     Familie gründen. Seit sie den kleinen Mike das erste Mal im Arm gehalten hat, ist sie noch verrückter darauf, eigene Kinder zu haben. Sie wird eine gute Mutter sein, und ich werde mein Leben lang dafür sorgen, dass es ihr an nichts fehlt.« Jubilo stand auf und hob seine rechte Hand zum Schwur. Anne nickte.
  


  
    »Ich habe auch schon darüber nachgedacht zurückzugehen. Aber zuerst muss ich mein Kind auf die Welt bringen. Doc Hamilton sagt, dass wir Kurs auf Pinos genommen haben. Dort ist mein kleiner Jack. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich ihn vermisse. Ich werde entbinden, mich erholen und dann machen wir uns auf den Weg nach Charleston. Vater wird aus dem Staunen nicht herauskommen, wenn wir beide dort mit drei kleinen Kindern auftauchen.«
  


  
    Anne lehnte sich zurück und dachte an Kabelo. Was wohl aus ihm geworden sein mochte. Ob er noch auf der Plantage lebte? Sie hoffte inständig, ihren geliebten Vertrauten aus Kindertagen wiederzusehen.
  


  
    »Und jetzt tu mir einen Gefallen, hol Kisu und Mike.« Jubilo sprang auf und lief, ohne die Tür hinter sich zu schließen, an Deck.
  


  
    Kisu trat schüchtern an Annes Bett und reichte ihr vorsichtig den Säugling.
  


  
    »Drück ihn nicht zu fest, er hat gerade getrunken, und wenn man nicht aufpasst, spuckt er einem die Hälfte der Milch auf die Schulter.«
  


  
    Anne legte den kleinen Jungen auf die Decke zwischen ihre Beine. Im Schlaf verzog Mike das Gesicht zu einem reflexartigen Lächeln.
  


  
    »Mein Gott, ist das ein hübsches Kind«, flüsterte Anne. »Wenn Mary ihn doch nur sehen könnte. Er hat ihre dunklen Locken. So viele Haare, bei so einem kleinen Kerl.« Anne nahm Mike in den Arm, streichelte sein rosiges Gesicht und wiegte ihn sanft.
  


  
    »Lass ihn mir ein wenig. Er riecht so gut. Kisu, du machst das großartig.« Unter ihrer dunklen Haut errötete Kisu vom Hals bis zur Stirn. In diesem Moment drang ein leises, aber deutlich hörbares Grollen aus der Windel des Babys. Anne rümpfte die Nase.
  


  
    »Ich glaube, ich verzichte auf eine Verlängerung der Schmusestunde. Nimm ihn lieber wieder mit und mach ihn sauber.«
  


  
    Als Kisu die Kabine verlassen hatte, legte Anne die Hände auf ihren 
     Bauch, schloss die Augen und freute sich zum ersten Mal auf ihr zweites Kind.
  


  
    Früh am nächsten Morgen erschien Kathy mit einem kräftigen Frühstück.
  


  
    »Erst essen und dann anziehen. Der Doc hat für jeden Morgen und jeden Abend einen kleinen Spaziergang verordnet.«
  


  
    »Ja, ich weiß, eine halbe Stunde. Der Mann hat keine Ahnung, was für ein Bedürfnis nach frischer Luft ich habe. Eine halbe Stunde! Lächerlich!« Mit Kathys Hilfe schlüpfte Anne in Rock und Bluse und ging an Deck. Die Matrosen begrüßten sie, beachteten sie aber nicht weiter. Alle kannten sie die Geschichten und Legenden, die man sich seit Jahren in den Hafenkneipen von Bonny, dem frechen, mutigen Piraten erzählte. Doch außer Jeremias Hobbes wusste keiner der Seeleute, dass sich hinter dem dreisten Kaperer die dünne, junge Frau verbarg, die da gestützt von Kathy langsam über das Deck ging. Ben Hamilton war mit dem Kapitän übereingekommen, Annes wahre Identität nicht zu verraten.
  


  
    »Je weniger Leute Bescheid wissen, umso besser. Nachher kommt noch einer auf die Idee, sich die Taschen zu füllen, und verrät sie«, hatte der Arzt gesagt und Hobbes sofort überzeugt.
  


  
    Es war noch keine Viertelstunde vergangen, da merkte Anne, dass sie die Kräfte verließen.
  


  
    »Kathy, meine Knie sind weich wie zerdrückte Bananen. Ich fürchte, ich kann keinen Fuß mehr vor den anderen setzen.« Sie lehnte sich an die Reling und sah auf das Meer.
  


  
    »Ich hatte schon fast vergessen, wie schön es hier ist. Wie kann ein Mensch nur leben, ohne zur See zu fahren. Dieser Geruch, diese Brise, dieses Gefühl von Freiheit, das gibt es sonst nirgends auf der Welt.«
  


  
    Während sie sprach war Hamilton herangekommen und hörte ihre letzten Worte.
  


  
    »Anne, hast du schon vergessen, was du gestern fest vorhattest? Wie war das noch? Wolltest du nicht ein ehrbares Leben führen und der Seeräuberei für immer Adieu sagen?« Anne zuckte zusammen.
  


  
    »Doc, machen Sie sich keine Gedanken, ich werde den Säbel und das Entermesser nicht mehr schwingen, aber ich kann doch vielleicht auch als ehrbare Frau von Zeit zu Zeit eine kleine Schiffsreise unternehmen, 
     oder?« Sie wandte dem Arzt lächelnd das Gesicht zu. Er beantwortete ihre Frage nicht. Besorgt sah er die Blässe ihrer Haut und das Weiß ihrer Fingerknöchel, als sie sich an der Reling festhielt.
  


  
    »Schluss mit Reden, zurück ins Bett. Du hast genug gehabt. Kathy, bring sie bitte in ihre Kabine und sorg dafür, dass sie sich sofort hinlegt.« Wie immer, wenn ihr etwas befohlen wurde, regte sich Annes Widerspruchsgeist. Aber Hamiltons Miene zeigte ihr, dass es sinnlos war zu protestieren. Wie ein artiges Mädchen ließ sie sich zurück in die Kajüte führen.
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    Als das Schiff vor Pinos ankerte, hatte Anne sich erholt. Mit festen Schritten und gerundetem Bauch ging sie an Land. Ihre Augen strahlten smaragdgrün wie eh und je. Ihre Haare leuchteten rot und glänzend in der Sonne des frühen Abends. Hamilton bestand darauf, dass sie am Hafen wartete, bis Jubilo einen Wagen aufgetrieben hatte.
  


  
    Schon von Weitem sahen sie die dünne Rauchsäule, die aus dem Schornstein von Grandma Dels Häuschen stieg. Annes Herz pochte. Gleich würde sie ihren Sohn wiedersehen. Wem er wohl ähnelte? Sie stellte sich einen kleinen Jungen vor, der aussah wie Calico Jack. Kisu saß neben ihr und hielt Mike im Arm. Gurrend zog er an ihren Haaren und stieß jedes Mal ein fröhliches Glucksen aus, wenn der Wagen über einen Stein oder ein Schlagloch rumpelte. Anne betrachtete ihn lächelnd und flüsterte: »Mary wäre überglücklich, wenn sie sehen könnte, wie gut es dem kleinen Kerl geht.«
  


  
    »Aber sie sieht es doch.« Kisu schaute zum Himmel. »Sie sitzt da oben und beobachtet jeden unserer Schritte.«
  


  
    Grandma Del hatte sich nicht verändert. Als Anne sie Pfeife schmauchend vor ihrem Haus sitzen sah, kam es ihr vor, als wäre sie nie fort gewesen. Jack kniete zu Delilahs Füßen und spielte mit den Federn eines eben gerupften Huhns. Anne rutschte vom Wagen und lief auf die beiden zu.
  


  
    »Grandma Del! Schau her! Ich habe dir versprochen, dass ich wiederkomme!« Ihre Stimme kiekste vor Aufregung. Der kleine Jack stand auf und versteckte sich hinter Delilah. Anne küsste die alte Frau auf beide Wangen und ging in die Hocke.
  


  
    »Jack, mein Liebling, komm zu mir, ich bin deine Mummy.« 
     Jack spähte vorsichtig hinter Grandma Del hervor, bewegte sich aber nicht.
  


  
    »Anne, lass dich drücken.« Delilah hatte sich erhoben und breitete die Arme aus.
  


  
    »Träume ich, oder kommst du schon wieder, um ein Kind auf die Welt zu bringen.« Sie tätschelte Annes Bauch.
  


  
    »Und wo ist der große Jack? Hast du ihn nicht mitgebracht?« Grandma Del schaute zum Wagen.
  


  
    »Nein, Delilah, Jack ist nicht mit uns gekommen. Ich erzähle es dir später. Jetzt möchte ich dir erst einmal Doktor Hamilton vorstellen. Er ist Arzt und mein allerbester Freund. Und das hier sind Jubilo und Kisu, auch zwei gute Freunde.« Grandma Del sah die drei stirnrunzelnd an.
  


  
    »So, so, dein allerbester Freund. Und was ist mit Jack? Ich dachte immer, er wäre dein allerbester Freund. Und die beiden? Wie kommen zwei Schwarze zu einem weißen Kind?«, fragte die alte Frau verwirrt und nahm den kleinen Jack auf den Arm.
  


  
    »Sag deiner Mutter guten Tag, mein Engel.« Der Junge wandte sein Gesicht ab. Annes Gesicht spiegelte ihre Enttäuschung wider.
  


  
    »Schau nicht so«, rügte Delilah. »Was erwartest du? Er kennt dich nicht. Du musst ihm Zeit geben. Er ist ein sehr lieber und aufgeweckter Junge. Nicht wahr, mein Schatz, sag deiner Mummy, was du bist!«
  


  
    »Grandmas Engel«, lispelte der kleine Jack und lächelte beifallheischend.
  


  
    »Genau das bist du, Grandmas Engel. Und das ist deine Mummy, und ab jetzt bist du auch ihr Engel.« Jack sah Anne ungläubig an.
  


  
    Delilah würdigte Hamilton, Jubilo und Kisu keines Blickes.
  


  
    »Du wirst mir jetzt sofort sagen, wo Calico steckt und was es mit deinen drei Begleitern auf sich hat. Vorher kommt mir keiner von euch ins Haus. Hamilton nickte Anne zu.
  


  
    »Wir werden die Zeit nutzen und in der Stadt einen Platz zum Schlafen suchen. Wenn Sie erlauben, Madam«, er machte eine Verbeugung vor Grandma Del, »kommen wir später wieder.« Seine geschliffenen Manieren, die Tatsache, dass er sie mit »Madam« angesprochen hatte, stimmten Delilah gnädig.
  


  
    »Die Frau kann hierbleiben. Es ist nicht gut für das Kleine, wenn es unnötig auf dem Wagen hin und her geschüttelt wird. Was ist es denn überhaupt? Mädchen oder Junge?«
  


  
    »Es ist ein Junge, Grandma, er heißt Mike. Seine Mutter war eine sehr gute Freundin von mir. Sie ist gestorben, und ich habe versprochen, mich um ihn zu kümmern.« Delilahs Augenbrauen zogen sich zusammen.
  


  
    »Wenn du dich um ihn kümmern sollst, wieso ist er dann auf dem Arm von dieser jungen Frau? Soll das etwa heißen, dass du die beiden Schwarzen als Sklaven hältst?« Anne lachte.
  


  
    »Nein, Grandma, ich halte keine Sklaven. Die beiden gehören zur Familie. Ich verdanke ihnen und dem Doktor mein Leben.« Sie setzte sich auf die Bank. Mike, der bis dahin auf Kisus Arm geschlafen hatte, begann leise zu greinen.
  


  
    »Hast du etwas Ziegenmilch, Grandma? Der kleine Mann hat Hunger.« Delilah stellte Jack auf den Boden.
  


  
    »Komm mit mir. In der Stube findest du alles, was du für deinen Schützling brauchst«, sagte sie freundlich zu Kisu. Hamilton und Jubilo verabschiedeten sich. Während Kisu den Säugling versorgte, berichtete Anne, was sich zugetragen hatte. Sie wandte den Blick nicht von ihrem Sohn.
  


  
    »Ich kann kaum glauben, dass er nicht aussieht wie sein Vater. Die ganze Zeit war ich fest davon überzeugt, dass er ihm ähnlich sein müsste, und jetzt sehe ich, dass er aussieht wie ich. Die gleichen roten Haare, die gleichen Sommersprossen, nur die Augen sind anders.« Sie strich Jack über den Kopf.
  


  
    Die alte Delilah weinte bittere Tränen, als sie vom Tod ihres Ziehsohnes erfuhr.
  


  
    »Ich habe ihm immer gesagt, dass er auf sich aufpassen soll. Dieses Leben ist zu kurz, um es freiwillig aufs Spiel zu setzen. Aber er wusste alles besser und war so sicher, dass ihm nichts geschehen würde. Und jetzt! Das hat er nun davon!« Sie schnäuzte sich ausgiebig. Anne hatte inzwischen das Brillantkreuz von ihrem Hals genommen und zeigte es Jack. Angelockt vom Glanz der Edelsteine verlor ihr Sohn seine Scheu und kletterte neugierig auf ihren Schoß.
  


  
    »Engel, vorsichtig mit deinen Füßen, deine Mummy trägt ein 
     Schwesterchen in ihrem Bauch. Tu ihr nicht weh.« Grandma Del zog den Jungen sanft auf die Bank, sodass er zwischen Anne und ihr saß.
  


  
    »Woher willst du wissen, dass es ein Mädchen ist?«
  


  
    »Weil du ganz anders aussiehst als beim letzten Mal. Dein Bauch hat eine andere Form«, antwortete Delilah voller Überzeugung.
  


  
    

  


  
    Ben Hamilton und Jubilo fuhren zum Hafen. Dort warteten Kathy und ihr Sohn. Billy, der sein junges Leben lang nur die schwere Arbeit auf der Plantage kennengelernt hatte, stromerte begeistert zwischen den Ständen und Karren der Händler hin und her, staunte über die Fülle der feilgebotenen Waren und schnupperte den Duft der Gewürze und Kräuter.
  


  
    »Mummy, warum bleiben wir nicht einfach hier? Ich könnte Händler werden, wie diese Männer, und die besten Dinge würde ich immer dir bringen.« Er sah seine Mutter zärtlich an. Kathleen Briggs glückliche Augen überstrahlten das Rot ihres Kleides. Ihre Zukunft war ungewiss, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass eine gute Zeit vor ihr lag. Sie hatte ihre Trunksucht überwunden, und Billy war an ihrer Seite.
  


  
    »Bis heute Morgen wolltest du zur See fahren, jetzt willst du Kaufmann werden, Billy. Wir werden mit Doktor Hamilton sprechen. Er ist ein kluger Mann und hat sicher einen guten Rat für uns.« Gerade hatte sie den Namen ausgesprochen, da bog der Wagen um die Ecke. Jubilo gab das gemietete Gefährt seinem Besitzer zurück und klopfte sich den Staub von seinen Hosenbeinen.
  


  
    »Doc, es sieht ganz so aus, als hätten wir es tatsächlich geschafft. Was werden Sie jetzt tun?« Hamilton schaute auf das Meer.
  


  
    »Meine Mission ist beendet. Kapitän Hobbes hat gesagt, dass er etwa eine Woche braucht, um die Vorräte aufzustocken und ein kleines Leck am Bug zu reparieren, dann wird er zurück nach Nassau segeln. Und ich fahre mit ihm. Ich habe Sehnsucht nach Cissy.« Jubilo sah ihn traurig an.
  


  
    »Dann sehen wir uns wahrscheinlich so bald nicht wieder, nicht wahr? Kisu und ich bleiben bei Anne. Wenn sie ihr Kind geboren hat, wollen wir gemeinsam zu unserem Vater nach Charleston fahren.«
  


  
    »Was macht ihr denn für Gesichter! Wir sind in Sicherheit! Das 
     Leben ist schön!« Kathys durchdringende Stimme beendet das Gespräch.
  


  
    Nachdem sie zwei Zimmer gemietet und sich mit Fleisch, Früchten, Brot und Getränken versorgt hatten, machten sich die vier auf den Weg zu Grandma Del.
  


  
    »Wir werden ein Festmahl veranstalten, tafeln und trinken und den glücklichen Ausgang unseres Abenteuers feiern«, verkündete Hamilton. Bepackt wie Lastesel stapften er, Jubilo und Billy hinter Kathy her, die mit energischen Schritten das Tempo vorgab.
  


  
    Jubilo und Billy entfachten ein loderndes Feuer vor Delilahs Haus. Kathys Sohn drehte den Braten am Spieß und glühte vor Stolz. Nachdem sie Annes Erzählung gehört hatte, war Grandma Del wie ausgewechselt. Beseelt vom Rum und der Freude über den unerwarteten Besuch, bot sie Hamilton sogar ihre Pfeife an.
  


  
    »Doc, genieren Sie sich nicht! Nehmen Sie einen ordentlichen Zug. Ich habe ein ausgezeichnetes Kraut gestopft.« Hamilton, den der Geruch des Qualmes schon in der Nase biss, wollte nicht unhöflich sein und zog kräftig an der Pfeife. Ein unmittelbar folgender Hustenanfall setzte ihn für einige Minuten außer Gefecht. Delilah lachte.
  


  
    »Und ich dachte, Sie wären ein echter Kerl!« Sie inhalierte ohne ein Räuspern.
  


  
    In Grandma Dels Schlafkammer lagen friedlich nebeneinander Jack und Mike und verschliefen die Nacht, die vor dem Haus kein Ende nahm. Die ersten Vögel zwitscherten, als Anne die Hände unter ihren Bauch schob und sich schwerfällig erhob.
  


  
    »Ich kann nicht mehr sitzen. Ich muss mich ausruhen.« Hamilton, Kisu und Jubilo standen mit ihr auf und verabschiedeten sich.
  


  
    »Ihr braucht euren Schlaf. Wir zwei alte Schachteln werden von ein paar Stunden Ruhe auch nicht mehr schöner, also bleiben wir hier sitzen und schwatzen noch ein bisschen.« Kathy war bester Dinge. Die alte Delilah legte ihren knochigen Arm um die Schulter der neugewonnenen Freundin.
  


  
    »Recht hast du, Kathy, wir zwei haben die beste Zeit hinter uns, und schlafen können wir, zum Teufel, immer noch, wenn wir tot sind.«
  


  
    Eine Woche später war Kapitän Hobbes bereit, die Heimreise anzutreten. Hamilton untersuchte Anne ein letztes Mal.
  


  
    »Du bist in fabelhafter Verfassung, und ich bin sicher, dass du ein gesundes Kind bekommen wirst. Auf jeden Fall bist du bei Kathy und Grandma Del in guten Händen.« Anne umarmte ihn.
  


  
    »Doc, Sie werden mir fehlen. Was Sie für mich getan haben, kann ich Ihnen in diesem Leben nicht vergelten. Grüßen Sie Molly und Cissy von mir, und vergessen Sie mich nicht.«
  


  
    »Wie könnte ich einen Teufelsbraten wie dich jemals vergessen!« Hamilton kramte umständlich in seiner Arzttasche und förderte schließlich einen speckigen Lederbeutel zutage. Er nahm einige Goldstücke heraus.
  


  
    »Nimm das, du wirst es brauchen. Irgendwann willst du diese Insel verlassen, und dann musst du die Schiffspassagen bezahlen.« Anne bedankte sich mit zwei Küssen auf seine Wangen. Als er das kleine Häuschen verließ und sich auf den Weg zum Hafen machte, sah sie ihm nach, bis er nur noch als kleiner Punkt am Ende der staubigen Straße zu erkennen war und schließlich ganz verschwand.
  


  
    Vor dem Haus saßen Kathy und Delilah und unterhielten sich. Kathy hatte eine große Holzschüssel auf dem Schoß und knetete Cassavateig. Grandma Del nahm einen tiefen Zug aus ihrer Pfeife und blies den Rauch in kleinen Ringen in die Luft.
  


  
    »Eine wie dich hätte ich längst gebrauchen können. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Zeit hatte, schon am Vormittag hier zu sitzen und ein Pfeifchen zu rauchen.« Sie schaute prüfend auf den fertigen Teig. Mit flinken Fingern formte Kathy vier gleich große Laibe daraus und gab sie Billy, der sie zum vorgeheizten Ofen brachte. Kathy wischte sich die Hände an einem löchrigen Tuch ab.
  


  
    »Bis ich ein Häuschen gefunden habe, helfe ich dir gerne, Delilah. Aber wenn Billy und ich erst einmal ein eigenes Dach über dem Kopf haben, wird das nicht mehr gehen. Ich will mir ein paar Ziegen und Hühner kaufen, und dann mache ich es wie du. Gemüse und Obst baue ich selbst an, die Ziegen geben Milch, von den Hühnern kriegen wir Eier, was braucht der Mensch mehr. Für meinen Billy suche ich einen Lehrer, der ihm lesen und schreiben beibringt, damit er eines Tages was Anständiges lernen kann. Und wenn ich Zeit habe, komme ich dich auf ein Schwätzchen besuchen. Was für ein wundervolles 
     Leben!« Grandma Del nickte und sah versonnen auf den kleinen Jack, der eifrig hinter Billy herstapfte.
  


  
    Anne hatte ihr gesagt, dass sie, Jubilo und Kisu mit Jack, Mike und dem Neugeborenen nach Charleston reisen wollten, sobald sie sich von der bevorstehenden Entbindung erholt hatte. Delilah blinzelte in die Sonne. Der Gedanke, sich von ihrem Engel zu trennen war so unerträglich, dass sie ihn nicht zu Ende denken mochte.
  


  
    Auf der Straße näherten sich Jubilo und Kisu. Sie kamen vom Hafen, dort hatten sie sich von Hamilton verabschiedet. Fröhlich begrüßten sie Kathy und Grandma Del. Jubilo hatte versprochen das Ziegengehege auszubessern, und wollte eben hinter das Haus, um sich das notwendige Werkzeug zu holen, da trat Anne aus der Tür.
  


  
    »Gut, dass ihr da seid«, sie warf einen liebvollen Blick auf Mike, der in seinem Tragetuch schlief.
  


  
    »Jubilo, komm doch bitte einen Augenblick mit mir, ich habe etwas mit dir zu besprechen.« Kathy, Grandma Del und Kisu sahen den beiden neugierig nach, als sie sich ein Stück entfernt auf einen Stapel Feuerholz setzten.
  


  
    »Was hat sie ihm nur zu sagen, dass wir es nicht hören sollen?«, murrte Delilah, und Kathy versuchte so angestrengt, eine Geste oder einen Laut zu erhaschen, dass ihr fast die Augen aus dem Kopf quollen.
  


  
    »Seid ganz unbesorgt, spätestens heute Abend weiß ich es. Jubilo erzählt mir alles.« Kisu sah die beiden Frauen selbstbewusst an. Sie irrte sich. Obwohl sie den ganzen Abend nicht aufhörte zu fragen, gab Jubilo mit keiner Silbe preis, was Anne ihm anvertraut hatte. Seine rechte Hand steckte wie angewachsen in seiner Hosentasche und umklammerte die Münzen, die Anne ihm gegeben hatte, sogar im Schlaf.
  


  
    Früh am nächsten Morgen wusch er sich Gesicht und Hals unter der Pumpe und verschwand, ohne Kisu zu sagen, wohin. Am Hafen traf er Fischer, die den Fang der Nacht an Land brachten. Jubilo suchte sich das stabilste Boot heraus und sprach mit dem Besitzer. Als er dem Mann ein funkelndes Achterstück unter die Nase hielt, war der sofort bereit, ihm seinen Kahn für ein paar Tage zu überlassen. Jubilo kaufte eine Pistole, Munition, eine robuste Schaufel, versorgte sich mit Proviant 
     und ausreichend Trinkwasser und schob das Boot ins Meer. Mit kräftigen Ruderschlägen nahm er Kurs auf Kubas Küste.
  


  
    

  


  
    Der junge Mann hielt sich gewissenhaft an das, was Anne ihm aufgetragen hatte. Tagsüber ruderte er so nah wie möglich am Ufer entlang. Nachts suchte er sich geschützte Plätze zum Schlafen. Anne hatte den Verlauf der Strände so genau beschrieben, dass Jubilo das Gefühl hatte, schon mehrmals dort gewesen zu sein. Und doch war er erleichtert, als er nach mehr als einer Woche die Bucht entdeckte, die Anne ihm als Ziel seiner Reise genannt hatte.
  


  
    Es dunkelte bereits, als er das Boot auf den weißen Sand zog. Jubilo nutzte das vergehende Tageslicht, um ausreichend Holz für ein Feuer zu sammeln. Er fing noch zwei Fische und schlief nach der Mahlzeit zufrieden ein.
  


  
    Kaum zeigte sich die Morgensonne am Horizont, holte Jubilo seinen Spaten aus dem Boot und machte sich auf die Suche nach dem Felsbrocken, den Anne ihm beschrieben hatte. Er stand mit dem Rücken zum Meer und rieb sich die Augen. Zu seinem Erschrecken lag da nicht, wie er verstanden hatte, ein riesiger Stein, den man nicht verfehlen konnte. Seite an Seite zählte er mindestens zwanzig Findlinge, die einander glichen, wie ein Ei dem anderen. Jubilo ging zurück zum Boot und rief sich Annes Anweisung ins Gedächtnis. Dreißig Meter vom Meer, hatte sie gesagt und einen bestimmten Baum als Orientierungshilfe genannt. Jubilo verbrachte Dreiviertel des Tages damit, den Strand abzuschreiten und nach dem Stein zu suchen, hinter dem Mary und Anne ihre Juwelen vergraben hatten.
  


  
    Sein Magen knurrte, seine Augen brannten, aber Jubilo gab nicht auf. Um nichts in der Welt würde er ohne die Edelsteine nach Pinos zurückkehren, und wenn er noch so lange auf diesem vermaledeiten Stück Strand auf und ab marschieren musste, er würde den Stein finden und den Schatz bergen. Mit Einbruch der Dunkelheit blieb ihm nichts anderes übrig, als die Suche zu vertagen, bis die Sonne wieder aufging. Vier weitere Fehlversuche brachten ihn an den Rand der Verzweiflung, doch dann wurde seine Ausdauer belohnt. Das fünfte Loch, das er am frühen Nachmittag grub, war etwas über einen Meter tief, als sein Spaten auf einen harten Widerstand stieß. Jubilo legte 
     sich bäuchlings auf den Sand und scharrte mit den bloßen Händen in der Grube. Kein Zweifel, er war auf die Kiste gestoßen, die Mary und Anne hier versteckt hatten. Als er den Kasten voller Juwelen vor sich auf dem Sand stehen hatte, lief Jubilo ein Schauer über den Rücken. Arg wöhnisch sah er sich um. Was, wenn ihn jemand beobachtet hatte? In der Nacht, alleine an seinem Feuer, war er leichte Beute für jeden, der ihm übelwollte. Jubilo trug die Kiste zu seinem Boot und versteckte sie unter einer Decke. Dann lief er zurück zu den Felsbrocken und schaufelte die Löcher, die er gegraben hatte, eines nach dem anderen wieder zu. Um alle Spuren zu verwischen, trampelte er den Sand fest und fegte dann mit einem Palmwedel darüber. Auf die gleiche Weise glättete er den Sand nach jedem Schritt, den er in Richtung des Bootes tat.
  


  
    Es war zu spät, den Heimweg anzutreten. Die Sonne versank rotgolden im Meer. Jubilo lud seine Pistole, legte sie griffbereit neben sich und schloss die Augen. Von wirren Träumen gequält, schreckte er immer wieder hoch und war froh, als er bei Tagesanbruch seine beiden Ruder ergreifen und sich auf den Weg zurück nach Pinos machen konnte.
  


  
    

  


  
    Kisu schmollte sechs Tage. Am siebten Morgen hatte Anne genug von ihren heruntergezogenen Mundwinkeln und bösen Blicken und weihte sie ein. Kisu starrte sie einige Minuten ungläubig an, dann entluden sich Anspannung und Sorge in einem Aufschrei, der Anne an ihre eigenen Wutanfälle erinnerte.
  


  
    »Du hast ihn ganz allein mit einem winzigen Boot auf das offene Meer geschickt. Du hast sein Leben aufs Spiel gesetzt, für ein paar Ketten und Ringe?« Kisu heulte wie ein verletztes Tier und raufte sich die Haare.
  


  
    »Ich werde den Mann, den ich liebe, nie wiedersehen, sicher liegt er schon auf dem Meeresgrund, wenn ihn nicht die Haie gefressen haben!« Anne ließ sie eine Weile gewähren, doch als der Ausbruch nicht abebbte, packte sie das Mädchen schließlich an den Schultern.
  


  
    »Schluss jetzt! Halt den Mund. Dein Gejammer ist genau der Grund, warum ich dir vorher nichts erzählt und Jubilo verboten habe, mit dir zu sprechen. Du hättest ihm nur das Herz schwergemacht und 
     seine Reise doch nicht verhindern können. Wir brauchen die Juwelen, wenn wir Pinos verlassen, oder willst du das Geld für Jack, Mike, mich, Jubilo und dich verdienen?« Kisu verstummte erschrocken. Sie senkte den Kopf und zog die Nase hoch.
  


  
    »Wenn ich wüsste wie, würde ich es gerne verdienen«, flüsterte sie. Anne nahm sie versöhnlich in den Arm.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. In ein paar Tagen ist Jubilo wieder hier. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jemals etwas tun würde, was ihn gefährden könnte! Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn anders, aber genauso wie du.« Getröstet von ihren Worten, beruhigte sich Kisu und ging zum Haus, um nach Mike zu sehen.
  


  
    Anne saß auf der Bank und rief Jack zu sich. Der kleine Junge hatte längst jede Scheu abgelegt und setzte sich neben sie. Er legte das Ohr an den Bauch seiner Mutter und lauschte erwartungsvoll. Anne streichelte seinen Rücken und murmelte: »Und wenn dein Geschwisterchen erst einmal da ist, werden wir alle zusammen zu deinem Großvater fahren. Der wird staunen, wenn er dich sieht.« Sie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.
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    William Cormac saß auf seiner Veranda und wartete auf das Abendessen. Zwei Jahre war es her, dass er einen Brief aus England erhalten hatte. Seine Frau teilte ihm mit, dass sie endlich in die Scheidung einwilligte. Ein entfernter Cousin von Lady Chatterbutt hatte um ihre Hand angehalten, und Gwendolyn war so erfreut über die Vision des damit verbundenen gesellschaftlichen Aufstiegs, dass sie es plötzlich sehr eilig hatte, geschieden zu werden.
  


  
    Cormac rieb sich die Nase. Was für ein verzwicktes Leben. Erst die Hochzeit mit Gwendolyn, seine zerstörte Karriere in Kinsale, seine Liebe zu Margaret, die ihn beinahe die Existenz gekostet hatte. Anne, die er am liebsten ein ganzes Leben lang auf einem silbernen Tablett durch die Welt getragen hätte, und die ihn so sehr enttäuscht hatte. Der finanzielle Erfolg, den die Plantage und das Handelshaus ihm gebracht hatten. Phibbah, die ihm paradiesische Wonnen bereitet hatte.
  


  
    Von all dem war nichts geblieben als ein Wohlstand, den er mit niemandem teilen konnte. Seine Geschäftspartner und die wenigen Freunde, die er in der Stadt hatte, waren alle verheiratet, hatten Kinder, viele von ihnen sogar schon Enkel, nur er, William Cormac, saß alleine in einem viel zu großen Haus. Schwermütig leerte er sein Glas.
  


  
    Aus dem Esszimmer drang das Klappern von Geschirr. Mimber, die Haussklavin, deckte den Tisch. Nach Phibbahs Tod hatte Cormac eine ganze Weile nur Magru, die Köchin und das Küchenmädchen beschäftigt. Mehr schlecht als recht hatten die drei versucht, seinen Haushalt zu führen, waren aber mit dem Säubern der Zimmer und der Wäsche so überfordert, dass Tilly eines Tages all ihren Mut zusammennahm.
  


  
    »Mr. Cormac, Sir, wir geben unser Bestes, aber ein großes Haus wie dieses können wir nicht neben der Arbeit in Küche und Garten versorgen. Wir brauchen Hilfe.« Cormac ging zu Kabelo und bat ihn, sich in den Hütten nach einer geeigneten Hilfe umzusehen.
  


  
    Über die Jahre war Kabelo immer mehr zu einem Freund und Vertrauten geworden. Er präsentierte Cormac drei junge Frauen und wunderte sich nicht, als dieser sich für Mimber entschied.
  


  
    Die Mulattin war bei weitem die hübscheste der drei, ledig und kinderlos. Seit sie mit ihrer ruhigen, aber bestimmten Art für sein Wohlbefinden sorgte, wurde Cormacs Bett einmal wöchentlich frisch bezogen, die Handtücher waren blütenweiß und seine Hemden faltenfrei geplättet. Cormac war so zufrieden mit ihrer Arbeit, dass er Mimber völlig freie Hand ließ. Er genoss ihre Anwesenheit im Haus, und als er eines Tages nach einer längeren Geschäftsreise zurückkehrte, merkte er auf dem Heimweg, dass er sich auf sie freute.
  


  
    Mimber tat alles, um ihn zufriedenzustellen. Sie schmückte das Haus mit frischen Blumen, arbeitete flink und leise. Kein Tag verging, an dem sie ihn nicht mit Konfekt oder Gebäck verwöhnte.
  


  
    Die Zeit heilte Cormacs Wunden. Sein Kummer über Phibbahs Verlust und den Tod seiner Frau schwand, und irgendwann ließ auch sein Zorn auf Anne nach. Monatelang hatte er verboten, ihren Namen in seiner Gegenwart auch nur zu erwähnen, doch die Ungewissheit über ihr Schicksal ließ ihm keine Ruhe. Eines Abends rief er Kabelo zu sich auf die Veranda.
  


  
    »Setz dich und trink einen Schluck mit mir.« Er reichte dem Schwarzen einen Becher mit Rum. Kabelo setzte sich auf die Kante eines Sessels.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Mr. Cormac?«
  


  
    »Kabelo, mein Freund, ich möchte dich etwas fragen, und ich will eine ehrliche Antwort.«
  


  
    »Sir, Sie haben von mir noch nie etwas anderes bekommen als eine ehrliche Antwort«, sagte der Afrikaner selbstbewusst.
  


  
    »Ich weiß, mein Lieber, deswegen schätze ich dich. Kabelo, sag mir offen, hast du jemals etwas von Anne gehört? Weißt du, wo sie ist, was sie tut, ob es ihr gut geht?« Kabelo verschluckte sich vor Überraschung an seinem Rum und sah Cormac gerade in die Augen.
  


  
    »Nein, Sir, ich habe keine Ahnung, wo Ihre Tochter steckt. Meine Frau und ich fragen uns oft, was aus der kleinen Lady wohl geworden sein mag, und ich sage Ihnen ehrlich, es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht an sie denke.« Cormacs Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Du bist eine treue Seele. Weißt du, als sie damals verschwand, habe ich eine so ungeheure Wut auf sie gehabt, dass ich dachte, ich würde sie niemals in meinem Leben mehr sehen wollen. Aber jetzt …« Er stockte.
  


  
    »… Ich habe die Plantage, ich habe das Handelshaus am Hafen, und ich habe niemanden, an den ich das alles eines Tages weitergeben kann. Manchmal sitze ich hier und denke, warum arbeite ich eigentlich noch. Vielleicht wäre es besser, ich würde alles verkaufen und mir in der Stadt ein kleines Haus nehmen.« Kabelo sah ihn erschrocken an.
  


  
    »Schau nicht so. Ich tue es ja nicht. Ich kann es ja gar nicht tun. Was würde dann aus euch allen werden. Aber manchmal wünsche ich mir, dass ich die Zeit zurückdrehen und noch einmal von vorne anfangen könnte. Vor allem wegen Anne. Kinder sind doch das Einzige, für das es sich am Ende zu leben lohnt.«
  


  
    »Sir, wenn Sie etwas über Anne erfahren wollen, müssen Sie an den Hafen gehen. In den Tavernen treffen sich die Seeleute, vielleicht …« Cormac unterbrach ihn.
  


  
    »Kabelo, ich war schon am Hafen. Ich habe mich in allen Tavernen umgehört, aber kein Mensch konnte mir etwas sagen. Das Einzige, was ich erfahren habe, ist, dass vor einiger Zeit auf Jamaika eine Bande von Piraten zum Tode verurteilt worden ist. Darunter ein gewisser Bonny. Das war sicher der Taugenichts, mit dem Anne damals davongelaufen ist. Geschieht dem Schuft recht, wenn er jetzt an einem Galgen baumelt und seine Gedärme verfaulen. Aber was aus meiner Tochter geworden ist, weiß ich nicht. Ich bete jeden Abend zu Gott, dass sie in Sicherheit ist und es ihr gut geht.«
  


  
    Mimber erschien in der Tür, knickste höflich und wartete, bis Cormac sie ansprach.
  


  
    »Was ist, Mädchen, soll ich hereinkommen zum Essen?« Mimber knickste erneut.
  


  
    »Sir, nur wenn Sie soweit sind. Ich kann der Köchin auch sagen, 
     dass sie die Speisen noch ein wenig warm halten soll.« Cormac stand auf.
  


  
    »Kabelo, willst du mir Gesellschaft leisten und mit mir essen? Tilly hat sicher genug für uns beide gekocht.«
  


  
    »Sir, ich danke für das Angebot, aber zu Hause warten meine Frau und die Kinder auf mich. Sie wären enttäuscht, wenn ich nicht käme. Wenn Sie erlauben, würde ich gerne hinübergehen.«
  


  
    »Natürlich erlaube ich das, du Glücklicher hast immerhin eine Familie, die auf dich wartet.«
  


  
    Als die zweite Flasche Wein zur Neige ging, hatte sich Cormacs Stimmung merklich gebessert. Mimber wollte eben den Rest des Desserts zurück in die Küche bringen, da hielt er sie an ihrer weißen Schürze fest.
  


  
    »Nicht so eilig. Möchtest du nicht ein wenig Kakaokonfekt kosten?« Mimber sah ihn verwirrt an.
  


  
    »Sir, ich bitte Sie, das ist doch nichts für unsereinen. Sie wissen doch am besten, wie teuer Kakaobohnen sind. Ich würde niemals wagen, auch nur eine zu nehmen.« Cormac lachte.
  


  
    »Und was wäre, wenn deine Gesellschaft mir noch viel teurer wäre als diese Süßigkeit?« Er nahm ein Stück Konfekt zwischen Daumen und Zeigefinger und steckte es Mimber in den Mund. Die schwarzen Augen des hübschen Mädchens leuchteten. Cormac reichte ihr sein Glas.
  


  
    »Trink einen Schluck. Mit Wein schmeckt es noch besser.« Mimber, die in ihrem Leben noch keinen Rotwein getrunken hatte, leckte sich die Lippen.
  


  
    Nach dem Essen ließ sich Cormac mit einer weiteren Weinflasche auf die Veranda nieder und wartete, bis die Geräusche aus der Küche allmählich verklangen. Dann rief er Mimber zu sich.
  


  
    »Trink ein Glas mit mir. Es ist eine wunderbare Nacht. Sieh nur, wie klar der Himmel ist, und die Sterne funkeln.« Mimber trat von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    »Zier dich nicht, Mädchen. Ich tue dir nichts.« Cormac spürte den Wein in seinem Kopf. »Jetzt arbeitest du schon so lange für mich, und ich weiß gar nicht, wer du eigentlich bist. Erzähl mir von dir und von deinen Eltern.« Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Glas.
  


  
    Mimbers Geschichte war schnell erzählt. Ihre Mutter war vor Jahren als junges Mädchen aus Afrika verschleppt, mit einem Sklavenschiff nach Charleston gekommen und vom Vorbesitzer der Plantage gekauft worden.
  


  
    »Sie hat das Glück gehabt, nicht auf die Reisfelder zu müssen, sondern in diesem Haus arbeiten zu dürfen, so wie ich jetzt für Sie arbeite. Aber ihr Herr war nicht so rücksichtsvoll wie Sie, Sir, er hat sie vergewaltigt, wann immer ihm der Sinn danach stand, und irgendwann war sie schwanger. Er hat nicht einmal abgewartet, bis ich geboren war, sondern sie sofort aus dem Haus geworfen und auf dem Feld arbeiten lassen.« Mimber hielt inne und trank einen Schluck Wein. Cormac beobachtete sie und dachte an Phibbah. Mimber war nicht so schön und anmutig wie sie, aber ihre samtige Haut und die perlweißen Zähne erinnerten ihn an Jubilos Mutter und weckten seine Begierde.
  


  
    »Sprich weiter.«
  


  
    »Es gibt nicht viel zu erzählen, Sir. Ich bin wie alle Sklavenkinder in einer Hütte neben den Reisfeldern aufgewachsen und habe ab meinem sechsten Lebensjahr dort gearbeitet. Kurz bevor Kabelo mich zu Ihnen gebracht hat, ist meine Mutter gestorben. Sie war noch nicht alt, aber die Arbeit auf den Feldern hat sie mürbe gemacht, und als das Fieber kam, hatte sie nicht genug Kraft.« Mimbers Unterlippe zitterte. Cormac streckte seine Hand aus und zog sie auf seinen Schoß. Stocksteif saß das Mädchen auf seinen Knien und wagte kaum zu atmen. Cormac vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken und begann sie behutsam zu küssen.
  


  
    »Du bist allein auf der Welt, und ich bin allein auf der Welt«, sagte er mit weinschwerer Zunge. »Hab keine Angst. Es geschieht nichts gegen deinen Willen«, flüsterte er und spürte, wie Mimber sich entspannte. Cormac schob seine Hand unter Mimbers Rock und ließ sie langsam den Schenkel hinaufgleiten. Seine Zärtlichkeiten und der ungewohnte Wein verfehlten die Wirkung nicht. Mimber schmiegte sich zaghaft an ihn. Als Kabelo wenig später seinen letzten Kontrollgang um das Haus absolvierte, sah er, wie Cormac und die Sklavin in inniger Umarmung die Veranda verließen.
  


  
    Missmutig runzelte er die Stirn. Cormac war kein schlechter Herr, aber Phibbah hatte seine Zuneigung kein Glück gebracht.
  


  
    Das Verhältnis mit Mimber veränderte Cormac. Seine Lebensfreude kehrte zurück. Immer seltener übermannten ihn trübe Gedanken, stattdessen hatte er wieder Freude an seiner Arbeit, ritt regelmäßig über die Plantage, stattete seinem Lagerhaus gelegentliche Besuche ab und widmete sich mit neuem Elan dem Handel.
  


  
    

  


  
    Der Hafen von Charleston war bei Kauf- und Seeleuten nach wie vor ein beliebter Anlegeplatz. Große Ladungen wurden auf großen Auktionen verkauft, aber auch die Eigner kleinerer Schiffe konnten sicher sein, gutes Geld für ihre Waren zu erhalten. Cormacs Instinkt für Geschäfte hatte sich im Laufe der Jahre als untrüglich erwiesen. Seinen Gewinn investierte er zu gleichen Teilen in die stete Erweiterung der Plantage und den Ausbau seines Kontors.
  


  
    Seine Angestellten arbeiteten gerne für ihn, dennoch geschah es immer wieder, dass sie hinter seinem Rücken in die eigenen Taschen wirtschafteten. Cormac ahnte, dass er betrogen wurde, fand aber nicht die Zeit, den Übeltätern auf die Spur zu kommen und ihnen das Handwerk zu legen. Statt, wie es eigentlich notwendig war, die Bücher mindestens einmal in der Woche zu überprüfen, delegierte er diese Aufgabe an seinen Verwalter, der zu jenen gehörte, die sein Vertrauen missbrauchten.
  


  
    Wann immer William Cormac aus Charleston auf die Plantage zurückkehrte, brachte er Mimber eine Kleinigkeit mit. Stoffe für neue Kleider, Duftwässerchen, eine rare Süßigkeit, Kräuter für ein wohltuendes Bad.
  


  
    Die Vergangenheit ihrer Mutter hatte Mimber gelehrt, vorsichtig zu sein. Sie nahm die Geschenke dankbar an, hütete sich jedoch, aus der Liaison Vorteile zu ziehen, die die anderen Angestellten des Hauses hätten verärgern können. Anders als Phibbah wagte sie nicht einmal, von einer gemeinsamen Zukunft mit ihrem Geliebten zu träumen. Sie genoss die guten Tage und würde sich arrangieren, sollte Cormac eines Tages ihrer überdrüssig sein.
  


  
    Von Nana hatte sie gelernt, was zu tun war, um eine ungewollte Schwangerschaft zu verhindern. Zu diesem Zweck trank sie einen gebrühten Kräutersud und wendete nach jedem Beisammensein mit Cormac Spülungen an, wie Nana es ihr beigebracht hatte.
  


  
    Kabelo beobachtete die Entwicklung im Haupthaus mit gemischten Gefühlen. Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass Cormacs melancholische Stimmungsschwankungen verschwunden waren. Dennoch sah er beunruhigt, dass das Verhältnis seines Herren zu der schönen Sklavin immer enger wurde, und sorgte sich um sie. Als Geschäfte Cormac zwangen, über Nacht in Charleston zu bleiben, fasste er sich ein Herz und sprach mit Mimber.
  


  
    Die junge Frau hörte seine warnenden Worte mit großer Aufmerksamkeit.
  


  
    »Kabelo, du bist ein kluger Mann, kennst unseren Herren länger als ich. Mach dir keine Gedanken. William Cormac ist mein Herr, ich bin seine Sklavin. Ich käme niemals auf die Idee, mehr sein zu wollen. Solange er mich an seiner Seite wünscht, werde ich tun, was ich kann, um ihm das Leben angenehm zu machen, und wenn er mich eines Tages in meine Hütte zurückschickt, werde ich damit zurechtkommen.« Sie sprach so fest und sicher, dass Kabelo nichts übrig blieb, als das Gespräch mit einem Schulterzucken zu beenden.
  


  
    Anders als Mimber war Cormac täglich mehr davon überzeugt, endlich sein Glück gefunden zu haben. Seine Geliebte hatte nicht Margarets Ängste und nicht Phibbahs Ehrgeiz. Cormac dachte an die Einladungen in Charleston, die Bälle und Diners, anlässlich derer er immer wieder auf Damen der Gesellschaft getroffen war, die versucht hatten, ihn zu erobern. Allesamt verwöhnte Personen aus gutem Haus, deren Interesse seinem Wohlstand und nicht ihm selbst gegolten hatte. Er schüttelte sich und dachte an Gwendolyn. Auch sie hatte ihn nicht um seinetwillen geheiratet, und ob sie ihn jemals geliebt hatte, bezweifelte er inzwischen ohnehin.
  


  
    Vielleicht hatte Anne recht gehabt, sich gegen eine arrangierte Ehe zu wehren. Vielleicht hatte sie ein Gespür dafür gehabt, dass sie nicht glücklich geworden wäre. Er hatte stets nur das Beste für seine geliebte Tochter gewollt, aber vielleicht wäre es gar nicht das Richtige für sie gewesen. William Cormac ertappte sich dabei, dass er sich schuldig fühlte. Schuldig daran, dass Anne Hals über Kopf davongelaufen war und bis zum heutigen Tag kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.
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    Kathy, Kisu und Grandma Del hatten die letzten beiden Tage damit verbracht, Brot zu backen, Süßkartoffeln zu kochen und Bananen zu braten. Jubilo war mehr als fünfmal mit einem gemieteten Wagen in die Stadt gefahren und hatte fässerweise Rum und Bier hinter das kleine Häuschen geschleppt. Billy schürte das Feuer und legte Scheit um Scheit in die Flammen. Mit dem Spieß drehte sich eine Ziege, die ihr Leben für das Freudenfest hatte lassen müssen.
  


  
    Anne lag in der Schlafkammer und stillte ihre Tochter. Das kleine Mädchen war auf den Tag vier Wochen alt. Dank Grandma Dels Ritualen waren keine bösen Geister gekommen, sich des Säuglings zu bemächtigen. Mary Margaret lautete der Name des Kindes. Mary als Andenken an die verstorbene Freundin, Margaret, weil ihre Großmutter so geheißen hatte. Dass sie damit die beiden Namen der Großmutter in umgekehrter Reihenfolge trug, empfand Anne als gutes Omen.
  


  
    Es war eine leichte Entbindung gewesen. Kaum drei Stunden hatte Anne in den Wehen gelegen, dann zeigte sich das dunkel beflaumte Köpfchen der kleinen Mary. Grandma Del zählte auch diesmal sechs Knoten in der Nabelschnur und nahm es als Bestätigung ihrer Voraussage.
  


  
    »Du wirst sechs Kinder haben. Daran besteht überhaupt kein Zweifel.« Anne lachte.
  


  
    »Im Moment habe ich drei, und ich kann dir sagen, Grandma Del, das reicht fürs Erste. Außerdem müsste ich zunächst einen Mann finden, und das ist mit drei Kindern gar nicht so einfach, abgesehen davon, dass ich nicht weiß, ob ich das überhaupt will.«
  


  
    Die kleine Mary gluckste zufrieden. Satt und müde schmiegte sie ihr Köpfchen an Annes Brust und schlief augenblicklich so fest, dass sie nicht merkte, als ihre Mutter sie behutsam auf ein weiches Kissen legte. Auf der anderen Seite des Bettes lag Mike und reckte die Ärmchen. Anne nahm ihn hoch und roch an seiner Windel. Vorsichtig kletterte sie aus dem Bett und säuberte den Jungen. An ihrem Rockzipfel hing Jack und beobachtete seine Mutter.
  


  
    »Stinker?«, flüsterte er so laut, dass Mike erschrocken die Augen aufriss und den Mund gefährlich verzog.
  


  
    »Psst, leise, mein Schatz, sonst fängt Mike an zu weinen, und dann fängt Mary an zu weinen.« Jack nickte verständig und trollte sich nach draußen, wo er Billy eifrig zur Hand ging.
  


  
    Am späten Nachmittag trafen die ersten Gäste ein. Nachbarn und Bekannte von Grandma Del, die kamen, um sich von ihr zu verabschieden. Delilah hatte sich festlich herausgeputzt. Zur Feier des Tages hatte sie goldene Kreolen angelegt, die Calico Jack Rackham ihr vor Jahren geschenkt hatte. Auf dem Kopf trug sie ein buntes Tuch, dessen große Schleife ihr immer wieder in die Augen rutschte. Bluse und Rock waren verschiedenfarbig gemustert, unter dem Rock blitzte der weiße Spitzensaum ihres Unterrockes. Kisu hatte das Kleid genäht.
  


  
    Mit hochkonzentrierter Miene saß das Mädchen in einer Ecke und tat die letzten Stiche an einem leuchtend gelben Mieder, das Anne an diesem Abend zu ihrem neuen roten Rock tragen wollte. Schlank wie vor der Geburt, freute sie sich darauf, endlich wieder etwas anderes als die weiten Umstandskittel tragen zu können. Sie trat aus der Tür.
  


  
    »Kisu, wie weit bist du? Grandma Del empfängt schon die ersten Besucher, und ich habe immer noch den alten Fetzen am Leib, den Mike und Mary vollgesabbert haben. Meine rechte Schulter riecht nach saurer Ziegenmilch und meine linke Schulter nach meiner sauren Milch.« Kisu stach sich vor lauter Eifer in den Finger. Sie steckte ihn in den Mund, um den hellen Stoff des Mieders nicht mit ihrem Blut zu beflecken.
  


  
    »Noch ein paar Stiche, Bonny, und wenn du mich nicht unterbrichst, geht’s schneller. Du kannst deinen Rock schon anziehen, ich bringe dir gleich das Mieder.«
  


  
    Das Fest zog sich bis in den frühen Morgen. Wer vom Tanzen erhitzt 
     war, kühlte die Kehle mit Rum oder Bier, um sich dann an einem Stück Ziegenbraten mit Gemüse oder Cassavabrot zu laben.
  


  
    Anne sank ermattet auf einen Holzstuhl.
  


  
    »Jubilo, wo hast du das nur gelernt? Wenn du so weitermachst kann ich meine Schuhe morgen weg werfen, weil die Sohlen handtellergroße Löcher haben.« Jubilo strich sich das schweißnasse Haar aus der Stirn und grinste.
  


  
    »Wenn du jetzt schon nicht mehr kannst, muss ich wohl meine zukünftige Frau ein wenig herumschleudern.« Er umfasste Kisus schmale Taille und wiegte sich im Takt der Musik. Die beiden tanzten eng umschlungen, und Anne dachte, dass sie ein schönes Paar abgaben.
  


  
    

  


  
    Der Tag des Abschieds rückte erbarmungslos näher. Nachdem Jubilo mit den Juwelen zurückgekehrt war, hatte Anne einen Teil der Schmuckstücke in der Stadt verkauft. Die Hälfte des Erlöses legte sie zur Seite, um die Schiffspassagen nach Charleston davon bezahlen zu können, mit der anderen Hälfte erwarb sie zwei trächtige Schweine, einen Eber, vier Ziegen, einen Bock und ein Dutzend Hühner. Außerdem kaufte sie ausreichend Material, dass Jubilo und Billy solide Koppeln und Gehege für die Tiere bauen konnten.
  


  
    Grandma Del betrachtete die Veränderungen mit Skepsis.
  


  
    »Sie hätten ruhig warten können, bis ich nicht mehr da bin«, brummte sie und ging hinter das Haus, um ihre geheimen Geldvorräte auszugraben und im Gepäck zu verstauen. Es war ein schwerer Schritt gewesen, aber Anne hatte sie schließlich überreden können, mit nach Charleston zu kommen.
  


  
    »Del, sei ehrlich, du kannst dir doch gar nicht vorstellen, den kleinen Jack nicht aufwachsen zu sehen. Und jetzt noch Mary. Sie ist ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Bringst du es wirklich über dein Herz, hierzubleiben, wenn ich mit den Kindern wegfahre?« Grandma Del paffte schweigend ihre Pfeife.
  


  
    »Du hast ja recht, Anne, aber versteh mich doch. Das Häuschen ist alles, was ich habe. Ich bin ein alter Baum, und alte Bäume verpflanzt man nicht so ohne Weiteres«, sagte sie schließlich, eingehüllt in eine Qualmwolke.
  


  
    »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, aber erstens bist du gar nicht so 
     alt, wie du immer tust, und zweitens, was gibt es Wichtigeres als die Menschen, die man liebt, um sich zu haben? Ich finde ein neues Häuschen für dich oder, noch besser, du lebst mit uns auf der Plantage. Was meinst du, würde Calico sagen, wenn wir ihn fragen könnten?«, spielte Anne ihren stärksten Trumpf aus. Delilah seufzte.
  


  
    »Er würde sicher wollen, dass ich mich um seine Kinder kümmere, und natürlich um den kleinen Mike. So ein hübscher Junge und von Geburt an Waise.«
  


  
    Während die alte Delilah sich innerlich verabschiedete, wirbelte Kathy zwischen Haus und Grundstück hin und her. Nach ihrem Gespräch mit Anne hatte Delilah sie gefragt, ob sie das Haus übernehmen wolle.
  


  
    »Dann weiß ich wenigstens, dass es in guten Händen ist. Und wenn du noch ein paar Tiere dazukaufst, kannst du von der Zucht und dem Gemüseanbau gut mit deinem Billy leben und hast ein Dach über dem Kopf, das dir keiner wegnehmen kann.« Kathy konnte ihr Glück kaum fassen.
  


  
    »Grandma Del, ich habe Geld von Hamilton bekommen. Ich gebe dir alles, was ich besitze, wenn ich hierbleiben darf, und ich schwöre dir, dass ich jeden Stein und jeden Holzbalken hier hüten werde, als wäre es mein Augapfel.«
  


  
    »Ich brauche dein Geld nicht. Ich habe jetzt schon mehr, als ich ausgeben kann. Aber deinen Schwur, den nehme ich an.« Die beiden Frauen besiegelten die Abmachung mit einer Umarmung.
  


  
    Kathy hatte von Hamiltons Geld einen ansehnlichen Wagen gekauft. Auf der Ladefläche lag das Gepäck der Reisenden. Daneben saß Kisu, die Mike in einem Tragetuch auf dem Rücken trug. Grandma Del hielt Mary im Arm. Jubilo zwang Jack, sich zu setzen, damit er während der Fahrt nicht von der Pritsche fiel.
  


  
    Vorne auf dem Bock hatten Anne und Kathy neben Billy Platz genommen. Der Junge hielt die Zügel, so wie Jubilo es ihm beigebracht hatte, und juchzte, als die Pferde sich auf sein Kommando in Bewegung setzten.
  


  
    Grandma Del sprach kein Wort und wandte den Blick nicht von ihrem Haus, bis es hinter einer Biegung verschwand. Sie zog die Nase hoch, trocknete die Tränen und räusperte sich.
  


  
    »Auf zu neuen Ufern. Anne!« Die alte Frau drehte den Kopf. »Bist du sicher, dass wir alles eingepackt haben? Auch meine Lieblingsdecke?« Anne lachte.
  


  
    »Ja, Grandma Del, die habe ich in meinem Seesack verstaut.« Delilah nickte zufrieden, um gleich darauf die Stirn in krause Falten zu legen.
  


  
    »Anne, ich kann nicht schwimmen! Was ist, wenn das Schiff sinkt?«
  


  
    »Das Schiff ist ein gutes, großes Schiff. Es wird nicht sinken.«
  


  
    »Aber wenn doch. Was ist dann?« Jubilo nahm die Hand der alten Frau.
  


  
    »Dann bin immer noch ich da, Grandma Del, und ich kann gut schwimmen. Du hältst dich einfach an mir fest, und ich schwimme mit dir an Land.«
  


  
    

  


  
    Anne hatte nicht zu viel versprochen. Die Unity war ein solides Schiff. Billy schaute bewundernd auf die üppigen Schnitzereien, die von Bug bis Heck die Reling zierten. Anne und Kathy umarmten sich innig.
  


  
    »Du wirst mir sehr fehlen.«
  


  
    »Ich bin doch nur in Charleston, nicht aus der Welt. Und wenn du mich nicht besuchen kommst, mach dich jetzt schon darauf gefasst, dass ich eines Tages vor deiner Tür stehe.« Anne löste sich und küsste Billy auf den Scheitel.
  


  
    »Pass gut auf deine Mutter auf. Ab jetzt bist du der Mann im Haus. Ich verlasse mich auf dich.«
  


  
    Billy nickte und antwortete ernsthaft: »Du kannst dich auch auf mich verlassen.«
  


  
    Anne bestieg das Beiboot als Erste. Stützend reichte sie Grandma Del die Hand. Nachdem Kisu sich gesetzt hatte, hob Jubilo den kleinen Jack neben seine Mutter und half den beiden Matrosen beim Ablegen.
  


  
    Anne hatte die Passagen für sich, die drei Kinder und drei Sklaven gebucht.
  


  
    »Muss das sein? Ich will nicht immer wieder in diese Rolle schlüpfen«, beschwerte sich Jubilo. Anne erklärte ihm, dass es besser war, keinen Verdacht zu erregen.
  


  
    »Es sind nur ein paar Tage. Die Seeleute kennen sich untereinander, ich will auf keinen Fall riskieren, dass es irgendwann heißt, Anne Bonny ist mit drei freien Schwarzen und drei Kindern unterwegs. Ihr werdet mich, bis wir in Charleston sind, mit Madam ansprechen, Kisu ist für Mike zuständig, Grandma Del wird sich um Mary kümmern und passt auf Jack auf. Ich habe dem Kapitän gesagt, dass mein Mann in Charleston auf uns wartet und wir von dort mit der Kutsche ins Landesinnere fahren, wo wir auf einer Farm leben. Auf diese Weise verwischen wir unsere Spur.«
  


  
    

  


  
    Anne konnte nicht ahnen, dass sie sich grundlos vor dem langen Arm der beiden Gesetzeshüter fürchtete. Als die Wachleute Marys Leichnam gefunden und Annes Flucht entdeckt hatten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als Nicholas Lawes von dem peinlichen Vorfall zu berichten.
  


  
    Der Gouverneur begab sich auf dem direkten Weg zum Gefängnis. Mit eingezogenen Köpfen ließen die Soldaten den Wutausbruch ihres Herren über sich ergehen und wagten nicht, ihn darauf hinzuweisen, dass es eine von ihm persönlich unterzeichnete Vollmacht gewesen war, die Hamilton vorgezeigt hatte.
  


  
    »Die Tote wird noch heute Nacht hinter der Stadtgrenze auf dem Anger verscharrt. Ich wünsche äußerste Diskretion! Wehe dem, der auch nur einen Ton von sich gibt über das, was hier geschehen ist. Und was die Flüchtige betrifft: Wir werden ihre Spur nicht aufnehmen. Vermutlich ist sie längst auf hoher See. Mir fehlen Mittel und Männer, um ein Schiff auszurüsten und sie zu jagen. Wenn Rogers sie unbedingt wieder einfangen will, soll er das tun. Ich brauche mein Geld für andere Dinge. Wenn dieses Weibsstück den Mut hat, wieder zur See zu fahren und zu räubern, wird sie früher oder später ohnehin erwischt. Wenn sie aufhört mit der Piraterie, richtet sie keinen Schaden mehr an.«
  


  
    

  


  
    Hätte Anne gewusst, dass Lawes keine Anstalten machte, sie zu verfolgen, eine zentnerschwere Last wäre von ihrem Herzen gefallen. So fürchtete sie noch immer um ihr Leben und das ihrer Schützlinge und zählte die Stunden, bis sie in Charleston an Land gehen und auf der Plantage ihres Vaters Schutz finden würde.
  


  
    Der Kapitän der Unity empfing sie mit einem Handkuss.
  


  
    »Madam, es ist mir eine Ehre, Sie an Bord begrüßen zu dürfen. Zum Diner sind Sie selbstverständlich mein Gast in der Kajüte. Bei dieser Gelegenheit möchte ich Ihnen die Offiziere und die anderen Passagiere vorstellen.« Anne nahm die Einladung dankend an und sah aus dem Augenwinkel, dass Grandma Del den Kapitän mit einem mürrischen Blick bedachte. Ihre Miene hellte sich ein wenig auf, als sie erfuhr, dass sie und Kisu mit den Kindern in einer eigenen Kabine untergebracht waren. Jubilo wurde eine Hängematte im Zwischendeck zugewiesen. Klaglos trug er seinen Seesack die Treppe hinunter.
  


  
    

  


  
    Der Tisch in der Kapitänskajüte war festlich gedeckt. Anne trug ein blassgrünes Kleid, das den Glanz ihrer Augen wirkungsvoll zur Geltung brachte. An ihrem Hals funkelte das Brillantkreuz, das sie so sorgsam gehütet hatte. Ihre rechte Hand zierte der leuchtende Rubinring.
  


  
    Die Offiziere erhoben sich höflich, als sie den Raum betrat. Der Kapitän rückte einen Stuhl zurecht.
  


  
    »Madam, wenn Sie zu meiner Rechten Platz nehmen möchten, habe ich meine beiden Ehrengäste neben mir.« Als hätte er auf das Stichwort gewartet, kam in diesem Augenblick ein mittelgroßer, beleibter Mann herein. Er trug eine Mönchskutte und hatte die Hände über seinem mächtigen Bauch zusammengelegt. Der Kapitän ging ihm entgegen.
  


  
    »Pater Pregat fährt mit uns nach Charleston, um dort für eine Weile bei seinen Brüdern zu leben.« Pater Pregat begrüßte Anne mit einem liebenswürdigen »Gott segne dich, meine Tochter« und warf einen wohlwollenden Blick auf den Tisch. Sein erfreuter Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass ihn die Speisen weitaus mehr interessierten als die Anwesenden.
  


  
    Der Abend verging mit höflicher Konversation. Anne bemühte sich, ihr Temperament zu zügeln und sich so zu verhalten, wie sie es von den Damen Maddles gelernt hatte. Mehrmals lag ihr ein derber Scherz auf den Lippen, den sie sich in letzter Sekunde verbiss. Aber vor allem musste sie sich zurückhalten, um nicht bei fast jedem Gang einen Nachschlag zu nehmen und als undamenhaft aufzufallen.
  


  
    Pater Pregat hegte diese Bedenken nicht. Voller Wonne schob er sich Bissen um Bissen in den Mund, kaute mit vollen Backen und sprach auch dem Rotwein freudig zu. Seine kleinen Augen blitzten über den geröteten Wangen, wenn er die frisch aufgetragenen Platten taxierte und mit der Gabel die besten Stücke auf seinen Teller balancierte.
  


  
    Es ging schon auf Mitternacht, als Anne spürte, dass die einschießende Milch das Oberteil ihres Kleides zu durchnässen drohte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu erheben.
  


  
    »Meine Herren, ich danke Ihnen für den reizenden Abend und das fürstliche Mahl. So gerne ich Ihre Gesellschaft noch weiter genießen würde, muss ich mich leider entschuldigen. Es war ein anstrengender Tag.« Anne hatte das Gefühl, ihre Zunge verknotete sich bei den gestelzten Sätzen. Wie ein Mann erhoben sich die Offiziere und blieben stehen, während der Kapitän Anne zur Tür begleitete.
  


  
    »Madam, es war mir eine Ehre. Ich hoffe, ich darf Sie morgen Abend wieder an meiner Seite begrüßen.« Er verneigte sich.
  


  
    Kaum hatte die Tür sich hinter ihr geschlossen, raffte Anne ihren Rock und stürmte in die kleine Kabine. Kisu hatte Mary auf dem Arm und trug sie leise summend durch das Zimmer. Anne ließ sich auf einen Stuhl fallen und öffnete ihr Mieder, dann streckte sie die Arme nach ihrer Tochter aus.
  


  
    »Komm her, meine kleine Prinzessin.« Sie legte Mary an die Brust.
  


  
    

  


  
    Bei ruhigem Wetter und günstigen Winden umrundete die Unity Kap Antonio und segelte die kubanische Küste entlang, vorbei am Hafen von Havanna und in die Florida-Straße. Jubilo stand mit Jack an Deck und brachte ihm einen einfachen Seemannsknoten bei, als er ein leises Grollen hörte. Besorgt sah er zum Himmel und stellte fest, dass düstere Wolken am Horizont aufzogen. Eine Stunde später fielen schwere Tropfen auf die Planken der Unity.
  


  
    Jubilo brachte Jack in die Kabine und bat Anne, ein gutes Wort für ihn beim Kapitän einzulegen.
  


  
    »Lieber will ich etwas tun, als hier herumzusitzen. Sag ihm, dass ich schon zur See gefahren bin. Vielleicht kann ich mich nützlich machen, wenn das Wetter noch schlechter wird.«
  


  
    Der Kapitän schickte ihn mit drei Matrosen an die Pumpen und ordnete an, dass die Passagiere sich unter Deck begeben sollten. Delilah saß auf ihrem Bett und jammerte.
  


  
    »Anne, mir ist von der Schaukelei ganz schlecht, und nicht mal mein Pfeifchen darf ich rauchen.«
  


  
    »Es ist nur ein kleines Unwetter, Grandma Del. Du wirst sehen, es dauert nicht lange. Und was deine Pfeife betrifft, stell dir nur vor, es fliegt ein Funke. Du hast keine Ahnung, wie schnell so ein Schiff in Brand steht. Es ist doch alles aus Holz. Calico hat auch nie erlaubt, dass seine Männer rauchen.«
  


  
    »Ach, was du redest. Wenn Jack an Bord wäre, würde ich mir keine Gedanken machen, er wüsste schon, was zu tun ist. Und eins kann ich dir sagen, er hätte niemals zugelassen, das dieser dicke Kuttenträger sich den Wanst mit Leckereien vollschlägt, während andere Leute nichts als trockenes Brot und einen Schluck Brühe bekommen«, murrte Delilah und sah Anne feindselig an.
  


  
    Anne bereute, ihr von den Mahlzeiten am Tisch des Kapitäns erzählt zu haben.
  


  
    »Grandma Del, noch ein paar Tage, und ich verspreche dir, du wirst nie wieder trockenes Brot und Brühe essen müssen. Bitte hör auf zu schimpfen.«
  


  
    Das Gewitter wuchs sich zu einem gewaltigen Sturm aus. Kisu kauerte ängstlich in einer Ecke und streichelte Mike. Jack war auf Delilahs Schoß geflohen und schmiegte sich an sie, während Anne ihre Tochter im Arm hielt.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Blass, aber mit gefasster Miene, bat Pater Pregat um Einlass und sagte salbungsvoll: »Meine Kinder, ich bin gekommen, um mit euch zu beten und euch zu sagen, dass der Herr auch in der Stunde der Not bei euch ist.«
  


  
    Anne bot ihm einen Stuhl an und entgegnete: »Pater, wir danken Ihnen.« Mit stechendem Blick wies sie Delilah zurecht, die den Mönch in ihrer Ecke leise nachäffte.
  


  
    »Meine Kinder, meine Kinder! Der Herr ist bei euch. Was für ein Unsinn. Wenn er bei uns wäre, würde dieses verdammte Schiff nicht so schaukeln.«
  


  
    Pater Pregat ignorierte sie, faltete die Hände und betete. Kisu folgte 
     seinen Worten aufmerksam, und auch Delilah konnte trotz inneren Protests nicht umhin, sich dem Trost seines Gebets zu öffnen. Anne senkte die Lider, dachte an ihre Mutter und erinnerte sich daran, wie diese in ihrer Kindheit allabendlich ein Nachtgebet gesprochen hatte. Sie beschloss, den Pater zu bitten, die drei Kinder zu taufen, sobald das schlechte Wetter sich verzogen hatte.
  


  
    Zwei Tage später war der Himmel wieder blau, Grandma Dels Übelkeit und Kisus Angst verflogen. Pater Pregat hielt an Deck einen Dankesgottesdienst ab und weihte eine Schüssel, die der Smutje mit Trinkwasser gefüllt hatte. Anne, Delilah und Kisu traten mit den Kindern vor ihn.
  


  
    »Gegrüßet seist du Maria voll der Gnade, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes.« Pater Pregat tauchte seine Hand in die Schüssel. Grandma Del dachte darüber nach, was es mit dem Wort gebenedeit wohl auf sich haben mochte, und überprüfte den Verschluss ihres rechten Ohrrings.
  


  
    »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.« Der Pater benetzte die Köpfe der drei Kleinen mit dem geweihten Wasser und schlug das Kreuz. Jack wischte sich die Tropfen von der Stirn.
  


  
    »Ich brauche das nicht, ich bin schon gewaschen«, krähte er. Aus den Reihen der Matrosen erklang verhaltenes Gelächter. Grandma Del drückte die Hand ihres Schützlings und flüsterte: »Ist gleich vorbei, mein Engel. Schaden wird dir der Humbug schon nicht.« Nach der Messe ließ der Kapitän eines der Vorratsschweine für die Mannschaft schlachten und spendierte ein kleines Fass Rum. Die großzügige Geste versöhnte sogar Grandma Del.
  


  
    

  


  
    Mit dem Unwetter hatte sich auch der Wind verzogen. Die Unity kam langsamer voran als geplant. Tagsüber gelang es Anne, ihre Ängste zu unterdrücken, doch je näher sie den Bahamas kamen, umso unruhiger wurden die Nächte. Der Gedanke, sich in unmittelbarer Nähe ihres Erzfeindes Rogers zu befinden, schnürte ihr Kehle und Magen zu. Sie suchte Trost im Gespräch mit Pater Pregat.
  


  
    Der Mönch spürte den Druck, der auf ihr lastete. Doch obwohl er sich redlich bemühte, gelang es ihm nicht, ihr den Grund für ihre Sorgen zu entlocken.
  


  
    »Wenn du dich mir nicht anvertraust, meine Tochter, kann ich dir nicht helfen. Erleichtere dein Gewissen. Sprich offen mit mir.« Anne dachte an Phibbah und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Pater, ich kann nicht. Ich habe so große Schuld auf mich geladen, dass ich es als meine Buße hinnehmen muss, alleine damit fertig zu werden.« Pater Pregat lächelte milde.
  


  
    »Deine Buße, meine Tochter, kennt nur der Herr. Er hat alle deine Sünden gesehen, und er allein kann sie dir vergeben. Ich bin nur sein Werkzeug auf Erden, sei also unverzagt und vertrau auf Gott. Er ist dein Hirte und wird sich deiner annehmen, ganz gleich, was du getan hast.«
  


  
    Als die Unity Grand Bahamas passierte, war Anne beinahe so weit, dem Pater die Geschichte ihres Lebens zu erzählen. Plötzlich erfasste eine frische Brise die Segel und trieb das Schiff durch die Wellen. Anne nahm die veränderte Wetterlage als Zeichen Gottes und behielt ihr Geheimnis für sich.
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    Mit Herzklopfen und weichen Knien betrat Anne den Boden des Charlestoner Hafens. Überwältigt von Erinnerungen an Kindheit und Jugend stand sie auf dem staubigen Platz. Jack versuchte, seine Hand aus ihrem festen Griff zu befreien.
  


  
    »Mummy, lass mich los! Ich sehe nichts! Ich will etwas sehen!« Er stampfte zornig mit dem Fuß. »Jubilo, nimm mich auf den Arm!« Verzweifelt reckte er die freie Hand.
  


  
    »Ich kann dich nicht auf den Arm nehmen. Ich muss das Gepäck tragen.« Jubilo schwitzte unter der Last der Seesäcke.
  


  
    Anne sah sich um. Am Hafen, der ihr so vertraut gewesen war, hatte sich vieles verändert. Sie suchte das Handelshaus ihres Vaters und stellte enttäuscht fest, dass es sich nicht mehr an der Stelle befand, die sie im Gedächtnis hatte.
  


  
    Jubilo stellte das Gepäck auf den Boden und ging zu ihr. Er war es, der etwas weiter entfernt die großen schmiedeeisernen Lettern entdeckte.
  


  
    »Anne! Da steht es: ›Cormac‹! Siehst du es?« Stolz zeigte er auf das größte Gebäude am Platz. Anne zuckte zusammen. Wenn die Ausmaße der Halle ein Indiz für den Erfolg ihres Vaters waren, musste er es zu großem Wohlstand gebracht haben. Sie nahm ihren Sohn auf den Arm.
  


  
    »Hör auf zu quengeln, Jack. Ich kann dich nicht loslassen. Es sind zu viele Menschen hier. Wir nehmen einen Wagen und fahren zu deinem Großvater.«
  


  
    Eine Stunde später war das Gepäck verstaut. Die Reisenden saßen dicht gedrängt in einer kleinen Mietkutsche. Jubilo konnte es kaum 
     erwarten, auf die Plantage zu kommen. Aufgeregt erzählte er Kisu von den Reisfeldern, dem großen Haus, Kabelo und Zebrony.
  


  
    »Was meinst du, Anne, ob die Stute noch lebt?«
  


  
    »Warum nicht? Pferde werden alt. Wenn Vater sie nicht verkauft hat, wird sie wohl auf der Koppel stehen.« Anne hatte einen dicken Kloß im Hals. Mit jedem Meter, den die Pferde vorantrabten, nahte der ungewisse Moment des Wiedersehens.
  


  
    Der Kutscher folgte dem Flusslauf, und plötzlich schien es Anne, als wäre sie nie fort gewesen. Die moosbewachsenen Äste hingen noch immer tief in den Ashley hinein, sie hatte jede Biegung des Flusslaufes wieder vor Augen. Nicht mehr lange, und der Kies der Auffahrt würde unter den Rädern knirschen. Anne lauschte dem vertrauten Geräusch, bis der Wagen mit einem Ruck vor dem Haus hielt.
  


  
    Auf der Veranda waren Kabelo und Mimber damit beschäftigt, die schwere Bank von der Wand abzurücken. Im Schatten des Möbels hatte eine Schlange Zuflucht vor der sengenden Mittagssonne gesucht.
  


  
    Anne legte Mary auf Grandma Dels Schoß und sprang aus der Kutsche. Als er ihre roten Locken sah, entfuhr Kabelo ein Schrei. Er breitete die Arme aus und rannte die Treppe hinunter. Anne flog auf ihn zu und ließ sich wie in Kindertagen durch die Luft wirbeln.
  


  
    »Miss Anne, Miss Anne, bist du es wirklich?« Kabelo strahlte über das ganze Gesicht.
  


  
    »Wie wird dein Vater sich freuen, dich wiederzusehen.« Er blickte über Annes Schulter.
  


  
    »Wen hast du denn da alles mitgebracht?«
  


  
    Jack war seiner Mutter gefolgt und verbarg sich hinter ihr. Neugierig bestaunte er Kabelos geschliffene Zähne.
  


  
    »Mummy, der ist gefährlich.« Er zog an Annes Rock.
  


  
    »Nein, Jack, das ist Kabelo. Er ist Mummys Freund. Er ist nicht gefährlich. Sag ihm guten Tag.«
  


  
    Mimber verschwand im Haus. Durch das Fenster beobachtete sie, dass Kabelo und Jubilo sich in die Arme fielen. Grandma Del und Kisu verließen mit den beiden Säuglingen die Kutsche und kamen zögernd näher. Vier Erwachsene und drei kleine Kinder. Dieser Besuch brachte Unruhe. Mimber ging in die Küche.
  


  
    »Tilly! Mr. Cormac hat Gäste, richte Wein, Zitronenlimonade und schau nach, was du auf die Schnelle zu essen anbieten kannst.« Die Köchin verzog missmutig den Mund.
  


  
    »Ich habe gerade alles aufgeräumt. Wer kommt denn um diese Zeit unangemeldet zu Besuch?«
  


  
    »Wenn ich mich nicht irre, ist es Miss Anne. Die Tochter des Hauses.«
  


  
    Tilly riss die Augen auf und kreischte: »Sag das noch mal! Miss Anne ist zurück?« Mit wehenden Schürzenbändern stürzte sie aus der Küche und prallte geradewegs gegen Jubilo, der mit Jack an der Hand den Flur entlangkam, um etwas zu trinken zu holen. Die Köchin rang nach Luft.
  


  
    »Wer bist du denn? Und was hast du hier zu suchen?«
  


  
    »Tilly, erkennst du mich nicht? Ich bin’s, Jubilo. Und das hier«, er zeigte auf Jack, »das ist Jack, Annes Sohn.« Tilly wurde so blass, dass Jubilo fürchtete, die Köchin könnte vor Schreck in Ohnmacht fallen. Er nahm sie in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Das brachte Tilly wieder zu sich.
  


  
    »Du bist verrückt! Ich meine, ich werde verrückt! Mein kleiner Jubilo, so ein großer Kerl bist du geworden, und Miss Anne hat einen Sohn. Was wohl Mr. Cormac dazu sagen wird? Geh in die Küche und gib dem Kleinen was zu trinken, ich muss Miss Anne begrüßen.« Tilly stürmte vor das Haus und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Anne mit Mary auf dem Arm sah und neben ihr Kisu, die Mike trug.
  


  
    »Herzlich willkommen, Miss Anne, wir haben dich alle so vermisst«, war alles, was sie hervorbrachte. Anne ging lachend auf sie zu.
  


  
    »Ich danke dir, Tilly. Es ist schön, wieder hier zu sein. Sag, hast du zufällig etwas Milch in der Küche? Der kleine Mike hat Hunger. Vielleicht kannst du Kisu behilflich sein, während ich Mary stille.« Tilly sah sie ungläubig an.
  


  
    »Drei Kinder, Miss Anne? Und so dicht beieinander? Ihr Vater wird staunen, wenn er heute Abend von den Feldern zurückkommt.« Mit Kisu im Schlepptau trollte sich Tilly in die Küche.
  


  
    Anne ging auf die Veranda, wo Mimber inzwischen nicht nur die Schlange vertrieben, sondern auch den Tisch gedeckt hatte. Die Sklavin knickste tief und senkte den Blick.
  


  
    »Herzlich willkommen, Madam. Ich bin Mimber. Ich führe Ihrem Vater das Haus. Sie sind sicher müde von der Reise, ich bringe sofort etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Sie müssen entschuldigen, aber Ihr Vater hat mir Ihren Besuch nicht angekündigt.«
  


  
    Mimber sah Anne in die Augen. Etwas in ihrer Haltung und ihrem Blick erinnerte Anne an Phibbah. Das Mädchen, das hier vor ihr auf der Veranda stand, war nicht so anmutig wie Jubilos Mutter, aber die Selbstverständlichkeit, mit der sie die Rolle der Gastgeberin einnahm, sprach für sich. Anne lächelte freundlich.
  


  
    »Vielen Dank, Mimber. Mein Vater konnte dir nichts sagen, er wusste es ja selbst nicht. Es ist ja auch kein Besuch, ich bin zurück nach Hause gekommen. Wir sind alle hungrig und müde, aber bevor ich etwas essen kann, muss ich erst meine Tochter versorgen. Ich würde mich gerne für einen Moment in mein Zimmer zurückziehen. Ich habe doch noch ein Zimmer hier, oder?« Mimber knickste erneut.
  


  
    »Natürlich Madam. Ihr Vater besteht darauf, dass es täglich gelüftet wird und alles so bleibt, wie es war, als Sie noch hier lebten.«
  


  
    Anne setzte sich auf ihr Bett. Während ihre Tochter zufrieden trank, sah sie sich gerührt um. Das Waschgeschirr stand an seinem Platz, die kleinen Parfümflakons zierten die Kommode, und sogar der verhasste Stickrahmen lag mit einer angefangenen Arbeit auf dem Tisch, als hätte sie den Raum nur für ein paar Minuten verlassen.
  


  
    Als sie wieder auf die Veranda zurückkam, saß Grandma Del auf der Bank. Neben ihr schlummerte Mike, den Mimber auf ein weiches Kissen gelegt hatte. Auf dem Tisch stand ein Weinglas, das Delilah bereits zweimal geleert hatte.
  


  
    »Du hast nicht zu viel versprochen. So lässt sich das Leben wahrhaftig aushalten.« Grandma Del streckte die Füße von sich.
  


  
    »Aber ich habe mich im Haus schon umgesehen. Da ist nicht genug Platz für uns alle. Hast du eine Idee, wo ich in Zukunft wohnen werde?« Anstelle einer Antwort fragte Anne nach Jubilo.
  


  
    »Er ist mit seiner Angebeteten, diesem Spitzzahn Kabelo, dessen Brut und Jack unterwegs. Ich glaube, sie wollten sich ein Pferd ansehen.« Delilah schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein und nahm ein 
     Stück kalten Braten. Anne schob Mike zur Seite, legte Mary neben ihn und trank ein großes Glas Limonade.
  


  
    »Dann sind sie bei Zebrony. Ich komme gleich wieder.«
  


  
    

  


  
    Anne öffnete das Gatter der Koppel. Jack saß stolz und glücklich auf Zebronys Rücken und krallte sich an der Mähne des Pferdes fest. Hinter ihm saß Kabelos ältester Sohn und verhinderte mit einem festen Griff um Jacks Bauch, dass der kleine Junge ins Rutschen geriet. Kabelo hielt Zebrony am Halfter und führte die geduldige Stute langsam im Kreis.
  


  
    »Mummy, ich kann reiten!« Jack winkte seiner Mutter zu. Versunken in das Bild und die Erinnerungen, die es weckte, bemerkte Anne nicht, dass sich von hinten Schritte näherten.
  


  
    William Cormac hatte seinen täglichen Kontrollritt beendet. Stundenlang hatte er seine Felder inspiziert und war sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Die Reisernte stand kurz bevor, die Pflanzen trugen gut.
  


  
    Cormac lenkte seinen Rappen nach Hause und freute sich auf ein Bad, um den Staub von Haut und Haaren zu waschen. Schon von Weitem sah er den Auftrieb auf der Koppel und wunderte sich. Kabelo hatte die Erlaubnis, seinen Kindern das Reiten beizubringen, aber dass er es am helllichten Nachmittag tat, war noch nie vorgekommen. Cormac lenkte sein Pferd auf die Koppel zu.
  


  
    Beim Anblick von Annes roten Locken erfasste ihn ein Schwindel. Wie oft hatte er sich in den vergangenen Monaten gewünscht, seine Tochter möge gesund und wohlbehalten auf die Plantage zurückkehren. Jetzt, da sie nur wenige Meter von ihm entfernt stand, wusste William Cormac nicht, wie er ihr begegnen sollte. Behutsam brachte er sein Pferd zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel.
  


  
    Kabelo hatte seinen Herrn bereits entdeckt, tat aber so, als wäre er so mit Zebrony beschäftigt, dass er nichts bemerkte. Erst als sein Zweitgeborener ihn am Hosenbein zupfte und auf Cormac deutete, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu grüßen. Anne sah seine zum Gruß erhobene Hand und drehte sich unwillkürlich um. Ohne nachzudenken folgte sie ihrem ersten Impuls, raffte den Rock und rannte ihrem Vater entgegen.
  


  
    William Cormac schloss seine Tochter überwältigt in die Arme.
  


  
    »Meine Prinzessin, wie sehr hast du mir gefehlt.«
  


  
    »Daddy, bitte verzeih mir. Bitte, bitte verzeih mir.« Anne, die in Gedanken den Augenblick des Wiedersehens so oft durchgespielt hatte, brachte keinen der vorbereiteten Sätze heraus. Cormac strich ihr über die Haare.
  


  
    »Hör auf zu weinen, Prinzessin, es ist alles gut. Hauptsache, du bist wieder da.« Er zückte ein Taschentuch und reichte es Anne.
  


  
    »Nimm das, sonst weichst du mir noch meinen Hemdkragen auf.« Anne trocknete ihre Tränen. Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihren Vater. Kummer und Zeit hatten Kerben nicht nur auf Cormacs Seele hinterlassen, auch im Gesicht sah man die Spuren.
  


  
    »Daddy, wie geht es dir?«, fragte sie leise.
  


  
    Cormac nahm ihre Hand, küsste sie und antwortete: »Jetzt gerade so gut, wie schon lange nicht mehr.« Arm in Arm gingen sie zur Koppel.
  


  
    Kabelo hatte Jack trotz lauten Protests vom Pferd gehoben und schickte ihn zum Gatter.
  


  
    »Für heute ist es genug. Zebrony ist müde. Hör auf zu schimpfen und geh zu deiner Mummy. Wenn du brav bist, wird sie dir sicher erlauben, morgen wieder zu reiten.« Jack flitzte zum Zaun, zwängte sich zwischen den Sparren hindurch und lief zu seiner Mutter.
  


  
    »Mummy, der Mann mit den Zähnen hat gesagt, wenn ich brav bin, darf ich morgen wieder reiten«, krähte er, ohne Cormac eines Blickes zu würdigen. Anne nahm ihn auf den Arm.
  


  
    »Der Mann mit den Zähnen heißt Kabelo, mein Schatz, und schau mal, wer hier ist und darauf wartet, dass du ihm guten Tag sagst. Gib deinem Grandpa einen Kuss.«
  


  
    Jack sah seinen Großvater prüfend an und sagte schließlich: »Du hast einen schicken Hut.« Anne stellte ihren Sohn auf den Boden.
  


  
    »Geh und mach einen Diener, so wie Grandma Del es dir beigebracht hat.«
  


  
    Jack trat einen Schritt vor, verbeugte sich artig und streckte die Rechte aus. »Guten Tag, Sir, mein Name ist Jack.« Cormac ging in die Hocke, zog seinen Dreispitz und erwiderte lächelnd den Gruß.
  


  
    »Guten Tag, Jack. Ich freue mich, dich kennenzulernen.« In diesem 
     Augenblick fiel Jacks Blick auf den Degen, dessen Spitze den Boden berührte.
  


  
    »Kannst du richtig fechten?« Cormac erhob sich und zog die Waffe langsam aus der Scheide.
  


  
    »Natürlich kann ich fechten, Jack. Und wenn du etwas älter bist, bringe ich es dir auch bei. So wie ich es deiner Mummy beigebracht habe, als sie ein kleines Mädchen war.«
  


  
    Jack sah seinen Großvater ungläubig an und widersprach: »Mummy kann nicht fechten. Mummy ist eine Frau. Mary kann auch nicht fechten, Mary ist ein Mädchen, und außerdem hat sie noch keine Zähne. Aber Mike kannst du es beibringen, der hat schon ein paar Zähne und ist bald so groß wie ich. Und ich bin heute schon geritten.«
  


  
    Cormac wandte sich lächelnd an seine Tochter: »Reiten und fechten! Das hat er von dir. Aber wer sind Mike und Mary? Mir scheint, du hast eine Menge zu erzählen.« Zu Jacks Bedauern steckte sein Großvater den Degen wieder in die Scheide.
  


  
    »Ja, Daddy, und am besten fange ich gleich damit an. Siehst du die beiden jungen Leute, die bei Kabelo stehen?«, antwortete Anne.
  


  
    »Krieg jetzt keinen Schrecken, Vater, aber der junge Mann, das ist dein Sohn Jubilo, und das Mädchen ist Kisu, seine Braut.«
  


  
    Cormac wurde blass, räusperte sich verlegen und fragte stockend: »Seit wann weißt du es?« Anne senkte den Blick.
  


  
    »Seit damals. Phibbah hat es mir gesagt, kurz bevor sie starb, Daddy.« Sie legte ihre Hand auf Cormacs Arm. »Jubilo weiß nicht, was ich getan habe. Ich habe mich nicht getraut, es ihm zu sagen. Er hat mir das Leben gerettet. Bitte, lass es unser Geheimnis bleiben.«
  


  
    Cormac hob ihr Kinn mit zwei Fingern und sah ihr fest in die Augen. »Niemand wird es jemals erfahren. Nicht von dir und nicht von mir. Und jetzt ruf den Bengel.«
  


  
    Auf Annes Zeichen näherten sich Jubilo und Kisu, blieben jedoch in einigen Metern Abstand stehen, bis William Cormac sie ansprach: »Kommt her und lasst euch ansehen.« Jubilo verbeugte sich.
  


  
    »Mr. Cormac, Sir, ich bin sehr froh, Sie wieder zu sehen. Das hier ist meine Braut, Sir. Sie heißt Kisu. Wir werden heiraten. Natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis, Sir.« Verblüfft über die Selbstsicherheit seines Sohnes schmunzelte Cormac.
  


  
    »Anne hat sehr gut von dir gesprochen.« Jubilos Augen leuchteten stolz.
  


  
    »Kannst du denn eine Familie ernähren?«
  


  
    »Sir, seien Sie unbesorgt, Sir. Ich habe gelernt zu arbeiten. Was immer Sie mir zu tun geben, ich werde es zu Ihrer Zufriedenheit erledigen.« Cormac nickte freundlich. Jubilos Ähnlichkeit mit Phibbah verschlug ihm die Sprache.
  


  
    »An Arbeit mangelt es auf einer Plantage nie. Wir werden schon etwas für dich und dein Mädchen finden.«
  


  
    Auf dem Weg zum Haus erzählte Anne ihrem Vater in groben Zügen von den Kindern und Grandma Del. Als das Gebäude in Sicht kam, hielt sie inne.
  


  
    »Daddy, mehr kann ich dir jetzt nicht sagen. Aber heute Abend, wenn alle schlafen, würde ich gerne mit dir auf der Veranda sitzen und dir berichten, wie es mir ergangen ist.«
  


  
    »Ich brenne darauf zu erfahren, wie du die letzten Jahre verbracht hast, oder dachtest du, dass du mit ein paar Kindern und einer Handvoll Negern auftauchen und zur Tagesordnung übergehen kannst?«
  


  
    Während des Abendessens bestimmte Cormac, dass Jubilo die Hütte seiner Mutter beziehen sollte.
  


  
    »Sie ist noch immer unbewohnt. Es hat sich nicht ergeben.«
  


  
    William Cormac hatte Phibbahs Andenken auf seine Weise bewahrt und in ihrem kleinen Häuschen alles so gelassen, wie es zu ihren Lebzeiten gewesen war.
  


  
    »Kisu wird hier im Haus wohnen, so lange Anne ihre Hilfe braucht mit den Kindern. Oben ist doch noch Platz, nicht wahr, Mimber?« Die Sklavin trug soeben den zweiten Gang auf und nickte.
  


  
    »Ja, Mr. Cormac, die Kammer neben mir ist nicht bewohnt.«
  


  
    »Gut, dann sorg nach dem Essen dafür, dass Kisu dort alles vorfindet, was sie braucht.« Cormac reichte Anne die Schüssel mit den Süßkartoffeln.
  


  
    »Wo wir Grandma Del unterbringen, weiß ich allerdings noch nicht. Heute Nacht kann sie bei Kabelo schlafen. Ich denke, er hat noch Platz im Haus, aber auf die Dauer geht das natürlich nicht.« Anne ließ die Gabel sinken.
  


  
    »Nein, Daddy, Grandma Del muss ihre eigenen vier Wände haben, 
     das habe ich ihr versprochen. Kisu kann bei Kabelo schlafen. Bis wir für Delilah einen Platz gefunden haben, bleibt sie hier im Haus. Was ist mit der alten Nana? Gibt es die noch? Kabelo soll sie morgen nach einer freien Hütte fragen.«
  


  
    William Cormac sah seine Tochter spöttisch an.
  


  
    »Noch keinen ganzen Tag zurück, und schon übernimmst du das Kommando. Vergiss nicht, dass ich hier der Herr im Haus bin«, wies er sie zurecht. Anne stand auf und küsste ihn auf die Stirn.
  


  
    »Apropos Kommando. Du wirst dich wundern, wenn ich dir von den Kommandos erzähle, die ich geführt habe.«
  


  
    Als Anne ihre Schilderung im Schein der aufgehenden Sonne beendete, saß ihr Vater schweigend in seinem Sessel, trank einen letzten Schluck Rum und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und das ist alles genau so geschehen? Du hast nichts erfunden? Nichts hinzugedichtet?« Anne verneinte.
  


  
    »Und jetzt? Hast du eine Idee, wie dein Leben weitergehen soll?« Anne lächelte ihn an.
  


  
    »Eine Idee habe ich schon, aber es ist noch ein wenig zu früh, um darüber zu sprechen.« Sie erhob sich und ging ins Haus, um nach Mary zu sehen.
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    Jubilo bezog die Hütte seiner Mutter mit gemischten Gefühlen. An guten Tagen fühlte er sich heimisch und geborgen, an schlechten fehlte ihm Kisu, die sich im Haupthaus um die Kinder kümmerte und nur wenig Zeit für ihn hatte. Die größten Schwierigkeiten machte ihm allerdings die Tatsache, dass er sich als Cormacs Sohn zurückgesetzt fühlte und nur schwer ertrug, dass er umgeben von Sklaven leben musste. Ähnlich ging es Grandma Del.
  


  
    Die alte Nana hatte es so eingerichtete, das Delilah die Hütte direkt neben der ihren bewohnte. Anne hatte für eine komfortable Einrichtung gesorgt und ein paar Hühner und zwei Ziegen gekauft. Trotzdem vermisste Grandma Del ihr Grundstück auf Pinos. Nana verstand ihre neue Nachbarin. Sie freundete sich mit Delilah an, fragte sie hin und wieder um Rat und hörte wissbegierig zu, wenn Grandma Del ihr erzählte, wie sie Krankheiten behandelte und was bei Geburten unbedingt zu beachten war. Bald waren die beiden alten Frauen unzertrennlich. Delilah begann ihren Status als weise Frau, deren Rat geschätzt wurde, zu genießen.
  


  
    

  


  
    Anne verbrachte die ersten Monate damit, ihr Elternhaus zu renovieren. Mit Kabelos Hilfe wurden die Wände der Zimmer neu gekalkt. Alte Möbel wanderten in die Hütten der Sklaven. Mottenzerfressene Teppiche wurden gestopft oder gegen neue ausgetauscht. Anne bezog das Zimmer, in dem ihre Mutter gelebt hatte, aus ihren eigenen Räumen wurden Kinderzimmer mit hellen Vorhängen. William Cormac betrachtete die Veränderungen mit Skepsis.
  


  
    »Dass ihr Frauen immer alles umkrempeln müsst. Ich verstehe das 
     nicht. Vorher hatte alles seinen festen Platz, und wenn ich jetzt am Abend nach Hause komme, finde ich nichts mehr. Dass du mir mein Arbeitszimmer nicht anrührst, hörst du!« Er drohte scherzhaft mit dem Finger.
  


  
    Mimber war begeistert von Annes Elan. Anne hatte ihr erlaubt, ihre Kammer nach ihrem Geschmack einzurichten, und auch für Tilly ein neues Bett und ein feines Waschgeschirr aus rosenverziertem Porzellan gekauft. In der Küche ersetzte sie den alten Spülstein durch ein neues Becken, besorgte ein neues Schürbesteck für den Ofen, tauschte die angeschlagenen Teller gegen ein feines Service und wechselte die zerlöcherten Servietten, die ihre Mutter einst mit Hohlsäumen versehen hatte, gegen neue Mundtücher aus Damast.
  


  
    »Miss Anne, wenn Sie so weitermachen, werden wir uns bald vor lauter Vornehmheit kaum noch trauen, uns im Haus zu bewegen.« Mimber strahlte, als Anne eines Tages mit drei Dutzend geschliffener Gläser vom Hafen zurückkehrte. Die anfänglichen Bedenken der Mulattin waren längst zerstreut. Anne behandelte sie mit Respekt und achtete peinlich darauf, sich nicht in Mimbers Aufgabenbereiche einzumischen.
  


  
    Grandma Del beaufsichtigte jeden Nachmittag gemeinsam mit Kisu die Kinder. Mike und Mary krabbelten inzwischen. Der kleine Jack war am glücklichsten, wenn er mit Kabelos Söhnen herumtoben durfte.
  


  
    Anne hatte sich fest vorgenommen, ihre Rolle als Hausfrau und Mutter anzunehmen und das Beste daraus zu machen. Sie jätete Unkraut, bis die weiß gekieste Einfahrt strahlte. Sie pflanzte Blumen rund um das Haus, und als Katze Lucy ihren Wurf mit vier Jungen präsentierte, polsterte sie ein altes Körbchen aus und richtete Lucy zu Jacks Entzücken ein Wochenbett in einer schattigen Ecke der Veranda ein.
  


  
    Je weiter die Arbeiten am Haus sich dem Ende näherten, umso deutlicher spürte sie das altbekannte Brennen. Nicht dass sie sich nach dem Leben auf See sehnte. Die Zeit, die sie auf dem Meer verbracht hatte, war zu einer abenteuerlichen Erinnerung verblasst. Die Gefahren waren zu groß. Anne nahm die Verantwortung für die Kinder so ernst, dass ein Ausbruch niemals in Frage gekommen wäre. Sich den 
     ganzen Tag um das Haus herum zu bewegen, war allerdings auch nicht nach ihrem Geschmack.
  


  
    Der kleinste Vorwand war ihr gut genug, um mit dem Zweispänner in die Stadt oder zum Hafen zu fahren. Dort erledigte sie ihre Einkäufe und nahm einige Male sogar die Einladung alter Bekannter oder Freundinnen aus der Schulzeit an. Die Begegnungen waren ernüchternd. Aus den wenigen Mädchen, mit denen sie Kontakt gehabt hatte, waren Matronen geworden, die je nach Geldbeutel kleinere oder größere Häuser führten und ihr Personal überwachten.
  


  
    Annes Rückkehr und die Tatsache, dass sie einundzwanzig jährig mit drei Kindern, aber ohne Mann, wieder zu ihrem Vater gekommen war, war Stadtgespräch. In den Teesalons der feinen Gesellschaft spekulierten die Damen über das Leben, das die Tochter des angesehenen William Cormac in der Vergangenheit geführt hatte. Anne verspürte kein Bedürfnis, die Neugier ihrer Gastgeberinnen zu befriedigen, und erzählte überall, dass sie für eine Weile auf den Bahamas gelebt hatte und von dort nach Jamaika gegangen war. Das Schicksal hatte ihr übel mitgespielt, und so war sie zurück nach Charleston gekommen.
  


  
    Wenn sie ihre knappe Schilderung beendet hatte, erschöpften sich die Gespräche wie eh und je darin, wer wen geheiratet hatte, wo oder wann der nächste Ball anstand und welches Kleid man tragen würde, und Anne nahm die erstbeste Gelegenheit wahr, um sich mit einem Hinweis auf die Kinder zu verabschieden.
  


  
    Statt die Nachmittage mit aromatisiertem Tee und Klatsch zu verbringen, unternahm sie lieber ausgedehnte Ausritte auf der Plantage oder durchstöberte die Lagerhäuser am Hafen. Am liebsten hielt sie sich im Handelshaus ihres Vaters auf.
  


  
    Dort suchte sie eines Tages nach einem neuen Stoff für die Polster im Salon und ärgerte sich, dass die Ballen unübersichtlich angeordnet waren. Am Abend setzte sie sich zu ihrem Vater auf die Veranda.
  


  
    »Daddy, du hast mich gefragt, wie ich mir mein Leben weiter vorstelle?« William Cormac nickte.
  


  
    »Das Haus ist bis auf ein paar Kleinigkeiten fertig. Es gibt nicht mehr viel zu tun. Ich weiß jetzt, was ich tun möchte.« In den folgenden zwei Stunden legte Anne ihrem Vater ein Konzept vor, nach 
     dem sie sein Lagerhaus neu strukturieren wollte. Cormac, der ihren Worten zunächst mit abweisender Miene gelauscht hatte, hörte zunehmend aufmerksamer zu. Als Anne ihren Vortrag beendet hatte, stopfte er umständlich seine Pfeife.
  


  
    »Anne, du bist eine ungewöhnliche Frau, das hast du wahrlich bewiesen. Aber wenn ich dich recht verstehe, willst du jetzt einen Schritt zu weit gehen. Was du vorschlägst, ist Männerarbeit. Ich kann und werde nicht zulassen, dass meine Tochter ihre Tage in einem Kontor verbringt und mit Kaufleuten und Händlern feilscht. Bedenke, wie man in der Stadt über dich reden würde.«
  


  
    »Daddy, du hast immer gesagt, du willst, dass ich glücklich werde. Aber ich weiß genau, dass ich nicht glücklich werde, wenn ich das Leben führe, das du dir vorstellst. Ich kann und will nicht ewig Zimmer umdekorieren, ich kann und will nicht den ganzen Tag zusehen, wie Mike Mary an den Haaren zieht oder umgekehrt. Grandma Del und Kisu sind rund um die Uhr für die Kinder da. Ich muss noch etwas anderes tun. Daddy, bitte glaub mir, du kannst mich nicht daran hindern. Wenn du mir verbietest, das Lagerhaus nach meinen Vorstellungen zu führen, suche ich mir etwas anderes. Und was die Leute in Charleston dazu sagen, interessiert mich herzlich wenig.« Anne sprach so eindringlich und bestimmt, dass ihr Vater spürte, wie ernst es ihr war. Dennoch war er nicht bereit nachzugeben.
  


  
    »Warum kümmerst du dich nicht um die Armen und bringst ihnen Kleidung und Essen. Es gibt Wohltätigkeitsbasare, die zu diesem Zweck organisiert werden.« Anne rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.
  


  
    »Daddy, hast du mir nicht zugehört? Ich brauche keine Beschäftigung gegen Langweile. Ich will etwas tun, das mich herausfordert. Ich will Geschäfte machen, handeln, einkaufen, verkaufen, Waren prüfen. Daddy, ich will das Lagerhaus! Ich bin sicher, dass ich daraus ein Schmuckstück machen kann. Und ich werde Jubilo mitnehmen. Er ist klug, und er ist dein Sohn. Als Erstes werden wir aufräumen und putzen. Hast du gesehen, wie es in den Ecken und hinter den Regalen aussieht? Überall Ratten und Mäusekot. Die Gewürzsäcke sind angenagt. Da hat es ja in der Bilge meiner Schiffe besser ausgesehen!« Sie stand auf. »Denk darüber nach und sag mir morgen, wie du dich 
     entschieden hast.« Ihre Worte klangen wie eine Drohung. Cormac sah seine Tochter beunruhigt an.
  


  
    »Und wenn ich Nein sage, was geschieht dann? Wirst du Charleston ein zweites Mal verlassen?« Annes Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Daddy, ich bitte dich um alles in der Welt, zwing mich nicht dazu.«
  


  
    William Cormac verbrachte eine unruhige Nacht. Am frühen Morgen stand seine Entscheidung fest. Er wollte seine Tochter kein zweites Mal verlieren. Das Leben mit ihr und den Kindern machte ihn glücklich. Die Tatsache, dass die vornehme Charlestoner Gesellschaft die Nase rümpfen würde, konnte kein Grund sein, das zu riskieren.
  


  
    

  


  
    Cormac war ein pragmatischer Mann. In den nächsten Tagen begann die Reisernte. Er würde viel Zeit auf der Plantage verbringen müssen. Das bedeutete, dass er keine Zeit hatte, um sich um sein Kontor zu kümmern. Nach reiflicher Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass nichts dagegen sprach, Anne zumindest für einen begrenzten Zeitraum ihren Willen zu lassen. Sollte sie aufräumen und die Bücher überprüfen. Vielleicht ließ ihr Interesse dann ganz von selbst nach. Cormac setzte sich an den Frühstückstisch. Anne erwartete ihn bereits. Die Ringe unter ihren Augen zeigten ihrem Vater, dass auch sie schlecht geschlafen hatte.
  


  
    »Ich habe nachgedacht und entschieden, dass ich dir deinen Wunsch erfülle.« Cormac zog seinen mächtigen Schlüsselbund aus der Hosentasche, löste einen großen, bärtigen Schlüssel und legte ihn neben Annes Teller.
  


  
    »Damit kannst du jederzeit in die Halle. Tu, was du für richtig hältst. Ich werde dir nicht hineinreden. Wenn du möchtest, reiten wir gleich zum Hafen. Ich werde den Arbeitern sagen, dass du ab jetzt das Kommando hast. Für die Zeit der Reisernte halte ich mich heraus, dann sehen wir weiter.« Annes Jubelschrei gellte durch das ganze Haus. Sie sprang auf und fiel ihrem Vater um den Hals.
  


  
    »Daddy, ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so gefreut habe. Du wirst es nicht bereuen.« Sie setzte sich wieder und belud ihren Teller mit einer großen Portion Rührei.
  


  
    Die Angestellten des Lagerhauses waren nicht begeistert, als Cormac sie informierte. Vor allem dem Vorarbeiter sah Anne an, dass er die Veränderung keineswegs für erstrebenswert hielt. Nachdem ihr Vater gesprochen hatte, ergriff sie das Wort.
  


  
    »Ich bin sicher, dass wir gut zusammenarbeiten werden. Am Anfang gibt es ein paar kleine Umstellungen, aber wenn sich alles eingespielt hat, werden wir umso höhere Gewinne erwirtschaften, und das soll nicht zu Ihrem Schaden sein.« Die Gesichtszüge des Vorarbeiters entspannten sich.
  


  
    Am nächsten Tag nahm Anne die Arbeit auf. Mit hochgekrempelten Ärmeln zerrte sie Säcke und Ballen aus den hintersten Ecken hervor und zeigte den Angestellten, was sie unter einem sauberen Boden verstand. Der Vorarbeiter beobachtete sie gelassen. Offensichtlich hatte es Cormacs Tochter vor allem darauf abgesehen, Ordnung zu schaffen, und das konnte nicht schaden. Anne belehrte ihn eines Besseren, als sie Ende der Woche mit einem alten Schreibtisch im Wagen vor der Lagertür stand.
  


  
    »Stellt ihn mir bitte hier in die Ecke ans Fenster. Ich brauche Licht und frische Luft zum Arbeiten«, sagte sie zu zwei Helfern, die das hölzerne Ungetüm nach ihren Wünschen platzierten. »So, und jetzt die Stellage mit den Büchern an die Wand. Ich werde eine Liste anfertigen und jedes Stück, das wir im Lager haben, aufschreiben.« Anne legte eine lederne Mappe auf den Schreibtisch und holte Federkiel, Tinte und Löschsand aus der Kutsche. Der Vorarbeiter wurde blass. Es war zu spät, die manipulierten Bilanzen zu entfernen. Wenn diese junge Frau nur halbwegs genau hinschaute, würde sie seine Betrügereien und Unterschlagungen schnell aufdecken.
  


  
    Den ganzen Tag prüfte Anne die langen Zahlenkolonnen, kontrollierte und rechnete nach. Als es draußen dämmerte und das Licht in der Halle zu schwach wurde, stellte sie eine Kerze auf den Schreibtisch und arbeitete weiter.
  


  
    Während seine Halbschwester entdeckte, wie der Vorarbeiter und zwei andere Angestellte in die eigenen Taschen wirtschafteten, ging Jubilo mit ernster Miene von Regal zu Regal und verglich die Warenbestände mit den Listen, die ihm der Vorarbeiter auf Annes Befehl ausgehändigt hatte. Auch hier war betrogen worden. Angeblich 
     teure Seidenballen entpuppten sich als Kattun. Säcke, in denen sich wertvolle Gewürze befinden sollten, waren mit getrockneten Erbsen oder Bohnen gefüllt. Häufig hatten sie nur halb so viel Gewicht wie angegebenen, und nur ganz selten waren die Ratten dafür verantwortlich.
  


  
    »Wenn du mich fragst, ist hier eine Bande von Gaunern am Werk, die sich auf jede nur erdenkliche Weise unrechtmäßig bereichert hat. Ich möchte gar nicht wissen, wie viel Geld verloren gegangen ist«, sagte er, als er Anne seine vollständigen Listen auf den Schreibtisch legte. Sie deutete auf ihre Notizen.
  


  
    »Ich denke, ich weiß es. Die Kerle, allen voran der Vorarbeiter, haben ein Vermögen unterschlagen.« Noch am selben Tag entließ Anne die Männer. Als der Vorarbeiter protestierte und drohend die Fäuste ballte, blitzten Annes Augen dunkelgrün.
  


  
    »Wenn Sie es wagen, mir zu drohen, gehe ich noch heute zum Gouverneur persönlich und zeige Sie und Ihre Kumpane an. Sie tun also besser daran, ganz schnell zu verschwinden und nie wieder einen Fuß über diese Schwelle zu setzen.«
  


  
    Der Mann ließ die Hände sinken. Eine Anzeige hätte ihn und seine Helfer unweigerlich ins Gefängnis gebracht. Schweigend verließ er das Kontor.
  


  
    Anne übertrug Jubilo seinen Posten und wandte sich an die Arbeiter.
  


  
    »Ich er warte, dass ihr ab heute ehrlich und anständig arbeitet. Wenn einer von euch damit ein Problem hat, kann er sein Bündel packen und gehen. Ich werde davon absehen, das zu bestrafen, was bisher passiert ist, aber wenn Mr. Jubilo oder ich einen von euch bei etwas Unrechtem erwischen, seid ihr dran. Habt ihr das verstanden?« Die Arbeiter sahen verlegen auf den Boden, bis einer von ihnen das Wort ergriff.
  


  
    »Madam, Mr. Jubilo, Sie können sich auf uns verlassen.«
  


  
    

  


  
    Wenn Handelsschiffe im Charlestoner Hafen anlegten und ihre Ladung löschten, war Anne immer unter den Ersten, die die Fracht inspizierten. Keine Auktion, bei der ihre roten Locken nicht aus der vordersten Reihe weithin über den Platz sichtbar leuchteten, kein Preis, 
     den sie nicht drückte, kein Verkauf, bei dem sie nicht ansehnliche Gewinne erwirtschaftete.
  


  
    Das Lagerhaus war voll bis unter die Decke, die Waren ansprechend präsentiert, der Boden blitzblank gescheuert. Anne hatte Lord und Lady, die beiden muntersten Katzen aus Lucys Wurf, mit in die Halle gebracht. Neben ihrem Schreibtisch stand ein flacher Korb, von Kisu extra zu diesem Zweck geflochten. Hier dösten Lord und Lady, wenn sie ihre Pflicht erfüllt und Ratten und Mäuse das Fürchten gelehrt hatten.
  


  
    So jung er war, entpuppte sich Jubilo als erstklassiger Vorarbeiter. Er forderte seinen Leuten ein Höchstmaß an Leistung ab, achtete aber gewissenhaft darauf, dass sie am Mittag eine Pause erhielten, während der sie in Ruhe essen, trinken und sich ausruhen konnten. Die Arbeiter dankten es ihm mit uneingeschränkter Loyalität.
  


  
    

  


  
    Vor dem Lagerhaus standen drei Fuhrkarren, die abgeladen werden mussten. Anne hatte auf einer Auktion gelackte Möbel aus China, gold- und silberdurchwirkte indische Webwaren und Hängematten aus Peru erworben. Sie saß an ihrem Schreibtisch und notierte die Anzahl der einzelnen Posten sowie den Platz, den Jubilo in den Regalen dafür vorgesehen hatte. Anne arbeitete so konzentriert, dass sie den Fremden nicht bemerkte, der mit den Arbeitern die Halle betrat.
  


  
    Der Mann trug einen Überrock aus Brokat und eine farblich abgestimmte Seidenweste. Seine Strümpfe leuchteten in makellosem Weiß, die Hose war maßgeschneidert. Den Schnallen auf seinen Schuhen sah man auf den ersten Blick an, dass sie ein Vermögen gekostet hatten. Die Locken seiner kostbaren Echthaarperücke lagen perfekt auf den Schultern, und der Dreispitz, den er in der Hand hielt, war nach der neuesten Pariser Mode geformt. Jubilo trat auf ihn zu.
  


  
    »Darf ich Ihnen behilflich sein, Sir? Haben Sie einen Wunsch?« Der vornehme Herr lächelte ihn freundlich an, legte den Finger auf die Lippen und zog Jubilo in eine Ecke, sodass er für Anne nicht zu sehen war.
  


  
    »Ich habe die junge Dame mit dem betörend roten Haar am Hafen bei der Auktion gesehen und bin ihr gefolgt.« Er hielt Jubilo ein Achterstück unter die Nase.
  


  
    »Ich möchte ihre Bekanntschaft machen, aber ich will sie nicht stören. Wenn es möglich ist, würde ich mich ein wenig umschauen und mich dann vorstellen.« Jubilo sah sein Gegenüber prüfend an, dann nahm er das Achterstück und steckte es in die Hosentasche. Die Manieren, die gepflegte Erscheinung, kein Zweifel, der Mann hegte keine unlauteren Absichten.
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    Anne war so in ihre Bilanzen vertieft, dass sie zunächst nicht gewahr wurde, als der fremde Mann sich näherte. Knapp einen Meter hinter ihrem Stuhl hielt er inne und beobachtete sie. Anne tauchte die Feder in das Tintenfass und schrieb. Ein ungewohnter Duft ließ sie aufmerken. Es roch nach Lavendel und geplättetem Leinen. Sie drehte sich um und sah dem Besucher in die Augen. Als sie erkannte, wer hinter ihr stand, durchströmte sie eine Hitzewelle. In ihren Schläfen pochte das Blut. Sie sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um.
  


  
    »Verzeihen Sie, Madame, ich wollte Sie nicht erschrecken.« Der Besucher bückte sich und stellte den Stuhl wieder an seinen Platz. Anne schluckte.
  


  
    »Wer hat Sie hereingelassen? Was tun Sie hier?«, stotterte sie und verbarg ihre Rechte hinter ihrem Rücken, um mit dem Daumen den Rubin ihres Ringes nach innen zu drehen. Der Mann verneigte sich höflich und lächelte.
  


  
    »Ihr Vorarbeiter war so freundlich, mir einen Rundgang durch Ihr beeindruckendes Lagerhaus zu gestatten. Ich bin auf der Suche nach einem Tisch für meine Kajüte. Mein Schiff liegt draußen im Hafen, und man sagte mir, dass ich bei Ihnen fündig werde. Mein Name ist de Vevre, Jean de Vevre.« Anne spürte, wie eine verräterische Röte vom Hals aufwärts in ihr Gesicht kroch, und versuchte ihre Fassung wiederzugewinnen.
  


  
    Der erste Blick hatte sie also nicht getäuscht. Vor ihr stand der Kapitän der Galeere, die sie einst gekapert und geplündert hatte. Am Ringfinger trug sie den Rubinring, den sie ihm damals abgenommen hatte. Sie atmete tief durch.
  


  
    »Wir haben heute eine Lieferung mit Möbeln bekommen. Vielleicht ist etwas Passendes für Sie dabei. Ich werde Mr. Jubilo anweisen, Ihnen die Tische zu zeigen.« De Vevre sah ihr offen ins Gesicht. Anne bemühte sich vergeblich, seinem Blick zu entnehmen, ob er sie wiedererkannte.
  


  
    »Ich habe schon gefunden, was ich gesucht habe.« De Vevre lächelte.
  


  
    »Wenn Sie die Güte haben, mir den Preis zu nennen, werden wir sicher handelseinig.« Anne blieb nichts anderes übrig, als de Vevre zu folgen. Er zeigte auf einen der chinesischen Lacktische. Anne nannte einen Preis, der so niedrig war, dass de Vevre auf weitere Verhandlungen verzichten musste.
  


  
    »Morgen lasse ich ihn abholen, wenn es Ihnen recht ist. Madame, es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« De Vevre zahlte, verneigte sich und verließ das Handelshaus.
  


  
    Sein Besuch hatte Anne so aufgewühlt, dass sie wenig später ihren Zweispänner vorfahren ließ und weit vor der üblichen Zeit zurück auf die Plantage fuhr. Beim Abendessen brachte sie keinen Bissen hinunter, sprach kaum und zog sich früh in ihr Zimmer zurück. Sie nahm den Rubinring von ihrem Finger und legte ihn in eine Schublade. Solange de Vevre sich in der Stadt aufhielt, war es besser, das Schmuckstück nicht zu tragen.
  


  
    Die ganze Nacht spukte de Vevre durch ihre Träume. Mehrmals erwachte sie voller Furcht, der Mann könnte ihre wahre Identität kennen und sie der Obrigkeit verraten.
  


  
    Besorgt wartete sie am nächsten Tag auf die Matrosen, die den Tisch abholen sollten, und hoffte, dass de Vevre nicht noch einmal auftauchen würde. Am späten Nachmittag stand er vor der Tür.
  


  
    »Madame, Ihre Auswahl ist so verlockend, dass ich um die Erlaubnis bitte, mich noch ein wenig umzuschauen.« Annes Knie zitterten, doch blieb ihr nichts anderes übrig, als de Vevres Wunsch zu entsprechen. Diesmal erwarb er einige Ballen Seide.
  


  
    Eine Woche lang wiederholte de Vevre seine Besuche. Anne hatte sich beruhigt. Ganz offensichtlich wusste er nicht, wer sie war, und brachte sie nicht mit dem Überfall auf sein Schiff in Verbindung. Am Samstag überraschte er sie mit einem zarten Blumengebinde.
  


  
    »Sie waren so geduldig mit mir, dass ich mich gerne revanchieren würde.« Er reichte ihr den duftenden Strauß.
  


  
    »Ich würde Sie gerne morgen Mittag auf meinem Schiff zum Diner einladen. Bitte machen Sie mir die Freude und seien Sie mein Gast.« Anne hüstelte, um Zeit zu gewinnen. Zwei Seelen rangen in ihrer Brust. Es ist unverzeihlicher Leichtsinn, de Vevres Einladung anzunehmen, flüsterte ihr Verstand. Er ist so unwiderstehlich attraktiv und hat dich ganz offensichtlich nicht erkannt, raunte ihr Herz. Anne entschied, auf ihren Verstand zu hören, und schüttelte bedauernd den Kopf.
  


  
    »Mr. de Vevre, Sie schmeicheln mir, aber morgen bin ich leider schon verabredet.« De Vevre schien aufrichtig enttäuscht.
  


  
    »Dann vielleicht Dienstag, Mittwoch oder Donnerstag? Nennen Sie mir einen Tag, und ich werde mich ab jetzt darauf freuen.« Anne errötete.
  


  
    »Ich bin erst wieder am Sonntag in zwei Wochen frei«, antwortete sie, in der Hoffnung, dass de Vevre bis dahin Charleston verlassen haben würde.
  


  
    »Sonntag in zwei Wochen, Madame, wo darf ich Sie abholen lassen?« De Vevres Augen blitzten.
  


  
    »Danke, ich habe meinen eigenen Wagen.« Anne wollte die Plantage um nichts in der Welt preisgeben.
  


  
    

  


  
    William Cormac konnte seine Freude nicht verbergen, als seine Tochter ihm von ihrem Verehrer erzählte. Sie musste de Vevres Erscheinung, seine Manieren, sein Auftreten bis ins kleinste Detail beschreiben.
  


  
    »Aber das klingt doch wunderbar. Anne, meine Prinzessin, vielleicht ist das der Mann, auf den du immer gewartet hast. Ein eigenes Schiff, exquisit gekleidet, geschliffenes Benehmen. Zeig dich von deiner besten Seite, dann wird er die Kinder schon akzeptieren.« Anne ärgerte sich, dass sie schon wieder errötete.
  


  
    »Daddy, was redest du? Er hat mich zum Essen eingeladen und mir keinen Antrag gemacht.«
  


  
    Bis zum verabredeten Sonntag kam de Vevre jeden Tag mit frischen Blumen in das Handelshaus. Anne ertappte sich dabei, dass sie sich 
     auf seine Besuche freute und unruhig wurde, wenn er sich verspätete. Seine wortgewandte Art, sie mit kleinen Anekdoten zu amüsieren, die Komplimente, die durch seinen melodischen, französischen Akzent noch charmanter klangen, seine tiefbraunen Augen. Anne gab es nicht einmal vor sich selbst zu, aber sie hatte sich verliebt.
  


  
    Am Sonntagmorgen stand Anne früh auf und ging in die Küche, um ihr Waschgeschirr mit warmem Wasser zu füllen.
  


  
    Sie wusch Hals und Gesicht und sah in den Spiegel. Ihre Haare glänzten, die Augen leuchteten. Drei Kleider zog sie nacheinander an, bis sie sich endlich für Mieder und Rock aus grünblau changierender Seide entschied. Kritisch betrachtet, war das Kleid zu vornehm für eine Tageseinladung, aber Anne gefiel sich darin.
  


  
    Zur verabredeten Zeit hielt ihr Zweispänner am Hafen. De Vevre war persönlich mit dem Beiboot gekommen, um sie abzuholen. Während zwei Matrosen zum Schiff ruderten, reichte er Anne ein Glas gekühlten Champagner. Anne spürte die Wirkung sofort. Beschwingt kletterte sie die Jakobsleiter hinauf.
  


  
    »Sie sind schneller als die meisten meiner Männer und um einiges eleganter.« De Vevre reichte ihr seinen Arm.
  


  
    Der Tisch in der Kajüte war festlich gedeckt. Teller und Besteck glänzten golden auf weißem Damast. Verschiedene Weine schimmerten in bauchigen Karaffen.
  


  
    »Ich trinke nicht viel«, wehrte Anne ab, als de Vevre ihr ein zweites, frisch gefülltes Champagnerglas reichte. Er küsste ihre Hand.
  


  
    »Doch, Madam, heute werden Sie trinken, denn heute ist ein ganz besonderer Tag, und ich habe eine Überraschung für Sie.«
  


  
    Sieben Gänge ließ er aufdecken, ein Gericht köstlicher als das andere. Anne konnte sich nicht erinnern, jemals so erlesene Speisen genossen zu haben.
  


  
    »Wenn ich so viel essen würde, wie es mir schmeckt, würde ich hier in der Kajüte vor Ihren Augen platzen!« Sie lachte und nahm eine zweite Portion vom Dessert. Ihre Augen strahlten, die Wangen glühten, Champagner, Weißwein, Rotwein, Port, sie hatte alles getrunken, was de Vevre ihr eingeschenkt hatte. Kichernd legte sie ihre Serviette neben den Teller und strich sich eine Locke aus dem Gesicht.
  


  
    »Wo hat Ihr Koch sein Handwerk gelernt? Mein Kompliment, Mr. 
     de Vevre, ich habe noch nie so gut und wahrscheinlich auch noch nie so viel gegessen. Jetzt hoffe ich nur, dass die angekündigte Überraschung nicht essbar ist, denn dann müsste ich passen.«
  


  
    »Madame, mein Koch hat sein Handwerk genau wie ich in Frankreich gelernt. Und wie Sie wissen, sagt man uns Franzosen nach, dass wir etwas vom Essen und von der Liebe verstehen.« De Vevre hatte sich erhoben und stand so dicht vor Anne, dass er sehen konnte, wie das Blut in ihrer Halsschlagader pochte. Anne versank im samtenen Polster ihres Sessels.
  


  
    »Monsieur, Sie vergessen sich«, versuchte sie die pikante Anspielung auf Französisch zu entschärfen. De Vevre schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keineswegs, Anne, ich war noch nie so klar bei Verstand wie in diesem Augenblick. Ich weiß, wer du bist, ich wusste es vom ersten Tag an, als ich deine zarten Hände sah. Das waren keine Männerhände. Seit du mein Schiff gekapert hast, verfolge ich deine Spur. Einige Male war ich ganz nah an dir dran, doch dann bist du mir wieder entwischt, und es dauerte Monate, bis ich dich wieder gefunden hatte. In jeden Hafen dieser Erde wäre ich gefahren, um dich zu finden, und jetzt habe ich dich gefunden und werde dich nie mehr gehen lassen.«
  


  
    Anne war mit einem Schlag nüchtern.
  


  
    »Mr. de Vevre, ich werde für alles aufkommen. Ich zahle jede Summe, begleiche jeden Schaden, der Ihnen damals entstanden ist. Aber ich bitte Sie, bei allem, was Ihnen heilig ist, zerstören Sie nicht das Leben, das ich mir gerade aufgebaut habe.« De Vevre sah sie spöttisch von oben herab an.
  


  
    »Und warum sollte ich dich schonen? Kannst du mir einen Grund sagen? Du und deine Leute, ihr habt mein Schiff geplündert, habt meine Matrosen bedroht. Du hast mir den Ring meiner Mutter gestohlen, obwohl ich dich gebeten habe, mir dieses Erinnerungsstück zu lassen.« Anne war so verzweifelt, dass sie den amüsierten Unterton in de Vevres Stimme nicht bemerkte. Sie sah auf ihre rechte Hand, wo sonst der Rubin prangte.
  


  
    »Ihren Ring kann ich noch heute zurückgeben«, flüsterte sie und fügte kaum hörbar hinzu: »Schonen Sie mich für meine Kinder, nehmen 
     Sie den drei Kleinen nicht die Mutter.« De Vevre hatte seinen Fisch an der Angel und war nicht bereit, ihn so schnell vom Haken zu lassen.
  


  
    »Du hast nur zwei Kinder, das dritte hast du nicht geboren. Aber ich will dir zugute halten, dass du es auf der Plantage deines Vaters aufziehst, als wäre es dein eigenes.« Anne sah ihn erschrocken an.
  


  
    »Woher wissen Sie das? Woher wissen Sie, wie viele Kinder ich habe und dass ich bei meinem Vater lebe?«
  


  
    De Vevre beschloss, sein Spiel zu beenden. Er kniete vor Anne nieder, nahm ihre kalten Hände und sah ihr tief in die Augen.
  


  
    »Ich sagte dir doch schon, wir Franzosen verstehen etwas von der Liebe. Bei uns gehört es dazu, dass wir Erkundigungen einziehen, bevor wir eine Dame um ihre Hand bitten. Ich habe meine Erkundigungen eingezogen und frage dich hiermit: Anne Bonny, geborene Cormac, willst du mich heiraten?«
  


  
    Anne fühlte das Blut in ihren Ohren pochen und sank kalkweiß gegen die Lehne ihres Sessels. Hatte sie richtig gehört? Der Mann, der sie eben noch um ihr Leben hatte fürchten lassen, machte ihr einen Heiratsantrag.
  


  
    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?« De Vevre kniete noch immer vor ihr und sah sie erwartungsvoll an. Anne nickte mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Ja«, antwortete sie heiser.
  


  
    »Ja, was? Ja, du hast meine Worte gehört, oder ja, du willst mich heiraten?«Er ließ nicht locker.
  


  
    Annes Gedanken fuhren Karussell. Sie biss sich auf die Zunge. Der Schmerz zeigte ihr, dass sie nicht träumte. Mit einem Ruck straffte sie ihren Oberkörper und setzte sich auf.
  


  
    »Ich werde mein Leben nicht damit verbringen, Empfänge und Bälle zu organisieren. Ich will arbeiten, und von Zeit zu Zeit will ich eine Reise auf einem Schiff unternehmen«, sagte sie mit klarer Stimme. Jean de Vevre lachte laut auf.
  


  
    »Solange du mir versprichst, dass du keine Männerkleider mehr trägst und nie wieder auf Kaperfahrt gehst, steht dir meine Flotte zur Verfügung. Ich habe ein halbes Dutzend Schiffe, das sollte reichen.« Er stand auf, zog Anne an sich und küsste sie. Sie schmiegte sich an ihn 
     und flüsterte: »Wenn du in der Hochzeitsnacht hältst, was dieser Kuss verspricht, wirst du mich so schnell nicht wieder los.«
  


  
    

  


  
    Drei Monate später fand auf der Plantage eine Hochzeit statt, wie sie die Charlestoner nie zuvor erlebt hatten. Das Haus war mit rotem Samt dekoriert. Frische Blumen verbreiteten einen Duft, köstlicher als das teuerste Parfüm.
  


  
    Zweihundert geladene Gäste wohnten der Trauung bei. Charley Balls hatte einen lebensgroßen Panther aus schwarzem Marmor mit einem funkelnden Brillanthalsband und Augen aus Smaragden zur Hochzeit geschickt.
  


  
    »Sag ihr, ich wünsche ihr alles Glück dieser Welt«, hatte er Cissy aufgetragen, die das kostbare Geschenk übergab.
  


  
    Brautvater Cormac hatte Tränen in den Augen, als er seine Tochter vor den im Garten errichteten Altar führte. Anne trug ein bodenlanges, cremeweißes, mit Perlen besticktes Kleid. Auf de Vevres Wunsch hatte sie auf jeglichen Schmuck verzichtet, nur am Zeigefinger ihrer linken Hand prangte der rote Rubin, den sie ihm seinerzeit gestohlen hatte. Ihre Satinschuhe schmückten funkelnde, diamantene Schnallen. Auf der kunstvollen Hochsteckfrisur, die der erste Coiffeur der Stadt in dreistündiger Arbeit gezaubert hatte, war der Schleier befestigt, der in einer meterlangen, ebenfalls mit echten Perlen bestickten Schleppe endete.
  


  
    In der ersten Reihe vor dem Altar saßen Kupfer-Cissy, Molly und Ben Hamilton. Jean de Vevre hatte sie eigens aus New Providence abholen lassen und Anne damit überrascht.
  


  
    Als Anne an ihnen vorbeiging, klatschte Molly so mitreißend Beifall, dass die gesamte Festgesellschaft einstimmte.
  


  
    Jack ging vor seiner Mutter zum Altar. Er sah aus wie ein kleiner Prinz. Anne hatte vom Schneider einen Überrock mit Weste und Hose für ihn anfertigen lassen. Doch das ließ den Knaben unberührt. Viel wichtiger war, dass sein zukünftiger Stiefvater ihm ein hölzernes Schwert und eine passende Scheide aus feinstem Leder geschenkt hatte. Ein geflochtener Gürtel hielt die täuschend echt gestaltete Waffe. Am liebsten hätte Jack sie die ganze Zeit festgehalten. Erst in letzter Minute gelang es Mimber, ihn davon zu überzeugen, dass sie 
     auf keinen Fall verloren gehen konnte und er beide Hände brauchte. Mit ernster Miene trug er ein kleines Körbchen und bestreute den Weg mit Orchideen.
  


  
    Anne hatte dafür gesorgt, dass Jubilo, Kisu und Grandma Del neu eingekleidet worden waren. Stolz wie ein Pfau blähte Jubilo die Brust und wagte kaum, sich in seinem Brokatrock zu bewegen. Mary und Mike waren ausstaffiert wie Königskinder und verfolgten die Zeremonie mit staunenden Augen. In der zweiten Reihe saßen Kabelo und seine Familie.
  


  
    Pater Pregat wartete, bis Anne und de Vevre ihm gegenüberstanden. Dann sprach er mit salbungsvoller Stimme:
  


  
    »Wir sind hier im Angesicht Gottes zusammengekommen, um diesen Mann und diese Frau durch den heiligen Stand der Ehe miteinander zu verbinden. Anne, willst du diesen Mann zu deinem dir angetrauten Gemahl nehmen, um mit ihm gemeinsam durch das Leben zu gehen, nachdem ihr durch Gott in den heiligen Stand der Ehe getreten seid? Willst du geloben, ihn zu lieben und zu ehren und ihm in guten wie in schlechten Zeiten zur Seite zu stehen?« Anne sah de Vevre an und nickte.
  


  
    Pater Pregat fuhr fort: »Willst du geloben, ihm zu gehorchen und dich seinem Willen zu unterwerfen?« Bei diesen Worten kreuzte Anne die Finger ihrer rechten Hand. Niemals würde sie jemand gehorchen und sich schon gar nicht unterwerfen, aber das konnte sie hier und jetzt nicht laut sagen, also entkräftete sie sicherheitshalber das Gelöbnis durch die gekreuzten Finger, bevor sie es leistete und sagte mit klarer, fester Stimme: »Ja, ich will.« Pater Pregat wiederholte den Sermon und fragte nun Jean de Vevre nach seiner Bereitschaft, seine zukünftige Frau zu schützen, zu lieben und zu ehren. Der Bräutigam antwortete laut und deutlich mit »Ja!«
  


  
    Er griff in die Tasche seines Rockes, holte eine schwere Goldkette hervor und legte sie Anne um den Hals. Ein beeindrucktes Raunen ging durch die Reihen, als die Gäste den Rubin sahen, der Annes Dekolleté zierte.
  


  
    Als Braut und Bräutigam sich küssten, hielt es Molly nicht auf ihrem Stuhl. Mit einem Jubelschrei sprang sie auf und animierte die Gäste zu einem tosenden Applaus.
  


  
    Hand in Hand schritt das frischvermählte Paar zur Hochzeitstafel. Die Gesellschaft wartete vor der Tür und folgte erst, als de Vevre seine Frau über die Schwelle des Hauses getragen hatte.
  


  
    Die Gäste nahmen ihre Plätze ein, und Jean nutzte das allgemeine Durcheinander, um seiner Frau etwas ins Ohr zu flüstern: »Der Rubin an deinem Hals, er gehörte wie der Ring meiner Mutter, du hast ihn damals auf dem Schiff übersehen.«
  


  
    Anne sah ihn überrascht an. »Wo hattest du ihn versteckt? Wir haben doch alles durchsucht.«
  


  
    De Vevre lächelte verschmitzt. William Cormac verhinderte seine Antwort, als er sich vor das Brautpaar stellte und einen Toast ausbrachte: »Auf meine geliebte Tochter Anne und den besten Schwiegersohn, den ich mir hätte wünschen können! Hoch sollen sie leben!«
  


  
    Das Fest zog sich bis tief in die Nacht hin. Anne tanzte, bis ihre Füße glühten. William Cormac stieß so oft auf das Wohl seiner Tochter an, dass er irgendwann mit einem Schwips und beseeltem Blick auf einem Sessel einschlief. Jubilo und Kisu schworen sich ewige Liebe und beschlossen am nächsten Tag, die Erlaubnis für ihre Hochzeit einzuholen.
  


  
    In den frühen Morgenstunden umfasste Ben Hamilton zärtlich Kupfer-Cissys Taille und raunte: »Nur dass du es weißt, wenn du mich das nächste Mal fragst, ob ich dich heiraten will, sage ich Ja.« Cissy antwortete mit einem innigen Kuss.
  


  
    Bei Tagesanbruch zogen sich Anne und Jean in ihr Zimmer zurück. Vor der Tür lag ein Päckchen. Anne hob es auf und löste die Schnur, mit der das weiche Leder zusammengebunden war. Vorsichtig wickelte sie den Inhalt aus und schrie leise auf. In den Händen hielt sie zwei kunstvoll aus reinem Gold gearbeitete Schmuckstücke, wie sie die Indianer ihren Frauen zur Hochzeit schenken. Potomai hatte ähnliche Ringe an ihren Knöcheln getragen, Anne erinnerte sich genau.
  


  
    »Das ist von Bojo! Es kann nur von Bojo sein. Sieh nur!« Sie hielt de Vevre die beiden Manschetten entgegen.
  


  
    »Wer ist Bojo? Den Namen habe ich noch nie gehört. Und was ist das?« Jean stülpte sich eines der goldenen Teile über das Handgelenk. Anne kicherte.
  


  
    »Von Bojo erzähle ich dir morgen, und was das ist, zeige ich dir dann auch. Jetzt lass uns schlafen gehen.« Blitzschnell entledigte sie sich ihrer Kleider und schlüpfte, bis auf die schwere Kette mit dem prächtigen Rubinanhänger, splitternackt unter die Decke. Jean beeilte sich, ihr zu folgen.
  


  
    Seine Zärtlichkeiten hielten, was der erste Kuss versprochen hatte. Anne legte ihren Kopf an seine Schulter und dachte an Grandma Del und die sechs Knoten in der Nabelschnur.
  


  
    »Du wolltest mir noch sagen, wo du damals den Rubin versteckt hast«, flüsterte sie schläfrig.
  


  
    »Ich habe ihn von der Kette gerissen und verschluckt, als ich an Deck kam und dich sah«, flüsterte Jean zurück.
  


  
    »Und dann?« Anne war mit einem Mal wieder hellwach und griff nach dem Edelstein.
  


  
    »Dann ist er auf natürlichem Wege wieder herausgekommen«, antwortete ihr Mann wahrheitsgemäß. Für den Bruchteil einer Sekunde war Anne sprachlos, dann lachte sie schallend.
  


  
    »Du bist ja eine richtig gute Partie! Man stelle sich vor, ich habe einen Mann geheiratet, der Rubine sch…« Jean legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.
  


  
    »Madame de Vevre, ich muss doch sehr bitten! Sie sind nicht auf einem Piratenschiff! Hüten Sie Ihre Zunge!«
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    »Man fragt ums Was und nicht ums Wie, Ich müßte keine Schiffahrt kennen, Krieg, Handel und Piraterie, Dreieinig sind sie, nicht zu trennen.«
  


  
    Johann Wolfgang von Goethe

    Faust, der Tragödie zweiter Teil
  


  
    

  


  
    

  


  
    1700 ließ Ludwig XIV. seinen Enkel Philipp V. als spanischen König ausrufen und bestätigte gleichzeitig dessen Anspruch auf den französischen Thron. Kaum war die Entscheidung des Sonnenkönigs öffentlich geworden, regte sich heftiger Protest in den Nachbarstaaten. England, die Generalstaaten und der Kaiser von Österreich verbündeten sich und erklärten Frankreich den Krieg.
  


  
    Erst 1713/14 beendeten die Verhandlungen von Utrecht, Rastatt und Baden den Spanischen Erbfolgekrieg. Als die Friedensverträge unterzeichnet waren, wurden Hunderte hungriger Seeleute aus dem Dienst der Marine entlassen. Sklaverei und Fronarbeit machten es für die meisten ehemaligen Matrosen unmöglich, auf den Westindischen Inseln eine ehrliche Arbeit zu finden.
  


  
    Während des Krieges hatten die Veteranen, ausgestattet mit Kaperbriefen, mit offizieller Genehmigung ihrer jeweiligen Monarchen, geraubt und getötet. Jetzt konnten die Regenten die Dienste der Freibeuter nicht mehr nutzen und drängten sie damit in die Illegalität.
  


  
    Erstmals seit hundert Jahren segelten in der Karibik wieder die Schiffe der spanischen Schatzflotte. Die Region wurde zu einer 
     Pfründe für die Beutezüge der Seeräuber. Korrupte Gouverneure und ihre bestechlichen Beamten machten es den Männern leicht, die gestohlenen Waren an Land zu verkaufen.
  


  
    Allein auf den Inseln Hispaniola, heute Haiti, und Tortuga vermuteten Zeitzeugen zwischen drei- und viertausend Piraten.
  


  
    Keine andere Form der Räuberei hat die Phantasie so beflügelt wie die Piraterie, deren goldene Zeit Historiker zwischen 1690 und 1730 ansiedeln.
  


  
    Die wirkliche Blütezeit dauerte jedoch nur eine Dekade. Es waren insbesondere die Jahre 1714 bis 1724, in denen die legendären Kapitäne Teach, alias Blackbeard, Bellamy, Roberts, Condent, Bonnet, Hornigold und Vane dem einträglichen Geschäft der Seeräuberei nachgingen.
  


  
    Der erfolgreichste unter ihnen, Bartholomäus Roberts, plünderte zwischen 1719 und 1722 mit seiner Mannschaft vierhundert Schiffe.
  


  
    In eben dieser Zeit behaupteten sich Anne Bonny und Mary Read in der meist von Brutalität und Alkohol geprägten Männerwelt der Piraten.
  


  
    In den Spelunken und Tavernen der karibischen Häfen sprachen Seeleute aus aller Welt voller Bewunderung von ihren Abenteuern.
  


  
    Die beiden furchtlosen Frauen erlangten eine solche Popularität, dass die Regierung von Jamaika ihnen später sogar eine Briefmarke widmete.
  


  
    

  


  
    Zwischen 1818 und 1822 trieb an der Küste Südamerikas ein Pirat namens William Read sein Unwesen. Seine Schonerbrigg hatte den Namen Dear Mary. Bis heute ist nicht geklärt, ob es sich bei William Read um einen Nachfahren der Piratin Mary Read handelte.
  

  
  


  
    Dank
  


  
    Ein herzliches Dankeschön meinem Lektor, Christian Rohr, dessen Vorschläge und Anmerkungen wesentlich zum Gelingen dieses Buches beigetragen haben. Meiner Agentin Karin Graf und ihrem Team möchte ich danken für die konstant engagierte Betreuung und wunderbare Zusammenarbeit. Ich weiß sehr zu schätzen, was ihr für mich tut!
  


  
    Mein ganz besonderer Dank gilt Dir, lieber Josef, ohne Dich wäre das alles gar nicht möglich.
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